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Von  frühester  Jugend  auf  habe  ich  England  kennen  und 
lieben  gelernt.  Ich  war  gewohnt,  Großbritannien  als  den  un- 
veränderlichen Felsen  zu  betrachten,  der  in  der  Brandung  der 
Weltgeschichte  nicht  verbröckelt,  sondern  im  Gegenteil  aus 
jedem  Wogenschlage  herrlicher,  mächtiger  ersteht.  Die  bloße 
Tatsache  britischer  Geburt  galt  zur  Zeit  meiner  Kindheit  in 
Deutschland  als  Adelsbrief:  Civis  Romanus  sum!,  der  ohne 
weiteres  die  Türen  der  vornehmsten  Gesellschaft  öffnete.  Der 
lange  Engländer  mit  dem  Regenschirm  und  den  aufgekrem- 
pelten Hosen  wurde  angestaunt  als  Sendbote  eines  Märchen- 
landes des  Reichtums,  der  Freiheit,  des  Lebensglückes  und 
der  würdevollen   Eigenart. 

Wie  über  Nacht  ist  es  anders  geworden.  Heute  wird 
der  typische  lange  Engländer  in  Deutschland  im  allgemeinen 
nicht  gern  gesehen  und  oft  verlacht.  Seine  früher  bewunderte 
und  von  weiten  Kreisen  eifrigst  nachgeahmte  Eigenart  ist  heute 
in  Gefahr,  für  Impertinenz  gehalten  zu  werden.  Der  stolze 
Brite  aber,  der  gewohnt  war,  auf  alles  Deutsche  mitleidig 
herabzulächeln,  hat  plötzlich  gelernt,  in  dem  Deutschen  einen 
gewaltigen  Gegner  zu  fürchten,  der  sich  nicht  nur  als  eben- 
bürtiger, sondern   als  überlegener  Mitbewerber  erwiesen  hat. 

Der  erstaunliche  Umschwung  der  Verhältnisse  kommt 
selbstverständlich  besonders  klar  in  den  Zeitungen  zum  Aus- 
druck. Während  vor  dem  deutsch-französischen  Kriege  die 
deutschen  Zeitungen  in  Ehrfurcht  vor  England  erstarben, 
herrscht  jetzt  ein  ganz  anderer  Ton.  Man  ist  sich  in 
Deutschland  seiner  Kraft  und  i.n  England  seiner 
Schwäche  bewußt  geworden.  In  dieser  Tatsache  liegt 
das  Geheimnis  der  Situation,  die  sich  während  der  letzten 
20  Jahre  andauernd  verschärft  hat  und  uns  jetzt  mit  dem 
Schreckgespenste  eines  Krieges  bedroht. 

Ich  habe  gesagt,  daß  ich  England  liebe.  Wenn  ich  auch 
einen  großen  Teil  meines  Lebens  in  englisch  sprechenden 
Ländern  verbracht  habe,  so  bin  ich  doch  in  Deutschland  ge- 


boren  und  erzogen  worden  und  teile  meine  Neigung  zwischen 
den  beiden  Ländern.  Niemand  kann  die  Bedeutung  Deutsch- 
lands für  den  Fortschritt  der  Menschheit  freudiger  an- 
erkennen, als  ich.  Aber  gerade  deshalb  halte  ich  mich  für 
verpflichtet,  im  gegenwärtigen  Zeitpunkte  das  Wort  zu  er- 
greifen. Denn  niemand,  der  beide  Länder  gründlich  kennt, 
wird  die  Gefahr  eines  blutigen  Zusammenstoßes  zwischen 
diesen  hervorragendsten  Vertretern  des  Germanentums  leugnen 
können.  Wer  aber  aus  Unkenntnis  der  Verhältnisse  die  Gefahr 
nicht  begreift,  soll  sich  nur  ein  paar  Jahre  zurückversetzen 
in  die  Zeit  des  südafrikanischen  Krieges.  Ich  lebte  damals 
in  Heidelberg.  Das  kleine  Städtchen  liegt  auf  dem  Wege,  den 
die  reisenden  Engländer  von  jeher  nahmen,  wenn  sie  die  Schweiz 
und  ItaHen  besuchen  wollten.  Britische  und  amerikanische 
Schriftsteller  haben  den  Ruhm  der  Musenstadt  am  Neckar  ge- 
sungen, haben  dort  deutsches  Leben  und  Studententum  kennen 
gelernt  und  sich  an  der  herrlichen  Natur  ergötzt.  So  kam  es, 
daß  Heidelberg  in  englisch  sprechenden  Ländern  besser  be- 
kannt wurde,  als  irgendeine  andere  Stadt  Deutschlands.  Auch 
dort,  wo  man  von  Berlin  niemals  gehört  hat,  gilt  Heidelberg 
als  eine  typische  Vertreterin  des  Deutschtums.  Seit  Jahren 
war  daselbst  eine  englische  Kolonie  ansässig,  die  eine  be- 
trächtliche Stärke  erreichte,  eine  eigene  Kapelle  und  zwei 
größere  Schulen  hatte.  Heute  aber  ist  sie  fast  gänzlich  er- 
loschen. Man  sollte  meinen,  daß  diese  Verhältnisse,  die  große 
Geldsummen  herbeiführten,  ein  gewisses  Verständnis  für  Eng- 
land und  die  Vorteile  englischer  Verbindungen  erwecken  würde; 
wenigstens  konnte  man  nicht  erwarten,  daß  sich  gerade  hier, 
in  der  ältesten  Stätte  deutscher  akademischer  Kultur,  eine  be- 
sonders gehässige  Stimmung  herausbilden  würde.  Und  dennoch 
muß  ich  gestehen,  daß  die  Zustände  in  Heidelberg  während  des 
Burenkrieges  an  die  Pekinger  Verhältnisse  zur  Zeit  des  Boxer- 
aufstandes erinnerten.  Engländer  konnten  sich  auf  den  Straßen 
nicht  blicken  lassen,  ohne  insultiert  zu  werden,  namentlich 
wurden  die  Schüler  der  genannten  Anstalten  beschimpft,  mit 
Schmutz  beworfen  und  tätlich  angegriffen.  Ich  weiß  sehr  wohl, 
daß  diese  Tatsachen  von  interessierten  Personen  später  ge- 
leugnet worden  sind,  jedoch  spreche  ich  auf  Grund  eigener 
Beobachtung.  Ich  hatte  selbst  oft  Gelegenheit,  Engländern  auf 
der  Straße  zu  Hilfe  zu  kommen,  und  bin  auch  selbst  von 
Leuten,  die  meine  Nationalität  verkannten,  wiederholt  tätlich 
angegriffen  worden.    Und  dieses  feindliche  Gebaren  ging  nicht 


etwa  von  den  unteren  Schichten  aus,  war  auch  nicht  auf  Kinder 
und  halbwüchsige  Personen  beschränkt.  In  den  Schulen  wurde 
von  einigen  Lehrern  für  die  Buren  mit  Enthusiasmus  Propa- 
ganda gemacht,  und  die  Saat  des  Hasses  gegen  England  wurde 
von  ihnen  täglich  in  den  jungen  Herzen  niedergelegt.  Als 
Mr.  Chamberlain  die  völlig  berechtigte  Behauptung  wagte,  daß 
die  von  den  englischen  Soldaten  verübten  Grausamkeiten  nicht 
größer  und  verwerflicher  seien,  als  diejenigen,  deren  sich 
deutsche  Soldaten  während  des  Krieges  von  1870  schuldig  ge- 
macht hätten,  da  brach  in  ganz  Deutschland  ein  Sturm  der 
Entrüstung  los.  Die  meisten  Zeitungen  waren  außer  sich.  Aus 
einigen  Städten,  namentlich  aus  dem  gemütlichen  Dresden,  wur- 
den tätliche  Angriffe  gegen  englische  Passanten  auf  der  Straße 
gemeldet.  Überall  wurden  Versammlungen  abgehalten,  um  die 
Entrüstung  des  Volkes  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Auch  Uni- 
versitäten beteiligten  sich,  selbstverständlich  unter  ihnen  Heidel- 
berg. Hier  hielt  ein  Professor  der  Geschichte  bei  Gelegenheit 
der  von  studentischer  Seite  veranstalteten  Protestkundgebung, 
eine  Rede,  deren  engherzige  Weltanschauung  und  geschicht- 
liche Unkenntnis  bei  jedem  Staunen  erregen  mußte,  der  sich 
nicht  von  dem  Demagogentum  Einzelner  und  der  Hypnose  der 
Masse  beeinflussen  ließ.  Für  die  Tatsache,  daß  England  in 
Afrika  um  seinen  Weltruf,  also  um  seine  Weltmacht  und  seine 
Existenz  kämpfte,  hatte  man  kein  Verständnis.  Der  faulenzende 
Bur,  der  weder  ackern,  noch  die  Mineralschätze  des  Landes 
heben  wollte,  sondern  den  Wunsch  hatte,  über  Gold  und  Dia- 
manten sein  Vieh  weiden  zu  lassen,  während  er  selbst  un- 
tätig die  Pfeife  rauchte,  ab  und  zu  seine  Kaffern  verprügelte 
oder  gar  tötete  —  dieser  Mann,  dessen  parlamentarische  Ver- 
treter beschlossen  hatten,  die  Heuschrecken  walten  zu  lassen, 
weil  sie  eine  von  Gott  gesandte  Plage  seien  —  dieser  Mann, 
der  versuchte,  durch  Steuern  und  alle  möglichen  Schikanen 
den  Fremden  das  Leben  unerträglich  und  den  Aufenthalt  im 
Lande  unmöglich  zu  machen  —  er  wurde  in  Deutschland  als 
der  verfolgte,  mißhandelte  Freiheitsheld  geschildert,  der  in 
Gefahr  sei,  von  dem  unersättlichen  Engländer  verschlungen  zu 
werden.  Und  das  also  systematisch  bearbeitete  deutsche  Volk 
hätte  sich  mit  Begeisterung  in  das  Abenteuer  eines  Krieges 
gestürzt,  der  wahrscheinlich  den  Weltbrand  entfacht  hätte,  wäre 
durch  die  deutsche  Regierung  nicht  noch  im  letzten  Augen- 
blicke mit  Aufbietung  aller  Kräfte  das  furchtbare  Verbrechen 
an  der  Menschheit  verhindert  worden. 
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Damals  standen  wir  unmittelbar  am  Abgrunde  eines 
Krieges,  und  jeder  Aufrichtige  muß  zugestehen,  daß  die  mit 
Mühe  beschworene  Gefahr  morgen  zurückkehren  und  ein  weit 
schlimmeres  Ende  nehmen  kann.  Die  Verheimlichung 
dieser  Wahrheit,  nicht  die  ehrliche  Anerkennung 
derselben,  bringt  die   größere  Gefahr. 

Wie  aber  ist  der  ungeheure  Umschwung  der  Verhältnisse 
zu  erklären,  der  aus  dem  angebeteten  und  dem  anbetenden 
Lande  Gegner  gemacht  hat,  deren  Entfremdung  sich  täglich  ver- 
schärft? Seit  20  Jahren  bilden  die  deutsch -englischen  Be- 
ziehungen den  Gegenstand  täglicher  Erörterungen  in  den  Zei- 
tungen, den  Salons,  den  Bierlokalen,  den  Barrooms  —  ja  so- 
gar in  den  Schulen,  gar  nicht  zu  sprechen  von  politischen  und 
militärischen  Kreisen.  Während  auf  beiden  Seiten  des  Kanals 
die  Chauvinisten  und  die  hurra-patriotischen  Zeitungen,  für 
welche  jede  Erregung  der  Volksseele  Goldgruben  öffnet,  den 
glimmenden  Funken  des  Hasses  anfachen,  erschöpfen  die  Ein- 
sichtigen und  Gutwilligen  ihre  Erfindungsgabe,  das  angefachte 
Feuer  wieder  zu  löschen.  Doch  gleichen  ihre  Vorschläge  einem 
Pflaster,  das  man  auf  eine  eiternde  Wunde  legt:  Man  kann 
verdecken,  aber  nicht  heilen. 

Ein  deutsch-englischer  Krieg  mag,  wie  wir  im  weiteren 
Verlaufe  sehen  werden,  in  Zukunft  zur  geschichtlichen  Notwen- 
digkeit werden,  heute  noch  wäre  er  ein  Verbrechen  an  der 
Menschheit,  welches  den  Fortschritt  der  germanischen  Kultur 
auf  unberechenbare  Zeit  hindern  oder  gar  vernichten  würde, 
ohne  dem  Sieger  einigermaßen  äquivalente  Vorteile  zu  bringen. 
Weil  man  sich  vor  der  Größe  dieses  Jammers  entsetzt, 
versuchen  die  Gutwilligen  sich  gegenseitig  einzureden,  daß  die 
Interessen  beider  Länder  nirgends  kollidieren.  Zu  diesem 
Zwecke  gehaltene  Tischreden  oder  gegenseitig  abgestattete  Be- 
suche der  Journalisten,  Bürgermeister,  „boy-scouts",  Arbeiter- 
führer oder  Fürsten,  sind  ja  gewiß  sehr  lobenswert,  jedoch 
konnten  und  können  sie  nicht  verhindern,  daß  die  naturgemäße 
Entwicklung  ihren  Lauf  nimmt.  Und  infolge  dieser  Entwick- 
lung ist  England  seit  30  Jahren  täglich  schwächer  geworden, 
während  Deutschlands  Macht  täglich  zugenommen  hat. 

Das  ist  ein  großes  Wort  gelassen  ausgesprochen.  Ich  weiß 
es.  Aber  ich  sage  es  nicht  aus  Haß,  nicht  aus  Unkenntnis, 
nicht  weil  ich  diese  Entwicklung  als  Glück  für  die  Menschheit 
betrachte.   Ich  sage  es,  weil  ich  nur  eine  Rettung  kenne,  welche 
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die  Katastrophe  verhindern  kann:  Volles  Verständnis  für  die 
bestehenden  Verhältnisse. 

Der  Umschwung  begann  mit  dem  siegreichen  Kriege  von 
1870  und  der  Begründung  des  neuen  deutschen  Kaiserreiches. 
Der  Herrendienst,  dem  die  deutschen  Stämme  so  lange  Zeit 
unterworfen  waren,  hatte  verhindert,  daß  die  Deutschen  auf 
der  Bühne  des  überseeischen  Welttheaters  mitwirken  konnten. 
Aber  in  der  strengen,  jahrhundertelangen  Disziplin  oft  tyran- 
nischer Herrscher  erwarben  die  Deutschen  Eigenschaften,  die 
nach  ihrer  Vereinigung  hundertfache  Frucht  trugen  und  ferner- 
hin tragen  werden:  Die  Gewöhnung  an  stündliche  Pflicht- 
erfüllung, Anspruchslosigkeit,  systematisches  Vorgehen  bei 
jeder  Arbeit,  wissenschaftliche  Forschung  und  Gründlichkeit 
—  alle  diese  während  langer  Leidensgeschichte  erworbenen 
Eigenschaften  vereinigten  sich  plötzlich  mit  mächtig  erwachtem 
nationalem  Bewußtsein  und  dem  unbeugbaren  Willen,  auf  der 
Weltbühne  endlich  die  Rolle  zu  erobern,  die  der  Bedeutung 
des  Volkes   entspricht:   dem  Willen  zur  Macht. 

Der  Engländer  war  gewöhnt,  sich  als  „Champion"  zu 
fühlen.  Mit  ein  paar  Kompagnien  hatte  er  jedesmal  Weltteile 
erobert.  Ohne  besondere  Mühe  zwang  er  durch  Söldnerheere 
die  Eingeborenen  zum  Handel  und  zur  Dienstbarkeit,  so  daß 
unermeßliche  Schätze  geringsten  Anstrengungen  lohnten.  Wer 
kann  sich  wundern,  daß  im  Inselreiche  ungeheurer  Dünkel 
wucherte  und  daß  der  Brite  sich  als  den  geborenen  Herrn  des 
Meeres  und  selbstverständlich  auch  der  umspülten  Länder  be- 
trachtete? Sah  er  sich  und  seine  oft  brutale  Rücksichtslosigkeit 
ja  doch  von  allen  andern  Nationen  bewundert  und  vergöttert. 
Aber  Reichtümer,  die  im  Spiele  erworben  werden,  sind  dem 
Menschen  von  jeher  verderblich  gewesen.  Und  so  verkümmerte 
in  England  alles  das,  was  die  Deutschen  groß  gemacht  hat:  Der 
kriegerische  Geist,  die  Lust  zur  Arbeit,  die  Freude  an  der 
Pflichterfüllung,  die  Genügsamkeit  und  vor  allen  Dingen:  die 
Bereitwilligkeit,  dem  Vaterland  Opfer  zu  bringen. 

Englische  Minderwertigkeit  und  deutsche  Über- 
legenheit —  das  ist  die  Wahrheit,  welche  den  urplötzlich 
zutage  getretenen  Entwicklungserscheinungen  als  Ursache  zu- 
grunde liegt. 

Der  Gegenstand  unserer  Betrachtung  ist  ein  furchtbar 
ernster.  Wo  so  viel  auf  dem  Spiele  steht  und  solche  Behaup- 
tungen  vorgebracht   werden,   genügen   nicht  theoretische   Er- 
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örterungen,  sondern  Beweise  müssen  das  Behauptete  erhärten. 
Unbestreitbar  werden  diese  Beweise  aber  nur  dann  sein,  wenn 
sie  von  Persönlichkeiten  ausgehen,  deren  Sachkenntnis  und 
„good  faith"  nicht  angefochten  werden  kann.  Wir  wollen  des- 
halb Engländer  sprechen  lassen,  und  zwar  die  Leiter  der 
Nation  auf  den  Gebieten  des  Erziehungswesens,  der  Wissen- 
schaft, des  Heeres,  der  Marine,  der  nationalen  Verteidigung, 
des  Handels,  der  Industrie  und  der  Politik.  Wir  wollen  hören, 
was  sie  über  ihr  eigenes  Volk  zu  sagen  haben: 


1.  Volksschule. 

Am  13.  April  1909  berichtete  die  "zu  der  Regierung  in 
nahen  Beziehungen  stehende  „Westminster-Gazette^^  über  die 
Rede,  mit  welcher  der  Vorsitzende  der  „National  Union  of 
Teachers"  am  vorhergehenden  Tage  den  Kongreß  der  Volks- 
schullehrer eröffnet  hatte.  Der  Leitartikel  ist  überschrieben 
„Fast  unüberwindHche  Schwierigkeiten^^  Nach  Auseinander- 
setzung der  Hindernisse,  die  einer  einheitlichen  Organisation 
des  Volksschulunterrichtes  in  England  durch  die  verschiedenen 
Religionsgemeinschaften   bereitet   werden,   heißt   es: 

„Der  Bischof  von  Manchester  war  bei  der  Ansprache  zu- 
gegen, und  wir  hoffen,  daß  er  der  Begründung  und  Schluß- 
folgerung seine  Beachtung  geschenkt  hat.  Denn  es  ist  eine 
Tatsache  von  großer  Wichtigkeit,  daß  der  offizielle  Sprecher 
der  Lehrer  meint,  das  einzige  Mittel,  um  sich  vor  den  streiten- 
den Theologen  zu  retten,  sei,  mit  ihnen  allen  aufzuräumen 
und  die  Schulen  zu  säkularisieren*).  Vielleicht  haben  die  Leute 
recht,  die  uns  einwenden,  daß  die  öffentliche  Meinung  für 
eine  derartige  Lösung  der  Frage  noch  nicht  reif  sei,  aber 
zweifellos  haben  die  vergeblichen  Versuche,  zwischen  den  reli- 
giösen Gemeinschaften  friedliche  Einigung  zu  erzielen.  Tau- 
sende dazu  bekehrt,  daß  man  zu  diesem  letzten  Mittel  greifen 
müsse.  Kein  ernst  denkender  Mann  kann  sich  dem  Gefühle 
verschließen,  daß  schon  die  einfache  Erzählung  der  verschie- 
denen Phasen  dieses  Streites  für  uns  wenig  schmeichelhaft 
wäre.  Wir  fragen  uns  andauernd,  was  denn  eigentlich  mit 
unserer  Nation  los  ist,  warum  in  einigen  ganz  auffälligen  Be- 
ziehungen unser  Volk  nicht  mit  dem  Deutschen  Schritt  hält, 
warum  wir  weniger  vom  Leben  haben,  als  unsere  ärmeren 
Nachbarn  auf  dem  Kontinent,  trotzdem  wir  bessere  i  Löhne 
beziehen,  kürzere  Arbeitsstunden  einhalten  und  über  billigere 
Lebensmittel  verfügen.  Und  die  Antwort  ist  ohne  Frage,  daß 
wir  schlechter  erzogen  sind  und  das  Leben  weniger  ernst 
nehmen.    Wir  sehen  diese  Wahrheit  unverkennbar  in  den  Be- 


•)  Dieselbe  Ansicht  äußerte  Mr.  Runciman,  Presedent  of  the  Board 
of  Education,  im  Parlamente  am  15.  Juli  1909. 


—     12     — 

richten  der  Armenkommission,  welche  uns  ganz  deutHch  sagt, 
daß  wir  ungeheure  Mengen  von  Buben  und  Mädchen  in  die 
Welt  schicken,  ohne  sie  für  den  Lebenskampf  vorzubereiten. 
Die  Kinder  der  Armen  verlassen  die  Schule  in  einem  Alter, 
in  welchem  die  Kinder  der  Bessersituierten  gerade  mit  dem 
eigentUch  ernsten  Teile  ihrer  Erziehung  erst  beginnen.  Sie 
werden  in  geringwertige  Stellungen  hineingeschoben,  die  sie  im 
Alter  von  20  Jahren  aufgeben  müssen,  unfähig,  etwas  anderes 
zu  tun,  als  gelegentlich  sich  bietende  Tagesarbeit.  Viele  Jahre 
nachdem  andere  Länder  das  Problem  ihrer  elementaren  Er- 
ziehung gelöst  und  den  zwangsweisen  Besuch  von  Fortbildungs- 
schulen eingeführt  haben,  liegen  wir  uns  noch  gegenseitig  in 
den  Haaren  wegen  religiöser  Streitereien  und  dulden  große 
Mengen  unbrauchbarer  Schulen  aus  Furcht,  daß  wir  die  reli- 
giösen Gemeinschaften  verletzen  könnten.  Und  aus  demselben 
Grunde  sind  wir  unfähig,  die  Lehrer  zweckentsprechend  vor- 
zubilden .  .  .  Wir  können  augenblicklich  nichts  anderes  tun,  als 
das  Volk  aufzufordern,  dem  Problem  in  das  Gesicht  zu  schauen 
und  seine  ungeheure  Wichtigkeit  zu  verstehen.  Die  Unfähig- 
keit der  augenblicklich  bestehenden  Regierung,  die  Frage  der 
elementaren  Erziehung  zu  lösen,  ist  vom  Standpunkte  unserer 
nationalen  Wohlfahrt  aus  das  größte  Unglück,  welches  unser 
Land  in  den  letzten  Jahren  betroffen  hat.^^ 

Wie  wir  aus  der  obigen  Betrachtung  ersehen,  klagt  der 
Präsident  der  leitenden  Vereinigung  englischer  Volkslehrer  dar- 
über, daß 

L  eine  einheitlich  geleitete,  den  Ansprüchen  der  Zeit  ent- 
sprechende Volksschulbildung  in  England  nicht  existiert; 

2.  daß  eine  solche  Volksschulbildung  durch  die  Streitig- 
keiten der  vielen  Religionsgemeinschaften  unmöglich  ge- 
macht wird; 

3.  daß  wenig  Aussicht  auf  eine  Änderung  dieser  traurigen 
Zustände  besteht. 

Die  obigen  Klagen  sind  in  jeder  Beziehung  berechtigt. 
In  manchen  großen  Städten,  namentlich  in  London,  wird  in 
einigen  Schulen  guter,  teilweise  sogar  vorzüglicher  Unterricht 
erteilt.  Im  allgemeinen  aber  stehen  die  elementaren  Schulen 
Englands  und  Irlands  auf  sehr  tiefer  Stufe,  während  sie  in 
Schottland  besser  sind.  Die  Schulhäuser  sind  oft  schlecht,  die 
Räume  viel  zu  klein,  die  Zahl  der  Schüler  viel  zu  groß,  die 
Schulstunden  viel   zu   kurz  und  die   Lehrer  recht  ungebildet. 
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Der  Stock  ist  in  diesen  Anstalten  immer  noch  das  hauptsäch- 
lichste Erziehungsmittel.  Wenn  der  durchschnittliche  Volks- 
schüler mit  14  Jahren  die  Anstalt  verläßt,  so  entbehrt  er  der 
notwendigsten  Kenntnisse:  Er  kann  kaum  lesen,  rechnen  oder 
schreiben. 

Die  noch  bis  vor  kurzem  durch  ihre  antideutsche  Tendenz 
besonders  hervorgetretene  Zeitung  „Daily  Mair^,  die  sicherlich 
nicht  geneigt  ist,  englische  Zustände  herabzusetzen  und  zweifel- 
los von  allen  britischen  Blättern  die  größte  Verbreitung  und 
somit  den  größten  Einfluß  auf  die  Masse  besitzt,  veröffentlichte 
am   20.   April   1909  folgende   Betrachtung: 

„Ist  unsere  elementare  Erziehung  ein  Fehlschlag?  Diese 
wichtige  Frage,  die  durch  einen  von  der  , Daily  Mail'  ver- 
öffentlichten Brief  angeregt  und  bejaht  wurde,  hat  von  allen 
Seiten  Antworten  herbeigeführt.  Mit  Einstimmigkeit  erklären 
die  Vertreter  der  Schulen  und  erzieherischen  Behörden,  daß 
unser  Volksschulsystem  gut  arbeitet  und  sich  täglich  bessert. 
Auf  der  andern  Seite  jedoch  charakterisieren  alle  zur  elemen- 
taren Erziehung  nicht  in  offizieller  Beziehung  stehenden  Kor- 
respondenten unser  System  als  das  der  Verwirrung  und  Ein- 
paukerei, das  weit  entfernt  sei,  zufriedenstellende  Resultate  zu 
geben. 

Der  Vorsteher  einer  „wohlbekannten  Handelsschule,  in 
welcher  Knaben  wie  Mädchen  für  die  geschäftliche  Laufbahn 
und  für  behördliche  Verwaltungskarrieren  vorbereitet  werden, 
bestätigt  die  obigen  Behauptungen.  Er  ließ  gestern  einige  so- 
eben aus  der  Schule  entlassene  Kinder  zum  ersten  Male  durch 
seine  Lehrer  prüfen.  In  fast  jedem  Falle  w!ar  die  Handschrift 
schlecht  und  die  Orthographie  war  jedesmal  fehlerhaft.  Auch 
die  Lösungen  im  Rechnen  waren  fehlerhaft  und  zeigten  Mangel 
an   Sorgfalt  und   Methode. 

Ein  zukünftiger  Post  office  clerk  schrieb: 

,The  active  had  of  an  impertinent  (dieses  Wort  war  durch- 
gestrichen für:)  imputant  iron  firm  dealing  largely  with  foriegn 
countries.* 

jNeunzig  Prozent  der  Knaben  und  Mädchen,  welche  die 
Councilschulen  besucht  haben  und  hierher  kommen,  besitzen 
tatsächlich  in  jedem  Fache  mangelhafte  Kenntnisse,  wenn  man 
ihr  Alter  in  Betracht  zieht,'  sagte  der  Vorsteher  der  Handels- 
schule. ,.  .  .  .  Ich  glaube  nicht,  daß  die  Arbeitsleistung  der 
heutigen  Councilschüler  eine  Spur  besser  ist,  als  sie  es  vor 
20  Jahren  war  .  .  / 
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Der  Leiter  einer  wohlbekannten  Stellenagentur  sagte:  ,Die 
Elementarschüler  kommen  in  meine  Hände  erst  in  einem  Alter 
von  etwa  18 — 19  Jahren,  wenn  sie  Beschäftigung  in  dienender 
Stellung  suchen.  Meiner  Erfahrung  nach  haben  sie  dann  alles 
vergessen,  was  sie  gelernt  hatten.  Ihre  Unkenntnis  in  den 
elementaren  Fächern  macht  jedoch  den  Arbeitgebern  keine 
Sorge.  Sie  fragen  niemals  ihre  Bediensteten,  ob  sie  lesen, 
schreiben  oder  buchstabieren  können.  Viele  Arbeitgeber  wün- 
schen vielmehr,  daß  sie  das  nicht  können,  da  sie  glauben, 
daß  Kenntnisse  irgendwelcher  Art  die  Dienenden  nachlässig 
und  mit  ihren   Stellungen  unzufrieden  machen  .  .  y^ 

Am  21.  April  1909  fuhr  die  genannte  Zeitung  fort: 

„.  .  .  .  Derselbe  Arbeitgeber  verurteilte  auf  Grund  eigener 
Erfahrung  die  Resultate  fast  jeden  Zweiges  der  englischen  Er- 
ziehung, aber  besonders  die  Resultate  der  Volksschulen  und 
Universitäten  .  .  .  Wie  anderen  Arbeitgebern  fällt  auch  ihm  die 
Unfähigkeit  der  Volksschulen  auf,  einen  Knaben  zu  erziehen, 
der  im  14.  oder  15.  Jahre  klar  sprechen  und  richtig  schreiben 
kann.  Nach  siebenjährigem  Schulunterricht  kommt  der  durch- 
schnittliche Londoner  Knabe  in  das  Geschäft,  unfähig,  eine 
Adresse  auf  einem  Kuvert  zu  kopieren,  oder  eine  Meldung 
von  einer  Abteilung  des  Geschäftes  zur  andern  in  vernünftiger 
Weise   weiter   zu   befördern  .  .  . 

Auch  die  Erfahrung  eines  Aufsehers  in  einer  großen 
Druckerei  bestätigt  die  obigen  Ansichten  .  .  .  Der  Aufseher 
zeigte  Proben  der  Handschrift  von  Knaben,  von  denen  die 
meisten  15  Jahre  alt  waren.  Einer  derselben  war  unfähig, 
den  Namen  der  Straße,  in  der  er  lebte,  richtig  zu  schreiben, 
oder  Namen  und  Adresse  der  Firma,  bei  der  er  seit  seiner 
Schulentlassung   angestellt  gewesen    war  .  .  .'^ 


Canon  Vine,  der  Vorsteher  der  Musteranstalt  für  Er- 
ziehung verwahrloster  Knaben  zu  Redhill  (siehe  meine  Schrift: 
„Die  Seelenschmiede  von  Redhill^',  Frankfurt  a.  M.,  1909, 
Neuer  Frankfurter  Verlag,  Preis  1  M.)  hat  sich  bei  mir  bitter 
über  die  Erziehungsresultate  der  englischen  Volksschulen  be- 
klagt. Knaben,  welche  seiner  Anstalt  durch  richterlichen  Spruch 
zum  Zwecke  der  Fürsorgeerziehung  übergeben  werden,  besitzen 
fast  niemals  die  Kenntnisse,  die  ihrem  Alter  oder  der  von 
ihnen  besuchten  Schulklasse  entsprechen.  In  seinem  Jahres- 
prospekte 1908  sagt  Canon  Vine:  „Ich  bin  wiederum  gezwungen. 
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über  die  ungenügende  Schulbildung  zu  klagen,  welche  unsere 
Zöglinge  vor  ihrer  Hierherkunft  in  den  Elementarschulen  emp- 
fangen haben.  Bei  weitem  der  größere  Teil  aller  neu  ein- 
tretenden Knaben  muß  in  eine  tiefere  Klasse  gesetzt  werden, 
als  sie  bisher  besucht  hatten." 


In  der  Mai-Nummer  der  Londoner  „Contemporary  Review" 
1909  sagt  H.  Stanley  Jevons  in  einem  Aufsatze  über  „Arbeits- 
losigkeit" das  Folgende: 

„Vielleicht  ist  die  augenfälligste  ursprüngliche  Ursache  der 
Arbeitslosigkeit  der  ungenügende  Charakter  unserer  nationalen 
elementaren  Erziehung,  welche  für  die  Existenz  einer  Klasse 
von  Männern  verantwortlich  ist,  die  in  Unfähigkeit  auf- 
wachsen, auch  nur  die  einfachste  Arbeit  gut  zu  verrichten,  oder 
bei  irgendeiner  Art  von  Arbeit  auszuhalten,  da  ihnen  Bestän- 
digkeit, Ehrgeiz,  Initiative  und  Denkkraft  völlig  fehlen.  Einige 
Knaben  verlassen  die  Schule,  kaum  fähig,  zu  lesen  und  zu 
schreiben,  viele,  ohne  ihre  Denkkraft  auch  nur  im  geringsten 
entwickelt  zu  haben,  und  ohne  technische  Kenntnisse  irgend- 
welcher Art,  die  ihnen  später  in  einem  Gewerbe  nützlich  sein 
könnten.  Die  meisten  unserer  Knaben  verlassen  die  Elementar- 
schulen ohne  gesunden  Ehrgeiz,  ohne  imstande  zu  sein,  die 
wahrscheinlichen  Erfordernisse  ihrer  zukünftigen  Karriere  auch 
nur  zu  ahnen  und  ohne  die  geringste  Kenntnis  der  Art  der  Be- 
schäftigung, die  ihrer  in  den  verschiedenen  Gewerben  wartet. .." 

In  dem  Berichte  des  Committee  of  the  British  Association, 
welches  aus  vielen  hervorragenden  Pädagogen  bestand,  heißt  es: 

„Allgemein  ist  anerkannt,  daß  viel  von  dem,  was  in  den 
Elementarschulen  gelernt  wurde,  bald  nach  dem  Verlassen  der 
Schule  wieder  vergessen  wird,  und  daß  somit  ein  großer  Teil 
der  beträchtlichen  Kosten  der  Erziehung  tatsächlich  ver- 
schwendet wird.  Die  Studien  sind  nicht  imstande,  die  hastig 
erworbenen  Kenntnisse  zu  fixieren,  als  Instrumente  gesunder 
geistiger  Disziplin  zu  dienen  und  die  dauernde  Gewohnheit 
des  Denkens  herauszubilden.  So  wünschenswert  es  ist,  die 
Kinder  vom  frühesten  Lebensalter  zum  Nachdenken  zu  ge- 
wöhnen, so  scheint  es,  daß  nur  die  Schule  der  Ort  ist,  wo 
man  dem  Denkprozeß  gestattet,  unausgebildet  und  schlafend 
/u  verharren." 

Sir  Philip  Magnus  sagte  in  seiner  Eröffnungsrede  (Educa- 
tional  Section  ot  the  British  Association  1907): 
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„Was  die  elementare  Erziehung  betrifft,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  daß  eine  ganz  allgemeine  Unzufriedenheit  mit 
ihren  Resultaten  herrscht.  Unsere  Kaufleute,  Fabrikanten  und 
Arbeitgeber,  unsere  Lehrer  in  den  höheren  und  technischen 
Schulen,  sie  alle  stimmen  in  der  Klage  überein.  Sie  sagen, 
daß  die  Kinder  sehr  geringe  nützliche  Kenntnisse  erworben 
haben  und  noch  geringere  Fähigkeit,  dieselben  zur  Anwendung 
zu  bringen." 


Wir  werden  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Betrachtungen 
erkennen,  daß  die  Zukunft  des  englischen  Volkes  von  der  Frage 
abhängt,  ob  man  imstande  sein  wird,  die  Mängel  der  Er- 
ziehung zu  heben.  Die  erste  Grundbedingung  ist  das  Ver- 
ständnis für  die  Notwendigkeit  der  Reform.  Verhängnisvoll 
ist  es  aber,  wenn  die  höchsten  Erziehungsbehörden  sich  solcher 
Erkenntnis  verschließen.  In  einer  der  größten  westlichen 
Städte,  in  welcher  die  elementaren  Erziehungsverhältnisse  sehr 
minderwertige  sind,  erklärte  kürzlich  der  Vorsitzende  der  Er- 
ziehungsbehörde mit  Stolz,  daß  nunmehr  die  englische  Er- 
ziehung mit  der  deutschen  gleichwertig  sei.  Ein  solches  Urteil 
mag  im  Augenblicke  der  Menge  angenehm  sein,  tatsächlich  aber 
ist  es  nur  allzu  unberechtigt.  Wenn  es  Allgemeingut  werden 
sollte,  würde  es   den   Untergang  Englands  besiegeln. 


Der  Kongreß  der  National  Union  of  Teachers  faßte  im 
April  1909  folgenden   Beschluß: 

„Der  Kongreß  wünscht  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf 
die  folgenden  Tatsachen  zu  lenken: 

a)  In  Elementarschulen  können  Klassen  gefunden  werden, 
welche  60,  70,  80  und  sogar  mehr  als  80  Schüler  unter 
der  Leitung  eines  einzigen  Lehrers  enthalten. 

b)  In  solchen  Klassen  ist  eine  gesunde  Erziehung  des  ein- 
zelnen  Kindes  ganz  unmöghch. 

c)  Trotz  der  größten  Anstrengungen  der  Lehrer  verläßt  die 
größte  Zahl  der  in  solchen  Klassen  unterrichteten  Kinder 
die  Schule,  ohne  für  den  Kampf  des  Lebens  entsprechend 
vorbereitet  zu  sein. 

d)  In  den  höheren  Schulen  sind  die  Klassen  auf  35  Kinder 
beschränkt,  gewöhnlich  aber  sind  sie  viel  kleiner. 
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e)  In  den  Elementarschulen  der  Vereinigten  Staaten  und 
des  Kontinentes  ist  die  Zahl  der  in  den  einzelnen  Klassen 
befindlichen   Schüler   viel   kleiner. 

f)  Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Lehrern,  welche  kürzlich 
die  Vorbereitungsanstalten  verlassen  haben,  befinden  sich 
ohne   dauernde  Stellung." 

Der  Beschluß  sagt  dann  weiter,  daß  die  Lehrer  an  die 
Öffentlichkeit  appellieren,  weil  trotz  ihrer  dauernden  Bestre- 
bungen eine  Reform   bisher  nicht  erzielt  worden  sei. 

Mr.  A.  J.  Mundella,  Vorsitzender  des  Londoner  fortschritt- 
lichen Erziehungsrates  (London  Progressive  Education  Council, 
Caxton  House,  Westminster  S.  W.)  veröffentlichte  am  16.  April 
1909  in  der  „Daily  News"  eine  längere  Zuschrift,  in  der  er 
folgendes  sagt: 

„Überall  klagt  man  in  London  über  unzureichende  Schul- 
räumlichkeiten; Lehrer  und  Vorsteher  klagen  über  die  über- 
füllten und  schlecht  organisierten  Schulen,  und  Eltern  klagen, 
daß  man  ihren  Kindern  die  Aufnahme  verweigert  habe  oder 
daß  man  sie  in  weit  entfernte  Anstalten  sende.  In  Beantwor- 
tung einer  im  Unterhause  an  ihn  gerichteten  Frage  hat  der 
Präsident  des  Erziehungsrates  erklärt,  daß  die  Zahl  der  Zög- 
linge der  Londoner  Schulen  die  für  sie  vorhandenen  Plätze 
um  viele  Tausende  übertreffe,  und  daß  er  nicht  in  der  Lage 
sei,  anzugeben,  wie  viele  Kinder  überhaupt  keine  Aufnahme 
gefunden  hätten."  Im  ferneren  Verlaufe  seiner  Zuschrift  be- 
weist Mr.  Mundella,  daß  die  Überfüllung  der  Klassen  nicht 
weniger  als  7  o/o  beträgt,  und  daß  4000  von  den  aufgenom- 
menen Londoner  Kindern  keinen  Platz  in  der  Schule  finden. 
Der  Bericht  des  Erziehungsrates  erklärt:  „Es  ist  eine  Ange- 
legenheit von  großer  Wichtigkeit,  daß  wir  keine  unnötigen 
Schulplätze  schaffen.  Seitdem  der  Erziehungsrat  Londoner 
Schulbehörde  geworden  ist,  hat  er  diesem  Probleme  große 
Aufmerksamkeit  zugewandt."  Mr.  Mundella  begleitet  diese 
charakteristische  behördliche  Auslassung  mit  der  Glosse:  „Wahr- 
haftig, das  ist  wahr  und  die  Folgen  sind  vernichtende!  Jetzt 
müssen  wir  das  viel  wichtigere  Problem  zu  lösen  lernen,  für 
jedes  Schulkind  einen  Platz  zu  schaffen!" 

Außer  der  bereits  erwähnten  Schwierigkeit,  welche  der 
Reform  des  elementaren  Schulwesens  durch  die  Geistlichkeit 
bereitet  wird,  ist  die  Beschaffung  der  erforderlichen  Geldmittel 
fast  eine  Unmöglichkeit,  denn  es  handelt  sich  darum,  hundert 
Jahre  lange  Verfehlungen  wieder  gut  zu  machen.    Um  in  dem 

Abel-Musgrave,  Das  kranke  England.  2 
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dauernd  wachsenden  London  jedem  gesetzlich  schulpflichtigen 
Kinde  einen  Platz  zu  verschaffen,  wäre  einem  Berichte  des 
Board  of  Education  („Daily  Telegraph^^  May  23,  1909)  zufolge 
eine  Ausgabe  von  360  000  Pfund  (mehr  als  7200000  M.)  er- 
forderlich. Dazu  kommt  das  Gehalt  für  die  neu  anzustellenden 
Lehrer.  In  der  zuletzt  angeführten  Veröffentlichung  des  „Daily 
Telegraph**  heißt  es  weiter: 

„Die  für  die  Bedürfnisse  erforderlichen  Maßregeln  sind 
viel  zu  drastisch,  als  daß  sie  kurzerhand  durchgeführt  werden 
könnten.  In  einer  so  großen  Zahl  von  Schulen  muß  sich  natür- 
lich eine  Anzahl  veralteter  Gebäude  befinden,  und  der  Über- 
gang zum  Zustande,  der  modernen  Erfordernissen  gerecht  wird, 
muß  ein  allmählicher  sein.  Das  Council  baut  andauernd  neue 
Schulen,  ändert  die  alten,  teilt  die  Klassenräume  neu  ein,  aber 
bei  dem  gegenwärtigen  Tempo  dieser  fortschritt- 
lichen Veränderungen  würde  es  Jahre  dauern,  bis 
den  Erfordernissen  genügt  wird."  Der  Verfasser  ver- 
gißt hinzuzufügen :  Und  dabei  wächst  London  beständig.  Selbst 
wenn  man  also  der  gegenwärtig  vorhandenen  Zahl  der  Kinder 
gerecht  wird,  würden  die  neu  hinzukommenden  keinen  Schul- 
platz finden.  —  —  — 


Auf  dem  bereits  erwähnten  Kongresse  der  National  Union 
of  Teachers,  an  dem  2500  Delegierte  Anteil  nahmen,  lautete 
ein  zur  Diskussion  stehendes  Thema:  „Die  Nichtigkeit  der  er- 
zieherischen Leiter,  welche  angeblich  die  Elementarschulen  mit 
den  Universitäten  verbindet.**  Einem  Berichte  des  „Daily  Tele- 
graph** vom  15.  April  1909  zufolge  sagte  der  frühere  Präsi- 
dent Mr.  A.  R.  Pickles  (Burnley),  daß  hier  und  dort  eine  be- 
sonders glücklicher  und  mutiger  Knabe  in  der  Lage  sei,  sich 
durch  den  Haufen  hindurch  zu  den  erzieherischen  Höhen  seine 
Wege  zu  bahnen.  Solch  ein  seltenes  Vorkommnis  wird  dann 
als  Triumph  der  Elementarschule  begrüßt.  Aber  viele,  die  als 
wundervolle  Erzeugnisse  des  Stipendiensystems  (Scholarship) 
betrachtet  werden,  besitzen  nur  durchschnittliche  Fähigkeiten, 
sind  aber  mehr  oder  weniger  das  Ergebnis  geistloser  Ein- 
paukerei und  kindischen  Dünkels.  Die  erzieherischen  Be- 
hörden, unterstützt  von  dem  leichtgläubigen  Volke,  ermutigen 
solche  Dinge,  ohne  sich  der  Folgen  klar  bewußt  zu  sein.  Herr 
Pickles  fährt  fort:  „Ich  möchte  aber  sehen,  daß  die  Entwick- 
lung begabter  Kinder '  in  natürlicher  Weise  gefördert  werde. 
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Das  über  seine  Jahre  entwickelte  Kind  liefert  nicht  selten  später- 
hin den  zurückgebliebenen  Menschen,  der  in  der  ,Scholarship 
mill^  vernichtet  wurde.  Der  Lehrer  weiß,  daß  er  bei  der  Be- 
hörde gut  angeschrieben  ist,  wenn  er  ein  paar  Erfolge  bei  dem 
Wettbewerbe  um  die  ,Scholarships*  aufweisen  kann,  auch  wenn 
im  Interesse  einiger  Weniger  die  andern  3 — 400  Kinder  zurück- 
bleiben müssen.  Dies  ist  der  Grund,  warum  sich  die  Anstalts- 
leiter und  Lehrer  solche  Mühe  geben.  Einzelne  für  besondere 
Examina  vorzubereiten.^^ 


Um  den  heutigen  Zustand  der  englischen  Erziehung  zu 
verstehen,  müssen  wir  in  die  Vergangenheit  zurückblicken.  In 
seinem  vortrefflichen  Buche:  „London  at  School^^  (London, 
P.  Fisher  Unwin)  sagt  Hugh  B.  Philpott:  „Als  Mr.  W.  E.  Poster 
sich  am  17.  Februar  1870  im  Unterhause  erhob,  um  die 
Einzelheiten  eines  Gesetzentwurfes  zu  erklären,  der  in  Eng- 
land und  Wales  eine  öffentliche  elementare  Erziehung  schaffen 
sollte,  öffnete  er  ein  neues  Kapitel  englischer  Geschichte. 
Zum  ersten  Male  ersuchte  die  Regierung  das  Parlament, 
jedem  englischen  Kinde  das  Recht  der  elementaren  Er- 
ziehung zu  sichern  und  die  Pflicht  des  Staates  anzuerkennen, 
solche  Erziehung  zu  beschaffen  ...  Es  erscheint  wunderbar, 
daß  ein  derartiger  Schritt  nicht  lange  vorher  getan  worden 
war.  Das  Gesetz  kam  mindestens  ein  halbes  Jahrhundert  zu 
spät,  und  wenn  wir  von  unserem  heutigen  Standpunkte  zu- 
rückschauen, so  scheint  der  Zustand  der  Finsternis  auf  er- 
zieherischem Gebiete,  der  in  England  noch  während  der  ersten 
Hälfte  der  Regierungszeit  der  Königin  Viktoria  herrschte,  kaum 
glaublich.  Und  der  Grund  war  nicht  der,  daß  Parlament  oder 
Land  sich  dem  Gegenstand  völlig  interesselos  zeigten.  Bei 
häufigen  Gelegenheiten  war  während  der  vorangegangenen 
sechzig  Jahre  die  Volkserziehung  Gegenstand  der  Diskussion 
im  Parlamente  gewesen;  Komitees  und  königliche  Kommis- 
sionen hatten  Untersuchungen  angestellt,  Beschlüsse  waren  vor- 
geschlagen worden,  Gesetz  auf  Gesetz  waren  eingebracht  wor- 
den, aber  fast  alle  diese  Versuche  erwiesen  sich  als  gänzlich 
vergeblich,  weil  unsere  Elementarschulen  seit  vielen  Genera- 
tionen das  beliebte  Kampffeld  der  streitenden  Glaubensgemein- 
Mliaften  gewesen  waren.  Und  die  Ironie  des  Schicksals  fügte 
es,  daß  man  den  Kindern  gestattete,  in  tatsächlichem  Heiden- 
iiini  aufzuwachsen,  weil  die  streitenden  Glaubenseiferer  nicht 
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darüber  einig  werden  konnten,  welche  Spielart  des  Christen- 
tums ihnen  beigebracht  werden  sollte.  .  .  .  Allerdings  machte 
sich  ein  gewisser  Grad  des  Fortschrittes  bemerkbar.  Das 
Prinzip  der  Unterstützung  elementarer  Erziehung  durch  die 
Regierung  kam  zum  ersten  Male  im  Jahre  1834  zur  Geltung, 
als  das  Parlament  20000  Pfd.  Sterl.  für  den  Bau  neuer  Schulen 
aussetzte.  Im  Jahre  1839  wurde  ein  Komitee  des  Privy  Council 
(Kronrat)  gebildet,  um  die  jährliche  staatliche  Unterstützung 
zu  verwalten  und  im  allgemeinen  die  Erziehung  zu  fördern. 
Dies  war  der  Anfang  unseres  „Education  Departments^  Die 
vom  Parlamente  bewilligte  Summe  wuchs  Jahr  für  Jahr,  bis 
im  Jahre  1870  die  allein  den  Elementarschulen  gewährte  Unter- 
stützung 415  000  Pfd.  Sterl.  betrug.  Eine  systematische  In- 
spektion der  Schulen  wurde  eingerichtet,  und  die  Höhe  der 
Subventionen  wurde  von  dem  Berichte  der  Inspektoren  ab- 
hängig gemacht  ...  Im  Jahre  1870  schätzte  man,  daß  die 
öffentlichen  elementaren  Schulen  Englands  gerade  ausreichten, 
etwa  die  Hälfte  der  Kinder  aufzunehmen,  welche  elementaren 
Unterricht  hätten  genießen  sollen.  Eine  Untersuchung  im  Osten 
von  London  ergab,  daß  nur  ein  Drittel  der  Kinder  zwischen 
drei  und  zwölf  Jahren  Schulen  irgendwelcher  Art  besuchten. 
In  Liverpool,  Manchester,  Leeds  und  Birmingham  ergab  sich, 
daß  ein  Viertel  der  Kinder  keine  Schulen  besuchte,  und  daß 
ein  anderes  Viertel  eine  Art  der  Erziehung  empfing,  die  nur 
eine  Farce  war  .  .  .  Die  öffentliche  Meinung  verhielt  sich 
gleichgültig  und  bei  den  herrschenden  Klassen  bestand  viel- 
fach ein  Vorurteil  gegen  volkstümliche  Erziehung.  Einen  schla- 
genden Beweis  bietet  die  Tatsache,  daß  Sir  Charles  Adderly, 
Vizepräsident  des  Privy  Council,  also  gerade  der  Mann, 
der  vor  allen  Übrigen  die  volkstümliche  Erziehung  hätte  be- 
fördern sollen,  seiner  Meinung  folgenden  Ausdruck  geben 
konnte:  „Irgendein  Versuch,  die  Kinder  der  arbeitenden  Klassen 
länger  unter  intellektueller  Kultur  zu  halten  als  bis  zu  der 
frühesten  Periode  ihrers  Alters,  in  der  sie  imstande  sind,  ihren 
Lebensunterhalt  zu  erwerben,  ist  gerade  so  willkürlich  und 
unziemHch,  wie  der  Versuch  wäre,  die  Schüler  von  Eton  und 
Harrow  zur  Arbeit  mit  dem  Spaten  zu  zwingen." 

Mr.  Hugh  B.  Philpott  schildert  den  erbärmlichen  Zustand 
der  Schulen,  ihre  Überfüllung  (es  kam  vor,  daß  ein  Lehrer 
500—1000  Kinder  zu  gleicher  Zeit  und  in  demselben  Räume 
unterrichten  mußte),  die  Minderwertigkeit  der  Lehrer  und  die 
selbstverständlich   völlig   ungenügenden    Resultate.     Es   ist  im 
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höchsten  Grade  betrübend,  zu  sehen,  wie  genau  dieselben 
Klagen,  die  heute  erhoben  werden,  schon  damals  fast  wörtlich 
vorgebracht  wurden.  Als  Mr.  Foster  im  Jahre  1870  seinen 
Gesetzesvorschlag  verteidigte,  legte  er  besonderes  Gewicht 
darauf,  daß  von  der  schnellen  Reform  des  Elementarunterrichtes 
der  industrielle  Wohlstand,  die  Sicherheit  der  Konstitution  und 
die  nationale  Machtstellung  abhängen  würde.  Er  sagte:  „Die 
zivilisierten  Gemeinschaften  in  der  ganzen  Welt  massen  sich  zu- 
sammen, und  an  jede  einzelne  dieser  Massen  wird  der  Maßstab 
ihrer  Macht  angelegt.  Wenn  wir  unter  den  Menschen  unserer 
eigenen  Rasse  oder  unter  den  Nationen  der  Welt  unsere  Stellung 
bewahren  sollen,  so  müssen  wir  die  Kleinheit  unserer  Zahl  da- 
durch wieder  gut  machen,  daß  wir  die  intellektuelle  Stärke  des 
einzelnen  Individuums  vergrößern. ^^  Und  Mr.  Mundella  sagte, 
als  er  während  der  Debatte  die  Resultate  verglich,  die  er  bei 
Schulprüfungen  in  England,  Deutschland  und  der  Schweiz  be- 
obachtet hatte:  „Der  Unterschied  in  den  Schreib-  und  Rechen- 
arbeiten war  so  groß,  daß  man  als  Engländer  für  sein  Land 
erröten  mußte.^'  Er  klagte,  daß  im  Jahre  1869  in  Birmingham 
und  Liverpool  mit  einer  Bevölkerung  von  600000  nur  530  Schüler 
zur  höchsten  (der  sechsten)  Schulklasse  aufsteigen,  während  in 
Preußen  kein  einziges  Kind  die  Schule  verlassen  dürfe,  vor  dem 
es  ein  höheres  Pensum  beherrsche,  als  in  der  höchsten  eng- 
lischen  Volksschulklasse   gelehrt   werde. 

Und  so  kam  das  Jahr  1870  heran,  welches  dem  Deutschen 
Reiche  die  Einigung  und  damit  die  Möglichkeit  brachte,  den 
ungeheuren  Vorrat  der  aufgestapelten  Volkskräfte  zum  Zwecke 
des  Weltwettbewerbes  zu  verwenden.  Dasselbe  Jahr  brachte 
England  zum  erstenmal  ein  System  obligatorischen  Schulunter- 
richtes. Man  hatte  also  endlich  sich  zu  der  Erkenntnis  auf- 
geschwungen, welche  im  Jahre  1763,  also  mehr  als  100  Jahre 
früher,  in  ganz  Preußen  die  allgemeine  Schulpflicht  eingeführt 
hatte.  Das  Gesetz  bestimmte,  daß  in  allen  Teilen  von  England 
und  Wales  „School  Boards^^  gebildet  werden  sollten,  deren 
Mitglieder,  Männer  wie  Frauen,  von  den  Steuerzahlern  gewählt 
und  mit  der  Bildung  und  Leitung  der  Elementarschulen  be- 
traut werden.  Das  Londoner  „Educational  Departments^  wurde 
mit  gewissen  Rechten  der  Überwachung  versehen.  Ein  beson- 
deres Komitee  unter  Vorsitz  des  berühmten  Professors  Huxley 
arbeitete  den  Schulplan  aus,  nach  welchem  der  Unterricht  im 
allgemeinen  geleitet  werden  sollte. 

Seit  der  Einführung  der  School  Boards  sind  39  Jahre  ver- 
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gangen,  und  die  neue  Behörde  hat  zweifellos  eine  segensreiche 
Tätigkeit  entfaltet.  Jm  Jahre  1903  existierten  509  Board- 
Schulen  mit  572649  ZögHngen.  Die  Hälfte  aller  Londoner  Ele- 
mentarschulen sind  Eigentum  der  Behörde  und  fünf  Siebentel 
aller  Londoner  Elementarschulkinder  werden  in  diesen  An- 
stalten  erzogen. 

Trotzdem  wir  die  erzielten  Resultate  gerne  anerkennen, 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  letzten  39  Jahre  des 
obligatorischen  Schulunterrichtes  keineswegs  ausgereicht  haben, 
eine  Einrichtung  zu  schaffen,  die  auch  nur  entfernt  mit  dem 
um  einhundertundsieben  Jahre  älteren  Erziehungswesen  Preu- 
ßens verglichen  werden  kann.  Mangel  an  Zentralisation  und 
System  bietet  sehr  große  Schwierigkeiten.  Wir  werden  auch  an 
andern  Stellen  sehen,  wie  der  Wettbewerb  Deutschlands  und 
die  wohlbegründete  Furcht  vor  deutschem  Fortschritt  die  eigent- 
liche Kraft  ist,  welche  augenblicklich  das  englische  Volk  zur 
Tätigkeit  anspornt.  Aber  das  unsystematische  Hasten  auf  den 
so  lange  vernachlässigten  Gebieten  hat  die  wunderlichsten  Er- 
scheinungen im  Gefolge.  Die  erzieherischen  Reformatoren 
kommen  nicht  selten  auf  ausgefallene  Ideen,  die  dann  als  Beweis 
pädagogischer  Genialität  ausposaunt  und  oft  auch  als  solche 
bewundert  werden.  Im  März  1896  mußte  die  erzieherische  Be- 
hörde von  Birmingham  zugeben,  daß  in  der  in  Waverley  Road 
belegenen  Volksschule  die  Schülerinnen  Unterricht  im  Sezieren 
von  Tieren,  namentlich  Kaninchen,  erhielten,  und  daß  Mädchen 
im  Alter  von  14  und  15  Jahren  derartige  Sektionen  selbständig 
vorzunehmen  angehalten  wurden. 

Ein  Arzt  schreibt  in  der  „Daily  Mail^^  vom  19.  April  1909: 
„Ich  besitze  zahlreiche  Briefe  von  Eltern  von  Kindern,  die 
in  meinem  Hospitale  Aufnahme  fanden.  Diese  Briefe  sind  eine 
Schande  für  die  Lehrer,  welche  Schreib-  und  Orthographie- 
stunde erteilten.  Die  Leute  sind  Ignoranten  auf  dem  Gebiete 
der  für  das  Leben  nützlichen  Dinge,  aber  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  für  sie  nutzlosen  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse, 
die  ihnen  in  der  Schule  eingepaukt  wurden  .  .  .  Man  redet 
so  viel  von  dem  Haushaltungsunterricht  in  den  Elementar- 
schulen, aber  seinen  Wert  kann  man  bemessen,  wenn  man  be- 
denkt, daß  man  den  Mädchen  lehrt,  mit  60  M.  in  der  Woche 
hauszuhalten,  trotzdem  das  Gehalt  ihrer  zukünftigen  Ehemänner 
wahrscheinlich  niemals  30  M.  übersteigen  wird.^^  — 

Aus  eigener  Beobachtung  möchte  ich  hinzufügen,  daß  ich 
in  mehreren  Elementarschulen  derartigem  Haushaltungsunter- 
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richte  beigewohnt  und  gehört  habe,  wie  man  dozierte,  welche 
Quantität  Stickstoff  und  Kohlehydrate  sich  in  der  täglichen 
Nahrung  befinden  müssen,  um  rationelle  Ernährung  zu  sichern. 
Ein  derartiger  Vortrag  mag  dazu  geeignet  sein,  denjenigen 
Leuten  zu  imponieren,  die  kurze  Entdeckungsreisen  in  England 
anstellen  und  dann  nichts  Eiligeres  zu  tun  haben,  als  ihre 
Erlebnisse  in  den  Zeitungen  zu  schildern.  Tatsächlich  aber 
dient  solcher  Unterricht  nur  dem  Schein.  Ich  habe  mich  des- 
halb auch  nicht  darüber  gewundert,  immer  wieder  die  Klage 
zu  hören,  daß  die  Schülerinnen  die  selbstverständlich  nicht  ver- 
standenen Lehren  im  Leben  niemals  zur  Anwendung  bringen. 

Moralunterricht,  „Teaching  of  Temperance",  (Times,  Juni  18, 
09),  „Teaching  by  stories^^  (Daily  Express,  July  2,  09),  „In- 
struction in  Humanity^^  (Daily  Telegraph,  July  9,  09)  und  das 
Bestreben,  bei  den  Kindern  Sinn  für  Kunst  zu  erwecken,  sind 
ja  gewiß  erzieherische  Faktoren,  die  am  rechten  Platze  großen 
Segen  stiften  können.  In  England  dienen  sie  aber  sehr  oft 
der  äußeren  Staffage.  Sie  dienen  als  Tünche  über  einem 
morschen  Gebäude  und  darum  nicht  wahrhaften  pädagogischen 
Zwecken  der  Veredelung,  sondern  vielmehr  dem  Zwecke,  sich 
selbst  und   andere   zu  täuschen. 

Wie  eine  Pflanze  sich  an  einem  Stocke  stützt,  um  hoch 
aufzustreben,  so  bedarf  das  Kind  einer  Stütze,  die  ihm  haupt- 
sächlich dadurch  gewährt  wird,  daß  es  Lehrer  und  Eltern  achten 
und  lieben  lernt.  Auch  in  diesem  Punkte,  auf  den  wir  späterhin 
noch  näher  eingehen  werden,  sündigt  die  englische  Erziehung 
in  hohem  Maße.  Welche  Formen  das  „Unabhängigkeitsgefühl" 
englischer  Kinder  annehmen  kann,  sei  hier  vorläufig  durch 
einige  Beispiele  erläutert.  Der  „Birmingham  Daily  Mail"  vom 
10.  März  1896  entnehme  ich  den  folgenden  Bericht:  „Die 
Chiswick-Schulbehörde  befindet  sich  in  großer  Aufregung  über 
den  unabhängigen  erzieherischen  Unternehmungsgeist  eines 
acht  Jahre  alten  Knaben.  Seine  Mutter  will  ihm  nicht  ge- 
statten, die  Elementarschule  zu  besuchen,  weil  sie  behauptet, 
daß  die  eine  der  Lehrerinnen  Kniehosen  trägt.  Jetzt  hat  jedoch 
der  Bengel  selber  den  Streit  aus  den  Händen  seiner  Eltern 
genommen,  indem  er  an  die  Schulbehörde  folgenden  Brief  ge- 
richtet hat:  ,Geehrter  Herr!  Ich  bedauere  sehr,  Ihnen  und 
der  Chiswick-Schulbehörde  betreffs  meiner  Erziehung  soviel 
Sorge  verursacht  zu  haben.  Es  macht  mir  jedoch  viel  Ver- 
gnügen, einhegend  einige  Proben  meiner  dem  Pensum  der 
dritten  Schulklasse  entsprechenden  Arbeiten  zu  übersenden.  Am 
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letzten  Sonnabend  habe  ich  mit  einem  Knaben  meines  Alters 
einen  Wettbewerb  ausgefochten,  um  zu  sehen,  ob, die  Londoner 
Erziehungsbehörde  Besseres  leisten  kann,  als  der  Unterricht, 
den  ich  privatim  genieße.  Ich  habe  der  Londoner  Erziehungs- 
behörde eine  Vorgabe  von  sieben  Monaten  Unterricht  zuge- 
standen, d.  h.  ich  hatte  nur  zwei  Monate  Unterricht  in  dem 
Pensum  der  dritten  Klasse.  Das  Resultat  dieser  Wettarbeit 
beweist,  daß  ich  schon  jetzt  einen  sehr  großen  Vorsprung  habe, 
und  wenn  die  Londoner  Behörde  nichts  Besseres  produzieren 
kann,  so  würde  ich  sicherlich  bei  ihrem  Unterrichte  schlecht 
davonkommen.  In  diesen  Zeiten  des  Wettbewerbes  würde  auch 
ich  dann  in  meinen  Kenntnissen  weit  hinter  den  Fremdlingen 
stehen,  die  täglich  mehr  Boden  in  England  gewinnen.  Wir 
britischen  Knaben  sollten  imstande  sein,  jede  andere  Nationa- 
lität zu  übertreffen.*^^ 


Im  allgemeinen  wird  in  den  Volksschulen  gute,  oft  mit 
brutalen  Mitteln  erzwungene  Disziplin  gehalten.  Dennoch  lenke 
ich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  nachfolgende,  am  24.  November 
1908  von  der  „Bristol  Evening  Times**  veröffentlichte  Meldung : 

Rebellion  in  der  Schule. 
Ein  Mädchen  haut  der  Lehrerin  in  das  Gesicht. 

Eine  Schullehrerin  in  Cornwall  hat  von  einigen  ihrer  Schü- 
lerinnen eine  ziemlich  schlimme  Behandlung  (rather  rough 
treatment)  erfahren.  Auf  der  Konferenz  des  Camelford  Edu- 
cation  Committee  wurde  berichtet,  daß  die  Lehrerin,  da  die 
Direktorin  erkrankt  war,  die  Vertretung  übernahm,  und  daß 
einige  der  Mädchen  sich  schändlich  (disgracefuUy)  gegen  sie 
benommen  hatten.  Einer  der  Sprecher  behauptete,  daß  zwei 
oder  drei  von  den  älteren  Mädchen  die  Lehrerin  angegriffen 
haben,  ihre  Bluse  zerrissen  haben,  sie  am  Haar  gezogen  und 
in  das  Gesicht  geschlagen  haben.  Als  die  Lehrerin  nach  Hause 
ging,  lauerten  ihr  eine  Anzahl  Mädchen  auf,  um  sie  zu  be- 
lästigen. 

Der  District  Clerk,  der  die  Schule  infolgedessen  inspiziert 
hatte,  faßte  die  Angelegenheit  jedoch  nicht  ernst  auf  (did  not 
take  a  serious  view  of  what  had  taken  place)  und  bemerkte, 
daß  die  junge  Lehrerin  wahrscheinlich  bald  den  Boden  unter 
ihren   Füßen   finden   würde  (would  soon  find  her  feet).** 
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Die  Meidung  ist  weniger  desiialb  cliarakteristisch,  weil 
englische  Schulmädchen  wie  Raufbolde  und  Wegelagerer  über 
ihre  Lehrerin  hergefallen  sind,  als  deshalb,  weil  der  von  der 
Behörde  zur  Berichterstattung  gesandte  Beamte  den  Vorfall 
nicht  „ernst  auffaßte*^  Und  so  hätten  wir  die  Frage  der 
Stellung  englischer  Lehrer  berührt,  die  wir  später  ausführlicher 
erörtern  wollen. 


2.  Das  Lehrlingswesen. 

Während  in  Deutschland  die  gewöhnlich  mit  guten,  nicht 
selten  mit  vorzüglichen  Kenntnissen  ausgerüsteten  Volksschüler 
in  den  meisten  Staaten  gesetzlich  angehalten  sind  und  stets 
behördliche  Ermutigung  finden,  Fortbildungsschulen  zu  besuchen, 
kann  man  in  England  von  einem  eigentlichen  Lehrlingswesen 
nicht  sprechen.  Einen  gesetzlichen  Zwang,  die  Schule  nach 
dem  vollendeten  13.  Lebensjahre  zu  besuchen,  kennt  man  nicht. 
Infolgedessen  steht  das  Handwerk  auf  sehr  tiefer  Stufe.  Nach 
einer  Behauptung  der  „Morning  Post^'  vom  6.  September  1907 
(The  boy  labourer  and  his  training)  ergreift  nur  ein  Drittel 
der  von  der  Schule  entlassenen  Knaben  eine  Laufbahn,  die 
irgendeine  Lehrzeit  oder  sonstigen  Unterricht  erfordert.  Auf 
Grund  meiner  eigenen  Studien  scheint  mir  diese  Zahl  jedoch 
sehr  hoch  gegriffen.  Ich  glaube,  daß  kaum  ein  Fünftel  der 
von  den  Volksschulen  entlassenen  Kinder  in  ihrem  ferneren 
Leben  irgendwelchen  Unterricht  empfängt.  Die  überwältigend 
große  Mehrzahl  wird  irgendeiner  Beschäftigung  zugeführt,  die 
zwar  sofortigen,  wenn  auch  geringen  Erwerb  sichert,  aber 
später  den  Knaben  der  großen  Armee  der  Arbeitslosen  zu- 
führt. Die  „National  Institution  of  apprenticeship,  London^* 
läßt  es  sich  angelegen  sein,  Knaben  und  Mädchen  vor  diesem 
Schicksal  zu  bewahren.  Aber  die  Bemühungen  auch  der  tätig- 
sten privaten  Gesellschaft  können  gegen  die  Gedankenlosigkeit, 
Faulheit,  Unerzogenheit  und  Gleichgültigkeit  der  Masse  nicht 
ankämpfen,  und  darum  sind  alle  Bestrebungen,  dem  deutschen 
Beispiele  zu  folgen  und  obhgatorischen  Fortbildungsunterricht 
einzuführen,  bisher  fehlgeschlagen. 

Auf  einer  Versammlung  der  genannten  Vereinigung  sagte 
Lord  Henry  Bentinck  am  26.  November  1908:  „Das  entsetz- 
liche und  aller  Bemühungen  spottende  Problem  der  Beschäf- 
tigungslosigkeit  ist  um  so  schrecklicher  und  verwirrender,  als 
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eine  große  Zahl  der  Arbeitslosen  aus  jungen  Leuten  zwischen 
20  und  30  Jahren  besteht.  Es  ist  hohe  Zeit,  daß  irgendein 
Heilmittel  für  diesen  Zustand  gefunden  wird.  Wenn  man  die 
Jahresberichte  der  Anstalten  für  Fürsorgeerziehung  prüft,  so 
wird  man  finden,  daß  nur  4  o/o  der  früheren  Insassen  stellungs- 
los sind.  Es  kommt  beinahe  darauf  hinaus,  daß  eine  Knabe, 
der  irgendeine  Strafttat  begeht,  weit  bessere  Chancen  hat,  im 
Leben  vorwärtszukommen,   als   ein   Kind,  das   ehrlich  bleibt.^^ 

Genau  denselben  Ausspruch  habe  ich  von  Pädagogen  und 
Beamten  gehört,  und  meine  eigenen,  jahrelangen  Studien  und 
Beobachtungen  bestätigen  ihn  vollkommen.  Aber  welch  furcht- 
bare Anklage  gegen  den  Staat  und  gegen  die  Eltern  liegt  in 
dieser  Tatsache!  Wollen  wir  die  Anklage  genau  präzisieren, 
so  können  w^ir  sie  kurz  in  den  Worten  zusammenfassen:  „Der 
Staat  unterläßt  es,  die  Masse  des  Volkes  so  heran- 
zubilden, daß  sie  fähig  ist,  unter  den  gegenwärtig  en 
Verhältnissen  des  Wettbewerbes  den  Kampf  um  das 
Dasein  siegreich  durchzuführen.^'  Und  der  Staat  be- 
geht diese  Unterlassungssünde,  weil  die  Geistlichkeit  sich  in 
den  Haaren  liegt,  weil  die  Masse  den  Wert  gründlicher  Er- 
ziehung bis  heute  noch  nicht  begriffen  hat,  und  weil  er  von 
der  Einsicht  und  dem  Willen  der  hadernden  Geistlichkeit  und 
der  ungebildeten  Masse  abhängt. 

In  der  konservativen  „Morning  Post''  vom  28.  Oktober 
1908  schrieb  George  C.  T.  Bartley: 

„Wir  haben  das  System  des  Lehrlingswesens  abgeschafft. 
Sobald  die  Knaben  die  Schule  verlassen,  sind  sie  für  viele 
Beschäftigungen  stark  begehrt,  die  fast  alle  nur  geringe  Sach- 
kenntnis erfordern.  In  diesen  Beschäftigungen  können  sie  ein 
paar  Jahre  lang  gutes  Auskommen  finden,  aber  nach  Verlauf 
dieser  Zeit  sind  sie  unfähig.  Besseres  zu  ergreifen.  Der  Ver- 
dienst dieser  Jungen  ist  verhältnismäßig  hoch  und  verschafft 
den  Eltern  eine  beträchtliche  Mehreinnahme.  Sobald  sie  aber 
18  oder  20  Jahre  geworden,  werden  viele  von  ihnen  entlassen 
und  ihre  Stellungen  werden  mit  jüngeren  Burschen  gefüllt. 
An  der  Schwelle  des  Lebens  befinden  sie  sich  deshalb  ohne 
Arbeit,  ohne  erlernten  Beruf  und  zu  nichts  anderem  fähig, 
als  das  große  Heer  der  gelegentlichen  Arbeiter  zu  vermehren." 

Bei  Gelegenheit  der  letzten  Jahresversammlung  der  Asso- 
ciation of  technical  Institutions  klagte  Prinzipal  Reynolds  (Man- 
chester), daß  Arbeitgeber  die  Bedürfnisse  der  Knaben  gänzlich 
vernachlässigen.    Namentlich  sündigt  in  dieser  Beziehung  das 
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Postamt.  In  dem  Manchester  Postamt  werden  500  Knaben 
zwischen  13  und  14  Jahren  beschäftigt,  und  wenn  sie  16  Jahre 
alt  sind,  werden  sie  ohne  irgendwelche  Erwerbsfähigkeit  auf 
die  Straße  gesetzt.  Ein  solches  Vorgehen  von  einer  staatlichen 
Behörde  erscheine  verbrecherisch,  zumal  den  Knaben  während 
der  Zeit  ihrer  Anstellung  nicht  einmal  Gelegenheit  geboten 
ist,  Fortbildungsschulen  zu  besuchen.  Im  Dezember  1908  stellte 
ein  Komitee,  welchem  die  hervorragendsten  Sozialpolitiker  und 
Pädagogen  angehörten,  an  die  Regierung  und  die  gesetzgeben- 
den Körperschaften  Forderungen,  welche  die  obligatorische  Ein- 
führung des  Fortbildungsunterrichtes,  Erhöhung  des  schul- 
pflichtigen Alters,  Einrichtung  von  nationalen  Instituten  zum 
Zwecke  der  Beschaffung  von  Arbeit  für  Kinder,  Verhinderung 
des  Straßenverkaufes  durch  Kinder  usw.  bezwecken  sollten. 
Aber  auch  diese  Bemühungen  waren  im  wesentlichen  ver- 
geblich. 

Einem  Berichte  der  „Bristol  Times"  vom  16.  März  1909 
zufolge  sagte  Hon.  Harry  Lawson,  der  Bürgermeister  von 
Stepney,  bei  Gelegenheit  der  Jahressitzung  des  Stepney  Skilied 
Employment  Committee,  daß  der  Bericht  der  königlichen  Armen- 
kommission beweise,  ein  wie  großer  Teil  der  Arbeitslosen 
sich  andauernd  aus  der  Klasse  der  Knaben  rekrutiere,  die 
niemals  ein  Handwerk  erlernt  haben.  Das  sei  ein  furchtbarer 
Vorwurf  für  die  gegenwärtige  Organisation  vieler  Industrie- 
zweige, z.  B.  für  die  Zeitungen,  die  in  England  hauptsächlich 
durch  Straßenverkauf  verbreitet  werden  und  eine  Armee  jugend- 
licher Verkäufer  beschäftigen.  Derartiger  Zeitungsvertrieb 
stürzt  den  Knaben  in  die  fieberhafte  Erregung  des  Straßen- 
lebens und  zeigt  ihm  nie  schwindende  Bilder,  die  für  seine 
jugendlichen  Augen  ungeeignet  sind.  Die  Besitzer  der  Zeitun- 
gen, welche  mit  Hilfe  der  täglich  auf  das  Neue  dem  Ruine 
entgegengeführten  Kinder  ungeheure  Reichtümer  erwerl)en, 
sind  sich  der  Übelstände  wohl  bewußt.  Jedoch  die  Regierung 
selbst  ist  der  größte  Sünder.  Alle  ihre  mannigfaltigen  Depar- 
tements, Post,  Kolonialministerium,  Ministerien  für  äußere  und 
innere  Angelegenheiten  usw.,  stellen  Knaben  an,  die  nach  Er- 
reichung eines  gewissen  Alters  ohne  Vorbereitung  für  das  Leben 
einfach  entlassen  werden.  Allerdings  ist  es  wahr,  daß  die  in- 
dustriellen Verhältnisse  des  Landes  das  Lehrlingswesen  nicht 
begünstigen  und  daß  sogar  die  Handwerkervereinigungen 
(Trade-Unions)  sich  ablehnend  verhalten.  So  sind  Widerstände 
abzuwehren,  die  von   allen  Seiten   einstürmen. 
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Einer  von  Lord  Stanley  of  Alderley  geführten  Depu- 
tation erklärte  der  Unterstaatssekretär  Winston  Churchill  am 
18.  März  1909: 

„Der  Mechanismus,  welcher  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
unser  System  nationaler  Erziehung  mit  den  Industrien  des 
Landes  verbinden  soll,  arbeitet  in  hohem  Grade  mangelhaft. 
Zwischen  der  Lebensperiode  des  Kindes,  in  welcher  der  Staat 
ungeheure  Summen  für  die  Erziehung  verausgabt  und  dem  Zeit- 
punkte, wenn  diese  Kinder  als  Erwachsene  ihre  Stellung  im 
Leben  des  Staates  einnehmen  sollen,  um  selbständig  zu  pro- 
duzieren, gähnt  eine  Kluft,  die  gar  nicht  oder  nur  sehr  mangel- 
haft überbrückt  ist.  In  dieser  Kluft  wird  viel  von  dem  ver- 
loren, was  mit  großer  Mühe  und  großen  Kosten  erworben 
wurde.  Kenntnis,  Disziplin,  Gesundheit,  Charakter  —  alles  wird 
verloren  .  .  .  Das  ist  eines  der  größten  Übel  unserer  bestehen- 
den schlecht  organisierten   gesellschaftlichen   Ordnung."  — 

Wie  sich  aus  den  obigen  Beispielen  ergibt,  hat  es  an  An- 
regungen und  Warnungen  wahrlich  nicht  gefehlt:  aber  das 
ist  ja  gerade  das  Traurige:  alle  diese  Anregungen  und  War- 
nungen kehren  seit  etwa  20  Jahren  fast  täglich  wieder,  ohne 
eigentüche  Besserung  herbeizuführen.  Die  Geistlichen  fahren 
fort,  sich  gegenseitig  in  den  Haaren  zu  liegen  und  das  Volk 
verbleibt  in   seiner   Geringschätzung  der  Erziehung. 

In  wie  hohem  Grade  eine  solche  Geringschätzung  besteht, 
geht  auch  aus  der  großen  Zahl  der  Schulversäumnisse*)  und 
ferner  daraus  hervor,  wie  wenig  die  an  und  für  sich  spärlich 
gebotene  Gelegenheit  zur  Weiterbildung  von  Arbeitern,  Hand- 
werkern und  Handlungsgehilfen  wahrgenommen  wird.  In  einem 
Berichte,  den  das  Polytechnics  and  Evening  Schools  Sub  Com- 
mittee  dem  London  County  Council  am  23.  Juni  1909  vorlegte, 
wird  darüber  geklagt,  daß  die  von  dem  Grafschaftsrate  einge- 
richteten Fortbildungskurse  unter  mangelhafter  Beteiligung 
schwer  zu  leiden  haben.  Von  den  Schülern  wird  verlangt 
sich  während  eines  Kursus  an  mindestens  14  Unterrichtsstunden 
zu  beteiligen.     Dieser   Bedingung  hatten   nicht  genügt: 

Von  14385  für  Buchführung  eingeschriebenen  Schülern  6126 
„    12071    „    Schneiderei  „  „         4645 

„     11632    „    Französisch  „  „         5114 

„     18031    „    Turnen  „  „         9252 


*)  Im  Jahre  1903  betrug  „School  Attendance"  in  London  86.4  per  cent; 
in  England  und  Wales  (ausschließlich  London)  83.0  per  cent. 
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Es  haben  also  ungefähr  die  Hälfte  aller  Schüler  nicht  die 
verlangte  Mindestleistung  von  14  Unterrichtsstunden  erreicht, 
so  daß  innerhalb  des  Winters  1908/09  wegen  mangelnder  Be- 
teiligung folgende  Kurse  aufgegeben  werden  mußten :  147  Klassen 
in  Buchführung,  104  in  Französisch,  179  in  Stenographie. 

Überaus  charakteristisch  ist  es,  daß  der  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  kaum  versucht  wurde,  trotzdem  der  deutsch- 
englische Wettbewerb  sich  täglich  mehr  zur  Lebensfrage  ent- 
wickelt und  die  deutsche  Sprache  eine  täglich  größere  Wichtig- 
keit gewinnt.  Diese  Vernachlässigung  der  deutschen  Sprache 
ist  im  ganzen  englischen  Erziehungswesen  zu  beobachten,  und 
der  Grund  liegt  einfach  darin,  daß  man  die  Sprache  für  zu 
schwer  hält  und  sich  nicht  die  Mühe  geben  will,  die  er- 
forderliche Arbeit  zu  leisten.  Die  Berichte  der  Schulen  über 
die  Teilnahme  am  deutschen  Unterricht  geben  interessanten 
Aufschluß;  so  z.  B.  finde  ich  in  dem  von  dem  technischen 
College  zu  Bristol  veröffentlichten  Resultate  der  Prüfungen 
(Juli  27,  1909),  daß  nur  fünf  Schüler  sich  dem  Examen  des 
Board  of  Education  im  Deutschen  unterzogen,  während  drei- 
undzwanzig im  Französischen  teilnahmen  und  vier  im  Spa- 
nischen.   Dies  Verhältnis  besteht  so  ziemlich  in  allen  Schulen. 


3.  Massenelend. 

Arbeitslosigkeit  und  Pauperismus  sind  soziale  Erscheinun- 
gen, welche  sich  als  Resultat  komplizierter  Verhältnisse  in 
jedem  Lande  geltend  machen.  Aber  die  Frage  der  Erziehung 
und  der  durch  Erziehung  erworbenen  Tauglichkeit  für  den 
Kampf  um  das  Dasein  ist  zweifellos  auch  hier  von  größter  Be- 
deutung. Der  Nationalökonom  Ellis  Barker  stellt  folgenden 
Vergleich  an: 

„Wie  die  Statistik  feststellt,  schwankte  die  Zahl  der  „Pau- 
pers" in  Deutschland  in  den  Jahren  1884  bis  1904  zwischen 
294  und  314  per  10000  Seelen  der  Bevölkerung,  betrug  also 
im  Durchschnitt  304  in  10000  (3,04  o/o).  Gemäß  dem  „Statistical 
Abstract  for  the  United  Kington",  beziehen  durchschnittlich 
etwa  eine  Million  Paupers  Armenunterstützung  in  diesem  Lande, 
während  (wie  ein  kürzlich  erschienenes  Weißbuch  beweist)  die 
Gesamtzahl  der  unterstützten  Personen  drei  Millionen  beträgt. 
Da  Großbritannien  44  Millionen  Einwohner  besitzt,  haben  wir 
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ungefähr  700  Paupers  per  10  000  Seelen,  während  Deutsch- 
land deren  nur  304  zählt.  Mit  andern  Worten,  für  jede  drei 
deutschen  Paupers  existieren  gemäß  Blaubuch  Nr.  2337  nicht 
weniger  als  sieben  britische  Paupers  .  .  .  Die  angegebenen 
deutschen  Zahlen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  Bayern  und 
Berlin,  wo  der  Pauperismus  viel  größer  ist,  als  in  den  übrigen 
Teilen  Deutschlands,  und  aus  diesem  Grunde  übertreiben  sie 
die  tatsächhchen  Verhältnisse.  Andererseits  aber  gibt  Groß- 
britannien —  das  mildtätigste  Land  der  Welt  —  jährlich  etwa 
400  Miüionen  Mark  für  private  Wohltätigkeit  aus,  und  die 
Mengen  der  durch  Privatleute  unterhaltenen  Armen,  obgleich 
eigentUch  zur  Klasse  der  Paupers  gehörig,  werden  nur  dann 
zu  derselben  gerechnet,  wenn  sie  gleichzeitig  öffentliche  Unter- 
stützung empfangen.  Würde  man  diese  beiden  Faktoren  in 
Berechnung  ziehen,  so  würde  man  finden,  daß  für  jede  drei 
Paupers  in  Deutschland  neun  oder  zehn  Paupers  in  diesem, 
Lande   existieren." 

Mit  Bezug  auf  die  Arbeitslosigkeit  sagt  Ellis  Barker: 
„Aus  den  von  der  deutschen  und  britischen  Regierung 
offiziell  veröffentlichten  Zahlen  ergibt  sich,  daß  für  jeden 
Arbeitslosen  in  Deutschland  in  jedem  beliebig  gewählten  Jahre 
drei  bis  vier  Arbeitslose  in  England  vorhanden  sind.  Dieser 
ungeheure  Unterschied  ist  vielleicht  für  die  Tatsachen  ver- 
antwortlich, daß  jedem  einzelnen  deutschen  Auswanderer  acht 
bis  zehn  britische  Auswanderer  gegenüberstehen,  daß  ferner 
die  deutschen  Arbeiter  augenblicklich  750  Millionen  Pfund 
(mehr  als  15000  Millionen  Mark)  in  den  Sparkassen  haben, 
während  die  britischen  Arbeiter  nur  210  Millionen  Pfund  in  ihren 
Banken  besitzen,  ferner,  daß  seit  1900  die  Spareinlagen  des 
Volkes  sich  in  Deutschland  zehnmal  schneller  als  in  England 
angesammelt  haben,  ferner,  daß  seit  1900  die  Lohnsätze  bri- 
tischer Arbeiter  die  gleichen  geblieben,  oder  sich  vermindert 
haben,  während  die  deutschen  Lohnsätze  bedeutend  gestiegen 
sind,  und  schHeßlich,  daß  augenblicklich  die  Lohnsätze  in 
Deutschland  im   allgemeinen   höher  sind,  als  in  England." 


Dem  im  August  1909  veröffentlichten  Jahresbericht  des 
Local  Government  Board  entnehme  ich  folgende  Einzelheiten: 
Ende  Dezember  1908  waren  835  068  „Paupers"  in  England  und 
Wales  —  34967  mehr  als  im  vorhergehenden  Jahre.  Von  diesen 
befanden  sich   12751    in   Londoner  Armenhäusern,  4034  mehr 
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als  im  vergangenen  Jahre.  Im  November  1908  nahm  der  „Pati- 
perism"  um  5  o/o  zu,  aber  im  Dezember  nahm  die  Zahl  wieder 
etwas  ab.  Durchschnittlich  wurden  in  jeder  Nacht  11491  Ob- 
dachlose aufgenommen  gegen  10401  in  1907,  und  zwar  in 
London  1114. 

Die  Zahl  der  geisteskranken  „Paupers^^  ist  in  stetigem 
Wachsen  begriffen;  sie  betrug  am  1.  Januar  1909  117157  Per- 
sonen. 391  verlassene  Kinder  wurden  mit  einem  Kostenaufwande 
von  6092  Pfd.  Sterl.  nach  Kanada  gesandt.  Der  gesamte  öffent- 
liche Kostenaufwand  für  die  Armen  betrug  14308426  Pfd.  Sterl., 
wovon  3  773428  Pfd.  Sterl.  auf  die  Londoner  Armenhäuser  und 
10534998  Pfd.  Sterl.  auf  die  Armenhäuser  außerhalb  Londons 
fielen.  Die  Gesamtausgabe  für  den  Kopf  der  Bevölkerung  betrug 
8  s  2i/o  d.  In  London  betrug  die  „Poor-rate^'  1  s  4^/^  d  im 
Pfund;  außerhalb  Londons  in  England  und  Wales  1  s  P/^  d. 


Der  aus  dem  Stande  der  Hafenarbeiter  hervorgegangene 
jetzige  Arbeitsminister  John  Burns  sagte  am  26.  Oktober  1908 
im  Parlamente  laut  Bericht  der  konservativen  „Morning  Post^' 
vom  27.  Oktober  1908: 

„Mr.  Burns  warnte  die  arbeitenden  Klassen,  daß  urteilslose 
Mildtätigkeit,  falsche  Philanthropie,  schlecht  organisierte  und 
schlecht  geleitete  Armenunterstützung  den  allgemeinen  Bankrott 
herbeiführen  würden.  Weil  gerade  er  eine  einzig  dastehende, 
intime  und  praktische  Kenntnis  besitze,  weil  er  den  Puls  des 
Volkes  in  allen  Lagen  gefühlt  habe,  und  weil  er  gesehen  habe, 
wie  weit  das  moralische  Bewußtsein  und  das  Unabhängigkeits- 
gefühl  der  Masse  untergraben  worden  sei  („had  been  sap- 
ped^'),  habe  er  die  von  ihm  eingeschlagene  Richtung  gewählt. 
Mr.  Crooks  (Abgeordneter  für  Woolwich)  habe  allzuoft  ge- 
klagt, Sparsamkeit  sei  den  Arbeitern  nicht  gelehrt  worden.  Doch 
sei  Mr.  Crooks  ebenso  wie  er  selbst  ein  Mann  von  einfachsten 
Sitten  und  spartanischen  Gewohnheiten,  und  gerade  diese 
Eigenschaften  haben  sie  zu  der  Stellung  erhoben,  in  der  sie 
sich  jetzt  befinden.  Wenn  solche  Eigenschaften  gut  für  den 
einen  sei,  warum  nicht  auch  für  den  andern?  Aber  der 
durchschnittliche  Arbeiter,  der  in  der  Woche  fünf  Schillinge 
zum  Saufen  ausgibt  (But  the  average  workman  who  spends 
five  Shillings  a  week  on  drink),  verschwendet  Geld,  welches 
ihm   bei  guter  Verwendung  zu  ungeheurem  Segen  gereichen 
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würde.  Wenn  die  Millionen,  die  in  guten  Zeiten  von  Arbeitern 
verschwendet  wurden,  zum  Zwecke  ihrer  Versicherung  an- 
gelegt worden  wären,  so  würden  viele  der  jetzt  bestehenden 
Sorgen  nicht  existieren.  In  den  Jahren  1906  und  1907  wurden 
auf  dem  Flusse  Clyde  Schiffe  von  620000  Tonnengehalt  ge- 
baut, und  zwar  unter  den  billigsten,  besten  und  schnellsten  Be- 
dingungen —  zweimal  soviel  als  Deutschland  und  so  viel, 
wie  der  Rest  Europas  (zusammen  mit  Japan)  in  der  gleichen 
Zeit  produziert  hat.  Und  trotz  alledem  —  innerhalb  eines 
Monats  —  nachdem  die  amerikanische  Depression  sich  geltend 
gemacht  hatte,  hielten  die  Arbeitslosen  Versammlungen  ab,  in 
denen  der  Staatssekretär  von  Schottland  verantwortlich  gemacht 
wurde.  Und  dabei  hatten  dieselben  Clyde-Arbeiter  innerhalb 
der  vorgehenden  zwölf  Monate  allein  für  alkoholische  Getränke 
vier  Millionen  Sovereigns  ausgegeben.  Er  würde  dem  Stande, 
aus  dem  er  hervorgegangen,  und  seiner  Pflicht  untreu  sein, 
wenn  er  den  Arbeitern  nicht  sagen  wurde,  daß  es  für  sie  und 
das  Land  besser  wäre,  wenn  sie  sich  mehr  auf  sich  selbst 
und  nicht  so  viel  auf  Staat  und  Gemeinde  verlassen  würden.  — 
Infolge  des  Bestrebens,  alten  Soldaten  und  Reservisten  Arbeit 
zu  beschaffen,  habe  er  zusammen  mit  dem  Kriegsminister  eine 
Maßregel  getroffen,  die,  wäre  sie  schon  20  Jahre  früher  zur  Aus- 
führung gelangt,  fast  alle  alten  Soldaten  und  Reservisten  dem, 
großen  Heere  der  Vagabunden  und  Obdachlosen  ferngehalten 
hätte.  Die  Maßregel  besteht  darin,  daß  ehemalige  Soldaten 
und  Reservisten,  welche  Pensionen  oder  sonstige  Gelder  be- 
ziehen, nicht  gezwungen  sein  sollen,  im  vereinigten  König- 
reiche zu  leben,  sondern  daß  alle  Arbeiter,  auch  wenn  sie 
militärischen  Verpflichtungen  unterliegen,  das  Recht  der  Frei- 
zügigkeit in  vollem  Maße  besitzen  sollen.  Derartige  Leute  er- 
halten jetzt  die  Erlaubnis,  in  irgendeine  britische  Kolonie  aus- 
zuwandern. Beinahe  10000  von  ihnen  haben  innerhalb  zweier 
Jahre   von   dieser   Erlaubnis   Gebrauch   gemacht.^^ 

Mr.  Balfour:  Beabsichtigt  der  Minister,  uns  zu  sagen, 
daß  während  der  letzten  zwei  Jahre  10000  Reservisten  das  Land 
mit  Erlaubnis  des  Kriegsministeriums  verlassen  haben? 

Mr.  Haidane  (Kriegsminister):  Wir  haben  die  Vereinba- 
rung getroffen,  daß  10000  Reservisten  auf  Wunsch  in  eine 
britische  Kolonie  auswandern  dürfen  und  6300  haben  bisher 
von  dieser  Erlaubnis  Gebrauch  gemacht. 

Mr.  C  o  1 1  i  n  g s :  Was  wird  geschehen,  falls  man,  ihre  Dienste 
gebrauchen  wird? 
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Mr.  Burns  fragt,  ob  der  Sprecher  etwa  andeuten  wolle, 
daß  diese  Reservisten  sich  nicht  mit  ebenso  großer  patriotischer 
Bereitwilligkeit  stellen  würden,  wie  es  97  o/o  der  Reservisten 
während  des  Burenkrieges  getan  haben.  Das  müßte  doch  ein 
sehr  dummer  Schatzmeister  und  ein  sehr  dummes  Unterhaus 
sein,  die  nicht  im  Notfalle  für  die  Kosten  der  Rückkehr  dieser 
Leute  aufkommen  und  ihnen  noch  dazu  eine  beträchtliche 
Prämie  zahlen  würden. 


Bei  einer  anderen  Gelegenheit  sagte  Arbeitsminister  Burns 
im  Unterhause  am  29.  Oktober  1908: 

„Ich  bin  dreimal  in  Amerika  gewesen.  Ich  habe  die  Arbeits- 
losen in  beiden  Ländern  gesehen  und  kann  nur  den  einen 
Unterschied  sehen,  daß  die  Arbeitslosen  in  Amerika  eine  Zeit- 
lang nach  Verlust  der  Arbeit  besser  gekleidet  sind.  Sie  geben 
nicht  so  viel  Geld  für  Getränke  aus,  wie  unsere  Landsleute.  Und 
dann,  was  die  Zahl  der  Faulenzertage  betrifft,  so  liegt  der 
Vorteil  (d.  h.  die  größere  Zahl)  auf  Seite  des  britischen  Ar- 
beiters (in  the  number  of  days  idle  the  advantage  is  on  the 
side  of  the  Britsh  workman)." 


Am  12.  Oktober  1908  schrieb  J.  H.  M.  Abbot  im  konser- 
vativen „Standard": 

„Wo  man  auch  zur  gegenwärtigen  Zeit  in  England  umher- 
geht, man  wird  überall,  wenn  man  Augen  zum  Schauen  hat, 
den  gräßlichen  Geist  des  Hungers  bemerken,  wie  er  durch  das 
Land  gleitet.  In  einigen  Orten  ist  er  ein  schlimmeres  Gespenst, 
als  in  andern.  Er  spukt  in  der  Umgebung  großer  industrieller 
Zentren  mit  größerer  Hartnäckigkeit  als  in  Orten  wie  Brighton, 
Scarborough,  Blackpool,  oder  derartigen  Plätzen.  Geht  man 
aber  an  die  Ufer  der  Themse,  in  die  Lancashire  Spinnerei- 
gegenden, in  die  hervorragenden  Hafenstädte,  in  das  ,Black- 
Country*  (eine  durch  seine  Eisen-  und  Kohlenindustrie  bekannte 
Gegend),  so  wird  man  das  Gespenst  überall  sehen.  Geht  man 
durch  irgendeine  der  kleinen  Mühlenstädte  in  Lancashire,  so  wird 
man  dort  verhungernden  Müttern  begegnen,  die  hungrige  Babies 
tragen.  Geht  man  nach  West  Ham,  so  wird  man  in  den  Straßen 
wundäugige  Kinder  treffen,  die  niemals  in  ihrem  kurzen  Leben 
kennen  gelernt  haben,  was  ein  ausreichendes  Mahl  bedeutet.  Geht 
man  in  die  Midlands,  so  wird  man  Ähnliches  finden.  Ja,  geht  man 
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durch  Gäßchen  im  Westend  von  London,  so  wird  man  erstaunen 
und  entsetzen  über  den  gräßlichen  Gegensatz  zwischen  Armut 
und  Reichtum  vor  den  Türen  der  Reichen.  Über  ganz  Groß- 
britannien schleicht  der  Geist  des  Hungers.  Und  in  einigen 
Gegenden  fliegt  er  umher  mit  Windeseile.*^  —  — 


Am  26.  Oktober  1908  fand  im  Parlamente  eine  große  De- 
batte über  die  Frage  der  Arbeitslosen  statt.  Dem  Berichte  der 
„Morning  Post^*  vom  27.  Oktober  1Q08  entnehme  ich  folgenden 
Auszug : 

Mr.  Keir  Hardie  (Arbeiterpartei)  „.  .  .  Einer  der  Redner 
hat  gesagt,  daß  das  Recht  auf  Arbeit  kein  vom  Staate  an- 
erkanntes Recht  sei.  Aber  der  Staat  erkennt  niemals  ein  Recht 
an,  wenn  er  nicht  dazu  gezwungen  wird.  Das  Stimmrecht  ist 
ein  Beispiel.  Die  Zeit  wird  kommen,  in  der  man  das  Recht 
der  Existenz  anerkennen  wird,  also  auch  das  Recht  auf  Arbeit. 
Sie  haben  sich  nicht  hier  versammelt,  um  abstrakte  Probleme 
zu  erörtern,  sondern  um  zu  untersuchen,  ob  die  Vorschläge 
der  Regierung  den  Erfordernissen  der  bestehenden  Notlage 
gewachsen  seien.  Auf  Auswanderung  könne  man  nicht  länger 
zurückgreifen,  denn  das  Resultat  derselben  sei  gewesen,  daß 
man  jetzt  auch  in  Kanada  und  den  andern  britischen  Kolonien 
große  Massen  Arbeitsloser  beherberge.  Allein  in  Toronto  emp- 
fangen in  diesem  Winter  10000  Familien  Armenunterstützung. 
Die  Politik,  Beschäftigungslose  in  die  Kolonien  zu  senden,  stelle 
denn  doch  zu  hohe  Anforderungen  an  die  Loyalität  der  Kolonisten. 
Infolge  der  Qualität  der  hinübergesandten  Einwanderer  sei  man 
jetzt  so  weit  gekommen,  daß  die  bloße  Tatsache  englischer  Natio- 
nalität in  Kanada  für  verdächtig  gehalten  werde  (The  very  name  of 
EngHshman  was  being  held  in  disrepute  in  Canada  owing  to 
the  quality  of  the  emigrants  sent  over  by  the  Distress  Com- 
mittees).  .  .  .  Bei  der  äußerst  mäßigen  Schätzung,  daß  15  o/o 
der  gesamten  gelernten  englischen  Arbeiter  ohne  Verdienst 
seien,  ergibt  sich,  da  ihre  Gesamtzahl  über  fünf  Millionen  be- 
trägt, daß  750000  gelernte  Arbeiter  im  September  1908  ohne 
Beschäftigung  waren,  und  zwar  sind  viele  von  ihnen  bis  zu 
zwei  Jahren  arbeitslos  gewesen.  Die  Zahl  der  ungelernten  Be- 
schäftigungslosen beträgt  mindestens  das  Doppelte  der  Zahl 
der  Gelernten,  d.  h.  also  1500000,  zusammen  2  250  000  arbeits- 
lose FamiHenväter  im  September  1908.  Nimmt  man  an,  daß 
von  jedem  dieser  Leute  zwei  Familienmitglieder  abhängen  (eine 
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gewiß  sehr  bescheidene  Schätzung),  so  ergibt  sich,  daß  6750000 
Personen,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  ohne  Subsistenzmittel 
dem  hereinbrechenden  Winter  entgegensehen.  Die  von  der 
Regierung  getroffenen  Vorkehrungen  seien  lächerlich  un- 
zureichend. Wenn  man  die  Hungrigen  außerhalb  des  Gesetzes 
stelle,  so  habe  man  nicht  das  Recht,  zu  erwarten,  daß  sie 
selber  dem  Gesetze  gehorchen,  und  wenn  es  zum  schHmmsten 
käme,  so  würde  der  Redner  sich  nicht  damit  zufrieden  geben, 
von  dem  sicheren  Sitze  im  Parlamente  aus  zu  sprechen,  sondern 
er  würde  zu  den  Leuten  gehen,  die  Kälte  und  Hunger  leiden 
und  würde  die  Verantwortlichkeit  für  den  Rat  tragen,  den  er 
ihnen  geben  würde.  Das  Land  muß  aus  seiner  Untätigkeit 
herausgeschreckt  werden.  Er  stelle  folgenden  Antrag:  ,Während 
die  Wichtigkeit  des  vom  Premierminister  gegebenen  Ver- 
sprechens, in  der  nächsten  Session  die  Frage  der  Arbeitslosig- 
keit auf  gesetzlicher  Basis  regulieren  zu  wollen,  anerkannt  wird, 
ist  das  Parlament  der  Meinung,  daß  die  gemachten  Vorschläge 
gänzlich  unzureichend  sind,  um  der  Notlage  abzuhelfen,  und 
daß  die  Verantwortlichkeit  für  die  Abwesenheit  einer  geeigneten 
Organisation  und  für  den  unvorbereiteten  Zustand  des  Landes, 
der  Krisis  mit  entsprechenden  Maßregeln  zu  begegnen,  der 
Regierung  zur  Last  fällt,  die  unterlassen  habe,  sich  auf  die  klar 
vorherzusehenden  Ereignisse  vorzubereiten.*^^ 

Arbeitsminister  Burns  erklärte  in  seiner  Erwiderung,  „daß 
schon  einmal  während  der  letzten  drei  Winter  der  Notstand 
größer  gewesen  sei,  als  im  gegenwärtigen  Augenblicke  .  .  . 
Die  Ursachen  der  Arbeitslosigkeit  seien  sozialer,  wirtschaftlicher, 
persönlicher  und  politischer  Natur.  Sie  seien  nicht  in  einem 
Jahre  geschaffen  und  könnten  nicht  in  einem  Monat  behoben 
werden.  Sie  seien  das  Resultat  einer  durch  lange  Zeiten  hin- 
durch erfolgten  Anhäufung,  die  Erbschaft  früherer  Nachlässig- 
keit, die  Bürde  der  Ignoranz  und  Selbstsucht  und  die  Frucht 
der  Verachtung  natürlicher  und  wirtschaftlicher  Gesetze  durch 
die  Gesellschaft." 

Der  Minister  setzte  fernerhin  im  einzelnen  auseinander, 
daß  die  Regierung  während  der  letzten  drei  Wochen  mehr 
als  13820000  M.  an  städtische  Gemeinschaften  zum  Zwecke  der 
Bekämpfung  der  Arbeitslosigkeit  ausgeliehen  habe,  und  erstellte 
in  Aussiclit,  daß  während  der  nächsten  sechs  Monate  weitere 
60  Millionen  Mark  zu  gleichen  Zwecken  verausgabt  werden 
würden.  Alle  Ministerien  würden  sich  beteiligen,  Arbeits- 
gelegenheit zu  schaffen:   das  Forstamt  durch   Errichtung  von 
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Baulichkeiten  und  Konstruktion  neuer  Wege;  das  landwirtschaft- 
liche Ministerium  habe  14000  Acker  Land  gekauft,  um  sie  an 
kleine  Leute  zu  verpachten,  und  fernerhin  13000  Äcker,  um 
dieselben  mit  Bäumen  zu  bepflanzen;  das  Arbeitsministerium 
habe  fast  eine  halbe  Million  Mark  für  Baulichkeiten  ausge- 
liehen, die  Admiralität  habe  für  IY2  Millionen  Mark  Reparatur- 
arbeiten ausgegeben  und  beabsichtige  weitere  Ausgaben  im  Be- 
trage von  54  Millionen  Mark.  Ebenso  hätten  sich  das  Kriegs- 
ministerium und  die  Handelskammer  beteiligt,  so  daß  im  ganzen 
etwa  100  Millionen  Mark  zur  Verausgabung  gelangen  würden. 


In  einem  Leitartikel  über  die  oben  erwähnte  Sitzung  des 
Unterhauses  sagt  der  „Daily  Telegraph**  vom  27.  Oktober  1908: 

„Was  wir  bei  den  Vorschlägen  der  Regierung  vermissen, 
ist  ein  Zeichen,  daß  sie  über  die  Ursachen  nachgedacht  hat, 
welche  der  gegenwärtigen  Situation  zugrunde  liegen,  oder  daß 
sie  auch  nur  im  geringsten  bereit  ist,  den  Kampf  mit  diesen  Ur- 
sachen aufzunehmen  .  .  .  Wir  veröffentHchen  an  anderer  Stelle 
den  erster  Artikel  einer  Serie,  welche  schildert,  wie  man  in 
Deutschland  mit  Hilfe  von  Arbeitsnachweisen  der  Arbeitslosig- 
keit steuert  und  wie  man  durch  obligatorischen  Fortbildungs- 
unterricht der  gewaltsamen  Fabrikation  Arbeitsloser  vor- 
beugt .  .  .  Auswanderung,  die  nicht  sorgfältig  überdacht  und 
in  der  Absicht  geleitet  wird,  die  Leute  zur  richtigen  Zeit  an 
den  richtigen  Platz  zu  senden,  muß  ein  sicheres  Fiasko  ergeben, 
und  in  den  überseeischen  Gebieten  mit  Recht  ebenso  unpopulär 
sein,  wie  in  den  Kreisen  englischer  Arbeiter,  die  darin  nur 
einen  Versuch  der  Regierung  sehen,  ihre  Verantwortung  ab- 
zuwälzen. Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  Auswanderung  zum 
Wahnsinn  wird,  wenn  sie  nur  dazu  dienen  soll,  die  Abwesenheit 
der  Organisation  zu  verheimlichen  .  .  .  Anscheinend  aus  bloßer 
Gedankenlosigkeit  hat  die  Regierung  unterlassen,  eine  wohl- 
geplante Politik  zu  schaffen,  welche  die  Hand  an  der  Wurzel 
des  Übels  anlegt.** 

Dieser  letzte  Vorwurf  des  Artikelschreibers  ist  ebenso  billig 
wie  ungerecht.  Auch  er  wagt  es  nicht,  die  Hand  an  die  Wurzel 
des  Übels  zu  legen.  Er  spricht  in  diesem  Falle  von  der  Ab- 
wesenheit der  Organisation,  sollte  sie  aber  auf  allen  Gebieten 
des  englischen  öffentlichen  und  mehr  oder  weniger  auch  pri- 
vaten Lebens  suchen.  Doch  diese  Abwesenseit  der  Organisa- 
tion ist  nur  eine  Folgeerscheinung.    Wie  wir  schon  bei  der 
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Besprechung  der  Volksschule  gesehen  haben  und  noch  weiterhin 
sehen  werden,  krankt  das  englische  Volk  an  Arbeitsunlust, 
Pflichtvergessenheit,  Gedankenlosigkeit,  aus  der  dann  die 
Systemlosigkeit  als  selbstverständliche  Folge  hervorgeht  Hier 
gilt  es,  einzugreifen.  Und  in  der  Elementarschule  muß  man 
beginnen. 

* 

Die  von  dem  Londoner  Board  of  Trade  herausgegebene 
„Labour  Gazette"  meldete  in  ihrer  Januar-Nummer  1908:  „Im 
Vergleiche  mit  dem  vergangenen  Jahre  hat  die  Arbeitslosigkeit 
in  allen  hauptsächlichen  Industriezweigen  zugenommen.  Von 
416  Arbeiter-Unionen,  die  zusammen  679060  Mitglieder  haben, 
wurden  61619  Mitglieder  Ende  Dezember  1908  als  arbeitslos 
bezeichnet,  also  9,1  o/o,  Ende  November  1908  8,7  o/o  und  Ende 
Dezember  1907  nur  5,6  o/o.  Der  durchschnittliche  Prozentsatz 
betrug  im  Jahre  1908  7,8  Arbeitslose,  1907  3,7;  1906  3,6;  1905  5. 
Die  folgende,  von  der  „Labour  Gazette"  veröffentlichte  Tabelle 
zeigt  die  unter  den  Mitgliedern  der  British  Trade  Unions  herr- 
schende Arbeitslosigkeit  von   1898—1908: 


1908 

1907 

Jahr 

Durchschnitt,  Proz. 

Monat 

Prozent 

Prozent 

1898 

2,8 

Januar 

5,8 

3,9 

1899 

2 

Februar 

6,0 

3,5 

1900 

2,5 

März 

6,4 

3,2 

1901 

3,3 

April 

7,1 

2,8 

1902 

4 

Mai 

7,4 

3,0 

1903 

4,7 

Juni 

7,9 

3,1 

1904 

6 

Juli 

7,9 

3,2 

1905 

5 

August 

8,5 

3,6 

1906 

3,6 

September 

9,3 

4,1 

1907 

3,7 

Oktober 

9,5 

4,2 

— 

November 

8,7 

4,5 

1908 

schnitt  ^ 

7,8 

Dezember 

9,1 

5,6 

Jahresdurch 

während   10 

Jahren 

>3,8 

Jahresdurchschnitt  7,8 

3,7 

1898—1907        J 

1 

Die  „Labour  Gazette"  berichtete:  „Die  Zahl  der  durch 
Änderung  der  Lohnraten  betroffenen  Arbeitsleute  betrug  im 
Jahre  1908  908627,  von  denen  63802  Lohnerhöhungen  im  Be- 
trage von  4589  Pfd.  Sterl.  per  Woche  erhielten,  während  465035 
von  Lohnerniedrigungen  betroffen  wurden,  die  wöchentlich 
66486  Pfd.  Sterl.  betrugen.    Die  übrigen  379  790  wurden  vom 
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Steigen  und  Fallen  der  Lohnraten  betroffen,  so  daß  ein  Aus- 
gleich stattfand.  Das  Gesamtresultat  der  im  Jahre  vollzogenen 
Änderungen  ergab  also  eine  Reduktion  der  Lohnrate,  die  auf 
61 897  Pfd.  Sterl.  per  Woche  geschätzt  wird.  Diese  Zahlen 
beziehen  sich  jedoch  nicht  auf  landwirtschaftliche  Arbeiter, 
Eisenbahnarbeiter,   Polizisten   und   Regierungsbeamte.^^ 

Der  Niedergang  der  Lohnrate  hält  auch  im  Jahre  1909  an, 
wie  z.  B.  aus  der  folgenden  Meldung  der  „Labour  Gazette" 
hervorgeht:  „Von  Veränderung  der  Lohnrate  wurden  im  April 
85000  Arbeiter  betroffen,  von  denen  7000  eine  Erhöhung  emp- 
fingen, 78000  aber  eine  Reduktion  erlitten.  Das  Gesamtresultat 
war  ein  Niedergang  des  Lohnes  von  etwa  4100  Pfd.  Sterl.  per 

Woche." 

*  * 

Das  Labour  Department  des  Londoner  Board  of  Trade  be- 
richtete in  seinem  Jahresbericht  von  1908,  daß  die  Ausdehnung 
der  industriellen  Störungen  infolge  von  Streiks  usw.  die  größte 
gewesen  ist,  die  seit  1898  stattgefunden  hat,  dem  Jahre  der 
großen  Kohlenstreiks  in  Wales.  Die  Ingenieur-,  Schiffbau-  und 
Spinnerei-Industrien  sind  hauptsächlich  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen worden;  166000  diesen  Industrien  angehörige  Angestellte 
waren  außer  Arbeit  (56  o/o)  und  verloren  8V4  Millionen  Arbeits- 
tage. Die  nachfolgende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  der  durch 
Streiks  während  der  letzten  fünf  Jahre  entstandenen  Verluste: 


[ahre 

Anzahl  der 

Anzahl  der 

Anzahl  der 

Streiks 

betroffenen  Arbeiter 

verlorenen  Arbeitstage 

1904 

355 

87,208 

1,316,686 

1905 

358 

93,503 

2,295,973 

1906 

486 

217,773 

2,570,950 

1907 

601 

147,498 

1,878,679 

1908 

399 

295,507 

10,632,638 

Das  Resultat  dieser  Ausstände  war  das  folgende: 

1.  Zwistigkeiten,  aus  Lohnstreitigkeiten  hervorgegangen: 
Nur  2  0/0  der  beteiligten  Arbeiter  setzten  ihre  gesamten 
Forderungen  durch,  20  0/0   waren  völlig  erfolglos. 

2.  Zwistigkeiten  infolge  von  Handels-  und  Genossenschafts- 
fragen: die  Majorität  der  beteiligten  Arbeiter  war  er- 
folgreich. 

3.  Alle  andern  Zwistigkeiten:  17  0/0  erfolgreich,  58  0/0  völlig 
erfolglos,  25  0/0   erzielte  Vereinbarungen. 

Betrachtet  man  das  Gesamtresultat  der  Ausstände,  so  ergibt 
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sich,  daß  8,5  o/o  der  Arbeiter  ihre  Forderungen  ganz  durch- 
setzten, 25,2  o/o  ganz  erfolglos  waren  und  66,3  o/o  Vereinbarungen 
erzielten.  Die  folgende  Liste  gibt  einen  Überblick  über  das 
Resultat  der  Ausstände  während  der  letzten  fünf  Jahre: 


Erfolg  der 

Erfolg  der 

Nicht 

Jahre 

Arbeitgeber 

Arbeiter 

Vereinbarung 

beigelegt 

1904 

41,7 

27,3 

30,9 

0,1 

1903 

34,0 

24,7 

41,2 

0,1 

1906 

24,5 

42,5 

33,0 

0,0 

1907 

27,3 

32,7 

40,0 

0,0 

1908 

25,2 

8,5 

65,6 

0,7 

James  Baker,  Fellow  der  Königl.  Geographischen  Gesell- 
schaft, früher  Kommissär  des  Board  of  Education,  veröffent- 
lichte  am   30.  Oktober   1908  folgenden   Brief   im   „Standard": 

„Ist  es  nicht  fast  unverständlich,  zum  mindesten  aber  er- 
staunlich, daß  in  der  ganzen  Debatte  über  den  gegenwärtigen 
jämmerlichen  Mangel  an  Arbeit  in  England  kein  Wort  über 
eine  der  größten  Ursachen  dieses  Arbeitsmangels  gesagt  wurde? 
Während  der  letzten  zwanzig  Jahre  habe  ich  mit  anderen  dar- 
über geschrieben  und  bewiesen,  daß  eine  der  hauptsächlichsten 
Ursachen,  welche  andern  Ländern  Arbeitsgelegenheit  und  Wohl- 
habenheit schafft,  die  wissenschaftliche  und  technische  Er- 
ziehung des  ganzen  Volkes  gewesen  ist.  Hätte  man  auf  Grund 
unserer  im  Jahre  1886  gesprochenen  Worte  gehandelt,  so  würde 
heute  jeder  Knabe  und  jedes  Mädchen  über  16  Jahre  im  Be- 
sitze eines  Gewerbes  sein,  anstatt  als  ungelernte  Arbeiter  dem 
Nichts  gegenüberzustehen.  Man  soll  doch  nur  bedenken,  was 
diese  Erziehung  zusammen  mit  der  Gesetzgebung  getan  hat, 
um  dem  eigenen  Volke  Arbeitsgelegenheit  zu  verschaffen.  Ich 
entnehme  einer  provinzialen  Zeitung  folgenden  Paragraphen: 
,Eine  Firma  veranstaltete  in  dieser  Woche  eine  Ausstellung 
echter  Spitzen,  die  in  den  60  staatlichen  Schulen  Österreichs 
hergestellt  worden  sind,  welche  40000  Arbeiter  beschäftigen. 
Die  österreichische  Regierung  hat  Tausende  ausgegeben,  um 
den  Armen  die  Fabrikation  echter  Spitzen  zu  lehren,  und  die 
Produkte  werden  jetzt  in  England  verkauft.  Der  erzielte  Über- 
schuß wird  an  die  Arbeiter  in  Gestalt  von  Prämien  verkauft, 
geht  also  nicht  an  die  Regierung.^  .  .  .  Nein,  aber  40000  Leute 
haben  Beschäftigung. 

Wir  wollen  Landwirtschaft  als  Beispiel  nehmen.  Überall 
liegt  in  England  das  Land  gänzlich  unbebaut  oder  schlecht  be- 
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baut.  Vor  20  Jahren  bestanden  in  Dänemark  dieselben  Ver- 
hältnisse; heute  werden  von  dort  landwirtschaftliche  Produkte 
im  Werte  von  15  bis  20  Millionen  Pfund  nach  England  expor- 
tiert —  alles  Produkte,  die  wir  selbst  hätten  hervorbringen 
können.  Betrachten  Sie  die  ungarischen  Steppen,  die  urbar 
gemacht  werden  und  den  Leuten  Arbeit  geben.  Betrachten  Sie 
den  Rhein,  an  dessen  Ufern  vor  20  Jahren  Herden  weideten, 
der  aber  heute  an  beiden  Seiten  mit  Fabriken  umgürtet  ist, 
die  ihre  Erzeugnisse  nach  England  hineinwerfen  ...  All  dies 
ist  durch  Erziehung  in  das  Leben  gerufen  worden,  zusammen 
mit  einem  vernünftigen  Schutz  der  heimatlichen  Industrie  und 
unterstützt  durch  unsere  wahnsinnige  Politik  der  Nicht- 
Erziehung und  Nicht-Verteidigung  unserer  heimatlichen  Pro- 
duktion. Wir  können  die  Heilung  nicht  sofort  herbeiführen, 
aber  diese  Debatte  (im  Unterhaus)  beweist,  daß  die  Regierung 
noch  schlaftrunken  die  Augen  reibt  .  .  .  Für  die  nächste  Gene- 
ration müssen  wir  arbeiten  ..." 


Lord  Avebury  sagte  am  28.  Juli  1909  im  Londoner  Rathaus: 
„Es  mag  paradox  klingen,  aber  die  Arbeitslosigkeit  ist  nicht 
durch  Mangel  an  Arbeit,  sondern  durch  Mangel  an  Organi- 
sation verschuldet  .  .  .  Was  heutzutage  fehlt,  ist  Kenntnis  und 
Gewandtheit  (skill),  nicht  Arbeitsgelegenheit.  Wirklich  durch- 
gebildete Arbeiter  werden  verlangt,  während  nicht  ausgebildete 
Gelegenheitsarbeiter  produziert  werden.  In  Stepney  ergab  sich, 
daß  unter  333  Arbeitslosen  nur  13  ein  Handwerk  gelernt  hatten, 
und  nur  23  waren  als  Knaben  in  einer  Beschäftigung  tätig  ge- 
wesen, in  der  sie  nützliche  Fähigkeiten  erlernen  konnten. 


„Bristol  Evening  Times",  Februar  17,  1909:  „Der  Streik 
der  Pfandleiher  in  Cardiff  dauerte  auch  gestern  noch  an.  Er 
war  angesagt  worden,  weil  ein  Polizeirichter  einzelne  Strafen 
wegen  zu  hoher  Zinsforderung  auferlegt  hatte.  Die  Pfandleiher 
von  Cardiff  (etwa  190000  Einwohner)  leihen  wöchentlich  10000 
Pfund  Sterling  (mehr  als  200000  M.)  aus  (so  daß  also  auf  jeden 
Einwohner  wöchentUch  mehr  als  eine  Mark  kommt).  Die  Vor- 
enthaltung dieser  Geldsumme  hatte  eine  ebenso  große  Rück- 
wirkung auf  die  andern  Geschäftsleute,  wie  auf  die  Leute,  die 
gewohnt  waren,  ihre  Habe  zu  verpfänden,  um  Nahrungsmittel 
zu  kaufen.    Hausbesitzer,   Bäcker,  Schlächter  usw.  müssen  in 
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dieser  Woche  sich  ohne  ihr  Geld  begnügen.    Viele  bedauerns- 
werte Fälle  von  Not  werden  gemeldet/^  — 

In  vielen  Städten  ist  es  —  wie  ich  mich  durch  Augen- 
schein überzeugt  habe  —  hergebrachte  Sitte,  daß  die  Frauen 
am  Montag  gewisse  Sachen  verpfänden,  die  sie  dann  am  Sams- 
tag wieder  einlösen.  Man  kann  sie  an  diesen  beiden  Tagen 
zu  Dutzenden  in  Reihen  geformt  an  den  Pfandleihen  stehen 
sehen,  und  zwar  nicht  nur  in  den  Zeiten  der  Streiks,  sondern 
ganz  regelmäßig  zu  allen  Jahreszeiten. 


Am  13.  April  1908  erklärte  der  Arbeiterführer  Ben  Tillet, 
daß  von  den  25000  Mitgüedern  der  Dockers  Union  etwa  5000 
arbeitslos  seien.  Allein  in  London  seien  etwa  16000  Hafen- 
arbeiter brotlos.  Für  jede  ausgeschriebene  Arbeitsgelegenheit 
laufen  30 — 60  Angebote  ein. 

*  * 

Am  26.  Januar  1909  erschien  im  Londoner  „Daily  Chro- 
nicle^'  die  nachfolgende  Anzeige:  „Zwei  starke,  junge  Männer 
gesucht  für  Arbeit  auf  Lagerhaus." 

Es  meldeten  sich  etwa  3000  AppHkanten,  die  sich  vor  dem 
Hause  des  unvorsichtigen  Arbeitgebers  drängten  und  so  lär- 
mende Szenen  aufführten,  daß  ein  starkes  Aufgebot  der  Polizei 
nur  mit  Mühe  Ruhe  schaffen  konnte.  —  Der  „Stepney  Board 
of  Guardians*^,  der  auf  dem  Lande  (Essex)  einen  Tagearbeiter 
zu  30  Schilling  per  Woche  suchte,  empfing  1100  Angebote. 

*  * 

*  ' 

Am  10.  Mai  1909  teilte  der  „Daily  Telegraph*'  mit,  daß 
das  Surrey  County  Council,  welches  14  Schreiberstellen  aus- 
geschrieben hatte,  2400  Bewerbungen  empfangen  habe,  also 
171  mal  mehr  Angebote,  als  die  Nachfrage  betrug. 


4.  Sozialismus. 

Der  „Standard**  schrieb  am  16.  November  1908: 
„Die  Verbreitung  des  Sozialismus  ist  in  unserem  Lande 
während  der  letzten  zwei  Jahre  schneller  vor  sich  gegangen,  als 
während  irgendeiner  früheren  Periode  unserer  Geschichte.  Zur 
Kennzeichnung  der  gegenwärtigen  Lage  mögen  drei  Tatsachen 
angeführt   werden : 
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1.  In  der  Woche  werden  jetzt  durchschnittlich  etwa  2000 
soziaHstische  Versammlungen  abgehalten,  also  über 
50000  Versammlungen  in  sechs  Monaten. 

2.  Die  beiden  hauptsächlichsten  sozialistischen  Organisa- 
tionen, die  Independent  Labour  Party  und  die  Social 
Democratic  Party,  haben  jetzt  1100  Zweigvereinigungen, 
was  einen  Zuwachs  von  350  Vereinigungen  in  18  Monaten 
bedeutet. 

3.  Allein  die  Independent  Labour  Party  soll  jährlich  75000 
Pfund  für  die  Zwecke  ihrer  Organisation  und  Propa- 
ganda verausgaben.  Die  gesamte  Jahresausgabe  für  so- 
zialistische Propaganda  in  diesem  Lande  wird  auf  zirka 
300000  Pfund  geschätzt. 

Der  Widerstand  gegen  den  Sozialismus  ist  bisher  ohne 
Wirkung  gebheben,  weil  er  weder  ausreichend  noch  einheitlich 
organisiert  war.  Verschiedene  Vereinigungen  haben  von- 
einander unabhängige  antisozialistische  Kampagnen  geführt, 
meistens  nur  als  Anhängsel  ihrer  sonstigen  Tätigkeit.  Wenn 
auch  gute  Arbeit  geleistet  wurde,  so  ist  doch  nichts  versucht 
worden,  was  dem  Umfang  der  sozialistischen  Propaganda  ent- 
spricht, und  die  antisozialistische  Bewegung  hatte  bisher  keinen 
anerkannten  Zentralpunkt,  wohin  sich  alle  Antisozialisten 
wenden  konnten,  welcher  Klasse  oder  Partei  oder  welchem 
Landesteil  sie  auch  angehören.  Mit  dem  Versuche,  diese  zen- 
trale Organisation  herzustellen,  wurde  die  „Anti-Socialist-.Union" 
gebildet,  welche  einen  kräftigen  Widerstand  gegen  den  Sozia- 
lismus organisieren  soll.  Es  besteht  die  Absicht,  den  Sozialis- 
mus zu  bekämpfen,  wo  immer  er  sich  zeigt,  den  Rednern  und 
Organisationen  Redner  und  Organisationen  gegenüberzustellen 
und  die  Literatur  im  ganzen  Lande  mit  Literatur  zu  bekämpfen  . . 

Die  Schule  zur  Heranbildung  politischer  Redner  ist  in  voller 
Tätigkeit.  Sie  ist  durch  Mr.  Claude  Lowther  begründet  worden, 
um  eine  besondere  Gefolgschaft  antisozialistischer  Redner  groß 
zu  ziehen,  die  fähig  sind,  den  Sozialisten  auf  ihrem  eigenen 
Grund  und  Boden  siegreich  zu  begegnen  .  .  .  Unterrichts- 
klassen werden  täglich  zweimal  im  Londoner  Hauptquartier 
der  Union  abgehalten,  wo  die  Schüler  einen  vollständigen 
Kursus  über  Sozialismus  durchmachen  und  wo  die  sozialistischen 
Argumente  gründliche  Besprechung  finden.  Diese  Kurse  können 
von  freiwilligen  und  berufsmäßigen  Rednern  besucht  werden; 
sie  werden  kostenfrei  erteilt,  aber  alle  Applikanten  müssen 
ihre  bona  fides   durch   zwei   Empfehlungen   erweisen. 
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Das  Verlagsdepartement  wird  eine  Anzahl  kurz  gehaltener 
Antworten  auf  die  große  Zahl  der  sozialistischen  Schriften  ver- 
öffentlichen. Es  wird  bewiesen  werden,  daß  von  dem  Sozia- 
lismus keine  Frage  aufgeworfen  werden  kann,  die  nicht  defini- 
tive Beantwortung  finden  könnte  (It  will  be  shown  that  there 
is  nothing  in  the  Socialist  case  which  can  not  be  conclusively 
answered).  Ein  Informationsbureau  ist  gebildet  worden,  um 
nützliches  Material  bezüglich  aller  Phasen  des  Sozialismus  zu 
sammeln." 


Obige  Veröffentlichung  im  „Standard"  fährt  dann  fort,  die 
genauen  Einzelheiten  des  beabsichtigten  Feldzugsplanes  zu  schil- 
dern. Ein  Jahr  ist  jedoch  seitdem  vergangen,  ohne  daß  man 
von  Erfolgen  dieser  mit  so  großen  Hoffnungen  in  das  Leben 
gerufenen  Bewegung  gehört  hat.  Dagegen  machte  gerade  in 
dem  letzten  Jahre  der  Sozialismus  enorme  Fortschritte,  die  zu 
der  Annahme  berechtigen,  daß  in  absehbarer  Zeit  die  Masse 
der  englischen  Arbeiter  sich  den  sozialistischen  Verbänden  an- 
schließen wird. 

Man  darf  jedoch  den  englischen  sogenannten  Sozialismus 
nicht  mit  seinem  deutschen  Namensvetter  verwechseln.  Die 
kenntnislose,  an  logische  Deduktionen  nicht  gewöhnte  Masse, 
deren  wirtschaftliche  Lebensbedingungen  immer  schwerere  wer- 
den, hat  den  Wunsch,  bei  möglichst  geringer  Arbeitsleistung 
möglichst  großen  Verdienst  einzuheimsen.  Und  darum  zollt 
sie  ganz  gedankenlos  denen  den  größten  Beifall,  die  ihr  das 
meiste  versprechen,  gleichgültig,  ob  die  Unsinnigkeit  solcher 
Versprechung  klar  zutage  liegt.  Der  englische  „Sozialismus", 
wie  er  von  der  überwiegenden  Zahl  der  Agitatoren  gepredigt 
und  von  der  Menge  verstanden  wird,  entbehrt  der  Logik  und 
wissenschaftlichen  Begründung.  Er  unterscheidet  sich  von  den 
Lehren  der  Anarchie  nur  dem  Namen  nach.  Von  der  Ent- 
wicklungslehre, welche  in  Deutschland  die  Basis  des  wissen- 
schaftlichen Sozialismus  bildet,  weiß  die  englische  Volksmasse 
nichts,  und  wenige  der  Führer,  selbst  der  hervorragenden, 
haben  den  Wunsch  oder  die  Fähigkeit  oder  verstehen  die  Not- 
wendigkeit zu  lernen,  bevor  sie  lehren.  Zuletzt  auf  dem  sozial- 
demokratischen Kongresse  zu  Bristol  1909  hörte  ich  die  un- 
vernünftigsten Forderungen  und  meinte  manchmal,  einen 
Tollen,  aber  nicht  einen  Arbeiterführer  vor  mir  zu  haben.  Einer 
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der  bekanntesten  Agitatoren  verlangte  im  Namen  der  Gerech- 
tigkeit, daß  Großbritannien  alle  Kolonien,  einschließlich  Indiens, 
Ägyptens  und  Afrikas  aufgeben  und  selbstverständlich  auch 
den  Iren  vollkommene  Unabhängigkeit  gewähren  müsse.  Der 
Redner,  der  ein  weit  verbreitetes  sozialistisches  Wochenblatt 
herausgibt,  hatte  kein  Verständnis  dafür,  daß  derartige  Maß- 
regeln die  sofortige  Eroberung  der  aufgegebenen  Kolonien  von 
anderer  Seite  und  eine  Ausschaltung  Großbritanniens  aus  der 
Reihe  der  Mächte  nach  sich  ziehen  würde.  Im  Namen  der 
Gerechtigkeit  verlangte  er  eine  Maßregel,  die  den  Kultureinfluß 
der  Briten  töten  und  auch  allem  englischen  Sozialismus  für 
immer  ein   Ende  bereiten  würde. 

Aber  je  unwissender  die  Führer  und  die  Volksmasse  sind, 
desto  größer  ist  die  Gefahr  anarchistischer  Bestrebungen. 

Der  angeblich  „sozialistische^^  Parlamentsabgeordnete  Vik- 
tor Grayson  wurde  im  Oktober  1908  zeitweilig  aus  dem  Unter- 
hause ausgewiesen,  weil  er  mit  der  Begründung,  daß  die  Frage 
der  Arbeitslosen  unter  allen  Umständen  sofortige  gesetzliche 
Regelung  fordere,  versucht  hatte,  eine  Beratung  über  die  Kon- 
zession öffenthcher  Schenkstätten  unmöglich  zu  machen.  Am 
28.  Oktober  desselben  Jahres  hielt  er  eine  Versammlung  ab, 
über  welche- der  „Daily  Telegraph"  am  nächsten  Tage  folgenden 
im   Auszuge   hier   wiedergegebenen    Bericht  veröffentlichte: 

„.  .  .  Es  war  klar,  daß  nichts,  was  Mr.  Grayson  bisher 
getan  hat,  ihm  solche  Popularität  erworben  hat,  wie  der 
Zwischenfall  im  Parlamente.  Seine  Verteidigungsrede  —  in 
charakteristischer  Weise  unkonventionell,  idiomatisch  und  alar- 
mierend —  wurde  mit  unbegrenzter  Freude  aufgenommen.  Die 
Leute,  die  seiner  Ansprache  lauschten,  waren  natürlich  nicht 
alle  Arbeitslose.  Hunderte  waren  offenbar  Handlungsgehilfen 
und  Ladenmädchen.  Andere,  ihrer  roten  Krawatte  nach  zu 
urteilen,  waren  Sozialisten.  Nicht  ein  kleiner  Prozentsatz  be- 
stand aus  unverkennbaren  Vagabunden.  Aber  trotz  dieser  Ab- 
züge blieb  eine  große  Menge  schlecht  gekleideter,  vergrämt 
aussehender,  kräftig  gebauter  Männer,  von  denen  mart  mit  Recht 
annehmen  kann,  daß  sie  arbeiten  würden,  wenn  sie  nur  Ge- 
legenheit fänden. 

„Mr.  jjack*  WiUiams  eröffnete  die  Versammlung  mit  einem 
wütenden  Angriff  auf  den  Präsidenten  des  Local  Government 
Board  (Minister  John  Burns)  und  schloß  damit,  den  Premier- 
minister zu  warnen,  daß  das  Westend  Londons  in  diesem  Winter 
nicht  sicher  sein   würde,   wenn   man   den  Arbeitslosen   keine 
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Arbeit  verschaffen  wolle.  ,Ich  weiß  genau,  was  ich  sage/  rief 
Williams.  ,Ich  kenne  die  Stimmung  meiner  Leute  und  weiß, 
wie  erbittert  sie  werden.  Kein  Kabinettsminister  soll  sich  bei 
einem  Londoner  Meeting  zeigen  dürfen,  ohne  von  den  Arbeits- 
losen zu  hören  ...  Ihr  seid  ja  die  Herren  der  Situation,  und 
wenn  Ihr  Euch  nur  zu  einem  Entschlüsse  aufschwingen  würdet, 
wer  könnte  Euch  hindern?  Wer  kann  Euch  hindern,  wenn 
Ihr  innerhalb  der  nächsten  24  Stunden  beschließt,  daß  Ihr  unter 
allen  Umständen  Arbeit  oder  Brot  haben  wollt?  Ich  wende 
mich  an  die  Arbeitslosen  und  sage:  Wenn  Ihr  kein  Brot  für 
Eure  hungernden  Frauen  und  Kinder  erhalten  könnt,  so  raubt 
und  plündert  alles  ringsumher,  bis  die  Gesellschaft  Euch  Brot 
gibt.  Ich  sage  dies  mit  Vorbedacht,  denn  ich  kenne  die  Not 
der  Leute  meines  Standes.  Ich  wiederhole:  Wenn  die  Gesell- 
schaft Euren  Frauen  und  Kindern  das  Brot  verweigert,  so  ist 
Raub  der  einzige  Ausweg.* 

„Mr.  Graysons  einleitende  Bemerkungen  waren  im  Verhält- 
nisse sehr  gemäßigte.  ,Man  nennt  meine  Handlungsweise  ent- 
würdigend. Entwürdigend  für  wen?  Wo  liegt  die  Entwürdi- 
gung, wenn  ein  einzelner  Mann  gezwungen  ist,  aufzutreten  und 
zu  sagen:  Solange  ich  in  diesem  Hause  bin,  sollt  Ihr  die 
Frage  des  Verhungerns  der  Frage  der  Schankwirtschaften  vor- 
anstellen?* .  .  .  Mr.  Grayson  sagte  sodann,  er  wolle  einige 
ruhige  Ratschläge  erteilen:  , Erinnert  Ihr  Euch  noch,  wie  Ihr 
die  Reform  Bill  und  jedes  andere  industrielle  Gesetz  bekommen 
habt?  Nicht,  indem  Ihr  betteltet  und  batet,  sondern  indem  Ihr 
handeltet  Das  ist,  was  ich  getan  habe.  Darin  liegt  des  Pudels 
Kern.  Ihr  müßt  nicht  zufrieden  sein,  in  entfernten  Gegenden 
der  Stadt  zu  demonstrieren.  Ihr  müßt  näher  herbeikommen. 
Die  Stimmrechtlerinnen  werden  die  Berechtigung  zur  Wahl 
erhalten.  Warum?  Weil  sie  dem  Premierminister  die  Gottes- 
furcht beigebracht  haben.  Und  Ihr  müßt  die  Mitglieder  der 
Arbeiterpartei  zwingen,  ihre  Versprechungen  zu  erfüllen.  Viele 
von  Euch  können  sich  die  Ausgaben  nicht  leisten,  Briefe  zu 
schreiben,  aber  Ihr  könnt  Euch  an  die  Abgeordneten  heran- 
machen und  sie  auf  der  Straße  stellen.  Wenn  Ihr  nicht  wißt, 
auf  welchem  Weg  sie  vom  Parlamente  nach  Haus  gehen,  so 
will  ich  Euch  einen  Plan  geben.  Macht  ihnen  die  Hölle  heiß, 
im  Parlamente  zu  sitzen  und  die  Zeit  des  Landes  zu  ver- 
schwenden ...  Ich  benachrichtige  hiermit  die  Polizei,  daß 
Stuart  Gray  sich  unter  uns  befindet.  Ich  weiß  nicht,  ob  er 
sprechen  wird.    Wenn  er  in  das  Gefängnis  dafür  gesteckt  wird, 
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daß  er  die  Wahrheit  spricht,  so  hoffe  ich,  daß  Ihr  die  Archi- 
tektur seines  Gefängnisses  verunzieren  werdet.  Wenn  ein  Mann 
für  das  Volk  ins  Gefängnis  geht,  so  ist  das  keine  persönhche, 
sondern  eine  nationale  Angelegenheit  .  .  .  Euch  hungrigen 
Männern  sage  ich  heute,  daß  das  Unterhaus  ein  herzloser  Klub 
ist.  Sie  verstehen  nicht  das  Problem  der  Armut.  Sie  haben 
niemals  nötig  gehabt,  sich  nach  Arbeit  umzusehen,  und  wissen 
auch  gar  nicht,  wie  man  arbeitet.  Wenn  Ihr  Euch  dem  Parla- 
mente zeigt,  so  müßt  Ihr  einen  Eindruck  hinterlassen.  Die 
Zeit  der  Tat  ist  gekommen.  Dieses  Problem  ist  schon  zu  lange 
ungelöst  geblieben.  Wir  werden  Geschichte  machen.  Ich  lege 
mich  unbedingt  auf  den  Altar  des  Volkes,  um  das  zu  tun,  was 
das  Volk  will,  ob  es  nun  anständig  oder  unanständig  ist,  dem 
Gesetze  gemäß  oder  gegen  das  Gesetz.^ '^ 

Der  Bericht  schließt:  „Beim  Verlassen  der  Versammlung 
wurde  Mr.  Grayson  von  seinen  Bewunderern  ,enthusiastically 
mobbed*,  so  daß  er  von  der  Polizei  beschützt  werden  mußte.'^ 


Am  15.  Januar  1896  veröffentlichte  die  Wochenschrift  „The 
People*^  folgenden  Bericht: 

„Mr.  Samuels,  ein  Anarchist,  hielt  bei  Gelegenheit  einer 
Versammlung  der  Arbeitslosen  eine  merkwürdige  Rede.  Er 
sagte,  daß  seit  seiner  letzten  Rede  ein  Mann  deswegen  zu  Ge- 
fängnisstrafe verurteilt  worden  sei,  weil  er  ein  Brot  im  Werte 
von  zwei  Pence  gestohlen  habe.  Dieser  Mann  sei  jetzt  ein  paar 
Wochen  lang  sicher,  ein  warmes,  reines  Bett  zu  haben,  und  das 
sei  mehr,  als  eine  große  Zahl  der  Zuhörer  sagen  könne.  Nach- 
dem er  am  30.  Dezember  die  Towerhill-Versammlung  verlassen 
hatte,  sei  er  in  ein  Speisehaus  gegangen  und  habe  dort  ein 
gutes  Essen  bestellt.  Als  er,  ohne  zu  zahlen,  fortgehen  wollte, 
sei  er  von  der  Kellnerin  angehalten  worden,  die  den  Besitzer 
herbeirief.  Er  sagte,  er  habe  kein  Geld,  und  er  wurde  mit  der 
Verwarnung  entlassen,  daß  er  nicht  wiederkommen  solle.  Es 
gäbe  in  London  Tausende  von  Speisehäusern,  und  er  würde 
niemals  zu  demselben  Platze  zurückkehren,  vor  dem  er  durch 
alle  die  andern  die  Runde  gemacht  habe.  Am  letzten  Montag 
habe  er  die  gleiche  Taktik  befolgt  und  er  sei  wieder  erfolgreich 
gewesen.  Als  jetzt  der  Redner  in  der  Versammlung  einen  De- 
tektiv bemerkte,  rief  er:  ,Allright,  ich  weiß,  Sie  kommen  vom 
Polizeipräsidium.    Falls  Sie  den  Befehl  haben,  mich  abzuführen. 
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bin  ich  bereit.  Es  würde  für  mich  keine  Strafe  sein  sechs  Mo- 
nate oder  sogar  zwei  Jahre  lang  bei  harter  Arbeit  eingesteckt 
zu  werden/'^ 

* 

Am  1.  Juli  1896  berichtete  das  Londoner  „Daily  Chronicle*' 
folgendes : 

„Thomas  Cantwell,  27  Jahre  alt,  und  Ernest  Young,  20  Jahre 
alt,  beide  Setzer,  wurden  gestern  vor  dem  PoHzeigericht  be- 
schuldigt, Plakate  angeschlagen  und  verbreitet  zu  haben,  die 
weder  den  Namen  des  Druckers  noch  des  Herausgebers  trugen. 
Detektiv  P.  sagte  aus,  daß  die  betreffenden  Plakate  folgende 
Inschrift  trugen:  , Königliche  Hochzeit.  Die  Londoner  Anar- 
chisten werden  am  Sonntag  den  2.  Juli  im  Hyde-Park  eine  Ent- 
rüstungsversammkmg  abhalten,  um  dagegen  zu  protestieren, 
daß  an  dem  königlichen  Ungeziefer  Reichtümer  verschwendet 
werden,  während  die  Arbeiter  vor  Hunger  und  Über- 
anstrengung sterben.  Arbeiter !  bereitet  Euch  für  die  Revolution 
vor  und  denkt  daran,  daß  derjenige,  der  frei  sein  will,  den 
entscheidenden  Schlag  führen  muß.' 

Der  eine  der  Angeklagten  antwortete  dem  Richter:  ,Die 
Zeit  wird  kommen,  in  der  wir  wirkungsvollere  Mittel  ergreifen 
werden,  als  Plakate.  Wir  werden  Bomben  gebrauchen.  Die 
chemischen  Kenntnisse  verbreiten  sich  immer  mehr.''' 


Im  Oktober  1908  marschierten  eine  Anzahl  sog.  „Hunger- 
marchers" durch  das  Land,  um  mit  wilden  anarchistischen  (nicht 
etwa  sozialistischen)  Reden  für  die  Arbeitslosen  Propaganda 
zu  machen.  Alexander  Stewart  Gray  war  ihr  Anführer.  Als 
er  sich  wegen  einer  „inflammatory  and  violent  speech"  (und 
es  gehört  sehr  viel  dazu,  vordem  die  englische  Polizei  aus 
solchem  Grunde  Anklage  erhebt)  verantworten  sollte,  erschien 
er  nicht,  um  dagegen  zu  protestieren,  daß  die  Polizei  angeblich 
seine  Briefe  geöffnet  habe.  Einer  seiner  Kameraden  wurde 
vor  den  Richter  gebracht,  weil  er  in  einer  Rede  auf  öffentlichem 
Platze  gesagt  hatte:  „In  der  arbeitenden  Klasse  bildet  sich 
heute  der  Geist  der  Rebellion  aus,  und  ich  bin  einer  dieser 
Leute.  Ich  predige  Rebellion  gegen  die  regierende  Klasse  und 
die  heutige  Gesellschaft  ...  Es  gibt  eine  Taktik,  die  sie 
nicht  verhindern  können,  nämlich,  daß  die  Arbeitslosen  sich  in 
Gruppen   von   zwei   und   drei   zusammenscharen   und   auf   ein 
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gegebenes  Signal  sich  zum  Westen  der  Stadt  begeben.  Das 
kann  vielleicht  in  einer  nebligen  Nacht  stattfinden  und  das 
Telephonnetz  kann  dann  zufällig  außer  Tätigkeit  sein  .  .  .  Die 
regierende  Klasse  würde  keine  Skrupel  haben,  uns  nieder- 
zuschießen. Das  haben  sie  im  Jahre  1893  getan,  als  in  Ponte- 
fract  Unruhen  waren.  Deshalb  nenne  ich  den  Premierminister 
Asquith  einen  Mörder.  Der  Mann,  der  meine  Mitarbeiter  ge- 
mordet hat,  wird  sich  eines  Tages  dafür  verantworten  müssen  . . . 
Ich  glaube  nicht,  daß  John  Burns  in  seinem  Bette  sterben  wird." 


Bemerkenswert  für  die  Entwicklung  der  englischen  Ar- 
beiterverhältnisse ist  die  Tätsache,  daß  ein  mehr  oder  weniger 
soziahstischer  Agitator  wie  John  Burns  Arbeitsminister  werden 
kann,  und  daß  er  dann,  nachdem  der  Jubel  über  seine  Wahl 
vorüber  ist,  sich  trotz  aufrichtigen  Strebens  und  großer  Leistun- 
gen bei  den  Arbeitern  ebenso  intensiven  Haß  zuzieht,  als  sei 
er  Millionär  und  kapitalistisch  verseuchter  Unternehmer. 


Die  Engländer  sind  gewohnt,  auf  die  Tatsache  vollkom- 
mener Redefreiheit  in  ihrem  Lande  mit  besonderem  Stolze  hin- 
zuweisen. Die  anarchistischen  und  sonstigen  hirnverbrannten 
Apostel,  die  ihr  Wesen  im  Londoner  Hydepark  und  den  freien 
Plätzen  der  Provinzialstädte  treiben,  gelten  nicht  nur  als  charak- 
teristische Sehenswürdigkeit,  sondern  als  Beweis  britischer 
Stärke.  Man  glaubt  eben,  man  könne  sich  auch  diesen  Sport 
leisten  —  den  Sport  des  Mißbrauches  der  Freiheit.  Aber  man 
hat  auch  in  diesem  Punkte  seine  Stärke  überschätzt,  denn  die 
Anarchie  hat  begonnen,  sich  in  tägliche  Tat  umzusetzen,  die 
Würde  der  Regierung  in  den  Schmutz  zu  ziehen  und  in  dem 
politischen  wie  sozialen  Leben  des  Volkes  eine  große,  bedenk- 
Hche  Rolle  zu  spielen.  Während  man  bisher  achselzuckend  die 
anarchischen  Redner  als  Ausländer  bezeichnete,  und  vorgab, 
daß  das  nüchterne  britische  Volk  infektionsfrei  sei,  ist  dieser 
neue  Anarchismus  der  Tat  ausschheßlich  britisches  Gewächs 
und  gibt  sich  mit  beispielloser  Roheit  und  Frechheit  kund. 
Wir  werden  in  den  Kapiteln  über  die  Suffragettes  und  die  Ver- 
zerrung des  Rechtsbegriffes  auf  diese  Erscheinung  noch  näher 
eingehen.  — 


49 


5.  Die  höheren  Schulen. 

Rev.  E.  Lyttelton,  Direktor  des  Eton  College,  der  vor- 
nehmsten und  berühmtesten  aller  englischen  Knabenschulen, 
hielt  bei  Gelegenheit  der  Einweihung  der  neuen  Volksschule 
zu  Slough  eine  Rede,  in  der  er  laut  Bericht  der  „Daily  Mail^' 
vom  27.  November  1908  sagte,  das  englische  Volk  habe  in  seiner 
Geschichte  eine  Periode  erreicht,  in  der  man  an  das  Recht  auf 
Glück  glaube.  Shakespeare  habe  von  dem  jämmerlichen  Ge- 
sicht des  Kindes  gesprochen,  das  zur  Schule  gehe.  Solche  Ge- 
sichter habe  auch  er  (der  Sprecher)  gesehen,  und  zwar  in 
Deutschland,  dem  Lande,  welches  stets  als  Muster  angeführt 
wird.  Die  kleinen  Knaben  in  Deutschland  gehen  an  den  mili- 
tärischen Exerzierplätzen  vorüber,  wo  sie  sehen,  wie  irgendein 
erbarmenswerter  Rekrut  bei  heißem  Sonnenscheine  den  lang- 
samen Schritt  üben  muß.  Und  bei  diesem  Anblick  erinnern 
sich  die  Knaben,  daß  sie,  wenn  sie  nicht  durch  fleißige  Arbeit 
sich  in  den  Stand  setzen,  ein  „furchtbar  schweres  Examen^^ 
(tremendously  stiff  examination)  zu  bestehen,  gezwungen  sind, 
drei  Jahre  lang  als  gemeiner  Soldat  zu  dienen,  während  sie 
durch  das  Examen  sich  die  Berechtigung  zum  einjährigen  Mili- 
tärdienste erwerben  könnten.  So  sei  das  Schulleben  der  deut- 
schen Kinder  beschaffen. 

Mancher  deutsche  Leser  wird  geneigt  sein,  diesen  Aus- 
spruch eines  immerhin  hervorragenden  englischen  Pädagogen 
ohne  weiteres  als  lächerlich  oder  gar  als  närrisch  von  der  Hand 
zu  weisen.   Dennoch  liegt  viel  Wahres  in  dem  englischen  Urteil. 

Wir  fangen  in  Deutschland  erst  in  letzter  Zeit  an,  das 
Recht  auf  Glück  auch  beim  Schulkinde  anzuerkennen;  diese 
Anerkennung  muß  jedoch  täglich  aufs  neue  den  Bureaukraten 
und  einem  nicht  geringen  Teile  der  Lehrer  abgerungen  werden. 
In  England  ist  man  dagegen  schon  seit  langer  Zeit  bestrebt 
gewesen,  wenigstens  den  Kindern  der  vermögenden  Ge- 
sellschaftsklassen den  Genuß  einer  frohen  Jugend  zu  sichern. 
Mit  dieser  Würdigung  englischen  Strebens  will  ich  aber  kein 
unbedingtes  Lob  aussprechen,  denn  man  ist  viel  zu  weit  ge- 
gangen und  in  das  Extrem  verfallen. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  an  wie  schweren  Übelständen 
das  ganze  englische  elementare  Unterrichtswesen  leidet.  Ebenso 
verderbliche,  wenn  nicht  noch  schlimmere  Mängel  zeigen  die 
höheren  Schulen.  Da  in  ihnen  noch  weit  mehr  als  in  den 
elementaren   Anstalten   ein   einheitliches  System  und  eine  von 
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außen  einwirkende  Kontrolle  fehlt,  hängen  sie  in  noch  höherem 
Grade  von  der  Person  des  Vorstehers  ab.  In  England  darf 
jedoch  jeder  lehren  und  sogar  eine  Schule  leiten,  ohne 
irgendwelche  Qualifikationen  vorweisen  zu  müssen.  Diese  Ab- 
wesenheit von  Kontrolle  und  Zwang  hält  der  Engländer  für 
einen  Beweis  seiner  Freiheitsliebe:  tatsächlich  ist  sie  nur  der 
Beweis  der  Gedankenlosigkeit,  Systemlosigkeit  und  des  Unver- 
mögens, den  Wert  der  Erziehung  zu  erkennen.  Infolge  dieser 
pädagogischen  Gewerbefreiheit  haben  sich  vor  allen  Dingen 
drei  Gattungen  von  Lehrern  in  das  Schulfach  gedrängt:  1.  die 
Geistlichen,  die  die  Gewalt  der  Kirche  und  Sekte  sichern  wollen, 
2.  die  Geschäftsleute,  zum  nicht  geringen  Teile  in  geistlichem 
Gewände,  3.  die  Minderwertigen,  die  in  einem  anderen,  höhere 
Belohnung  versprechenden  Berufe  keine  Aussicht  haben,  vor- 
wärts zu  kommen. 

Wir  müssen  gleichfalls  drei  Arten  der  höheren  Schulen 
unterscheiden:  1.  Die  privaten  Schulen  (boarding  Schools),  in 
welchen  etwa  neun  Zehntel  aller  den  bemittelten  Ständen  an- 
gehörigen  Knaben  wenigstens  einige  Jahre  lang  erzogen  werden, 
und  welche  zu  gleicher  Zeit  Internate  sind.  2.  Die  Tagesschulen 
(Day  Schools),  die  nur  Tagesschüler  aufnehmen,  und  hauptsäch- 
lich aus  den  sogenannten  öffentlichen  Grammar  Schools  und 
einigen  privaten,  namentlich  unter  geistlicher  Leitung  stehenden 
Anstalten  bestehen.    3.   Die  großen   Pubhc  Schools. 

Die  unter  1  genannten  privaten  Internate  sind  zum  über- 
wiegenden Teile  nichts  als  geschäftliche  Unternehmungen,  bei 
denen  finanzielle  Rücksichten  den  Ausschlag  geben.  Es  liegt 
im  Interesse  dieser  Anstalten,  das  Leben  ihrer  Zöglinge  mög- 
lichst zu  versüßen,  da  sich  die  Schüler  sonst  sehr  bald  einem 
Konkurrenzunternehmen  zuwenden  würden.  Seitdem  aber 
neuerdings  der  deutsche  Wettbewerb  auf  dem  Weltmarkte  so 
alarmierende  Bedeutung  angenommen,  ist  ein  großer  Schrecken 
in  viele  Eltern  gefahren.  Diese  während  der  letzten  20  Jahre 
eingetretene  Veränderung  der  Verhältnisse  bot  den  Geschäfts- 
pädagogen neue  Gelegenheiten:  Man  begann,  zu  den  von 
einigen  Universitäten  und  sonstigen  Körperschaften  eingerich- 
teten Prüfungen,  die  sich  alle  innerhalb  bescheidener  Anforde- 
rungen halten,  vorzubereiten  und  die  Kandidaten  massenhaft 
den  Examinatoren  zu  liefern.  Aber  bei  der  Vorbereitung  geht 
man  im  allgemeinen  mit  einem  erstaunlichen  Mangel  an  System 
und  nicht  selten  mit  einer  unverantwortlichen  Rücksichtslosig- 
keit vor.    Während  die  Zöglinge  in  den  nach  altem  Muster  ge- 
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leiteten  Schulen  nur  die  oberflächlichsten  Kenntnisse  erwerben, 
werden  sie  in  den  Anstalten  moderner  Gattung  gewöhnlich 
mit  unverdautem,  mechanischem  Wissen  gestopft,  nur  damit 
sie  die  Prüfungen  bestehen,  dem  Ehrgeiz  der  Eltern  genügen 
und  durch  die  mit  Nennung  der  Schule  veröffentlichten  Resultate 
für  ihre  geistige  Mastanstalt  Propaganda  machen. 

Der  großen  Masse  der  privaten  Erziehungsanstalten  stehen 
verhältnismäßig  wenige  „öffentliche''  gegenüber.  Aber  die  Be- 
zeichnung „Public  School''  ist  irreführend.  Zwar  sind  sie  nicht 
Eigentum  des  Direktors,  sondern,  aus  den  Mitteln  privater  Stif- 
tungen gegründet,  werden  sie  in  geschäftlicher  Beziehung  durch 
einen  aus  Privatleuten  bestehenden  „Governing  Body''  ge- 
leitet. Jedoch  hat  der  Staat  als  solcher  mit  ihnen  nichts  zu 
tun.  Aus  geschäftlichen  Rücksichten  hat  sich  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  ihnen  freiwillig  einer  gewissen  Kontrolle  durch 
die  Londoner  Erziehungsbehörde  unterworfen,  als  Gegenleistung 
für  jährliche  Unterstützungen.  Die  berühmten  Colleges  von 
Eton,  Harrow,  Winchester,  Rugby,  Wellington,  Cheltenham, 
London  usw.  gehören  nur  dem  Namen  nach  als  Public  Schools 
zu  dieser  Kategorie,  haben  aber  ihre  eigene  unabhängige  Ver- 
fassung. Einige  dieser  großen  und  größten  Schulen  bieten  dem 
Zöglinge  die  Gelegenheit  zu  guter  wissenschaftlicher  Ausbil- 
dung, aber  nur  wenige  zwingen  ihn,  von  dieser  Gelegenheit 
Gebrauch  zu  machen.  Die  Sorge  um  das  körperliche  Wohl  und 
die  Pflege  derjenigen  Eigenschaften,  welche  man  an  dem  eng- 
lischen Gentleman  schätzt,  sind  die  Hauptaufgabe  der  großen 
Colleges.  Die  wissenschaftlichen  Anforderungen  spielen  ge- 
wöhnlich eine  untergeordnete  Rolle,  so  daß  man  mit  Recht 
sagen  kann:  Nur  in  wenigen  englischen  Schulen  besteht  ein 
vernünftiges,  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechendes 
Gleichgewicht  zwischen  der  Sorge  um  das  geistige,  physische 
und  seelische  Wohl  der  Zöglinge.  Das  gemeinsam  Charakte- 
ristische in  allen  diesen  Anstalten  ist  die  autokratische  Stel- 
lung des  Direktors,  der  in  inneren  Angelegenheiten  seiner 
Schule  ebenso  absoluter  Herrscher  ist,  wie  irgendein  autokra- 
tisch-morgenländischer Fürst  in  seinem  Reiche.  Die  Ansichten 
der  Lehrer  haben  gewöhnlich  gar  keine  Bedeutung  gegenüber 
der  Inspiration  des  Gewalthabers:  Nur  die  Rücksicht  auf  die 
Finanzen  gilt  auch  hier  fast  immer  als  das  Hauptsächlichste 
aller  Gesetze. 

Bei  der  Kritik  der  englischen  Schule  darf  man  jedoch  nicht 
vergessen,  daß  diese   Anstalten,  so  mangelhaft  sie  auch    den 
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heutigen  Anforderungen  des  Weltbewerbes  gegenüber  er- 
scheinen, die  Männer  hervorgebracht  haben,  welche  das  bri- 
tische Weltreich  begründeten.  Körperliche  Tüchtigkeit,  Un- 
erschrockenheit,  Willenskraft,  Unabhängigkeitsgefühl,  die  Über- 
zeugung des  eigenen  Wertes  und  des  Unwertes  aller  übrigen 
Völker  —  das  waren  die  Eigenschaften,  mit  denen  die  englische 
Schule  ihren  Zöglingen  zum  Siege  verhalf.  Aber  die  Zeiten 
sind  andere  geworden.  Die  Entwicklung  ist  mit  Windeseile 
vorwärts  geschritten,  und  das  britische  Volk  glaubte  in  seiner 
ungeheuren  Selbstüberschätzung,  dieser,  hauptsächlich  auf  natur- 
wissenschaftlicher Grundlage  ruhenden  Entwicklung  keine  Be- 
achtung schenken  zu  müssen,  zumal  sie  von  außen  kam,  im 
wesentlichen  unenglisch  war  und  auch  heute  noch  ist.  Seit 
Generationen  haben  die  englischen  Kinder,  namentlich  die  den 
bemittelten  Ständen  angehörigen  Knaben,  eine  Fülle  von,  Lebens- 
glück genossen,  die  für  die  ganze  Welt  herrliche  Früchte  ge- 
tragen hat.  Denn  wer  könnte  leugnen,  daß  das  englische  Bei- 
spiel mehr  als  irgenein  anderes  in  den  Völkern  die  Überzeugung 
wachgerufen  hat,  daß  der  einzelne  Mensch  das  Recht  auf  Glück 
mit  zur  Welt  bringt?  Das  Sprichwort:  „Nichts  ist  schwerer  zu 
ertragen,  als  eine  Reihe  von  guten  Tagen^^  macht  sich  bei 
Individuen  wie  bei  Nationen  geltend.  Der  Fluch  des  Glückes 
traf  Großbritannien.  Es  bildete  sich  jene  Gemütsstimmung 
heraus,  die  man  in  England  mit  blödem  Stolze  so  gerne  als 
„Konservatismus^^  bezeichnet  —  der  Wunsch,  an  dem  Alten 
festzuhalten,  einfach,  weil  man  zu  faul  ist,  Neues  selbständig 
hervorzubringen,  oder  sich  den  von  Anderen  hervorgebrachten 
veränderten  Formen  des  Entwicklungslebens  anzupassen.  Aber  |j 
eine  derartige  Unfruchtbarkeit  und  Unfähigkeit  der  Anpassung 
wirki  tödlich  auf  einzelne  Organismen  wie  auf  ganze  Völker. 
Sie  hat  im  wesentlichen  die  alten  Machthaber  unterjden  Nationen 
vernichtet.  Sie  bedroht  auch  jetzt  mit  furchtbarem  Ernste  das 
britische  Weltreich. 

Man  hat  immer  gesagt,  daß  die  britische  Schule  geeignet 
sei,  Männer  hervorzubringen,  deren  Charakterstärke  und  Indi- 
vidualität imstande  sei,  in  jeder  Gefahr  Kaltblütigkeit  zu  be- 
wahren und  aus  ihr  siegreich  hervorzugehen.  Das  war  in  der 
Vergangenheit,  namentlich  im  Kampfe  mit  wilden  Völkern  und 
mit  der  Wut  der  Elemente  auf  hoher  See  der  Fall.  Aber  den 
auf  ihn  einstürmenden  Problemen  der  Gegenwart  gegenüber 
bietet  der  Engländer  ein  jämmerliches  Bild  völliger  Ratlosigkeit. 
Denn  diese  Probleme  verlangen  Arbeitsleistung  —  tägliche  und 


I 
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stündliche  Betätigung  auch  in  solchen  Beschäftigungen,  die 
keine  körperliche  Empfindung  des  Vergnügens  hervorbringen  — 
Pflichterfüllung  in  den  kleinsten  Einzelheiten  des  Lebens  und 
festes  Sitzfleisch.  Das  sind  Eigenschaften,  die  die  englische 
Nation  als  solche  niemals  erworben  hat  und  die  sie  in  der 
besonderen  Gunst  der  Vergangenheit  vernachlässigen  durfte. 
Aber  ob  er  fähig  ist,  sie  in  Zukunft  zu  erwerben  —  von  dieser 
Frage  hängt  die  Zukunft  des  einzelnen  Engländers  und  des 
ganzen  britischen   Reiches  ab. 


Am  30.  Oktober  1908  veröffentlichte  der  Earl  of  Meath 
nachfolgenden  Brief  im  „Standard^^: 

„Die  von  Ihnen  in  Ihrer  Ausgabe  vom  27.  veröffentlichten 
Bemerkungen,  betreffs  des  Artikels  von  M.  de  Coubertin  über 
das  englische  öffentliche  Schulsystem  (erschienen  in  der  , Revue 
pour  les  Frangais^')  hat  mich  sehr  interessiert.  Seine  volle 
und  berechtigte  Würdigung  des  großen  Einflusses,  den  diese 
Schulen  in  der  Vergangenheit  auf  das  öffentliche  und  soziale 
Leben  unseres  Volkes  ausgeübt  haben,  gibt  Veranlassung  — 
in  Anbetracht  gewisser  offenkundiger  Tatsachen  und  weich- 
licher Neigungen  —  darüber  nachzudenken,  ob  die  Fähigkeit 
dieser  Schulen,  den  Charakter  zu  bilden,  und  die  undefinier- 
baren nationalen  Werte,  ,gentlemen^  genannt,  hervorzubringen, 
heute  noch  so  groß  ist,  wie  ehemals.  M.  de  Coubertin  sagt, 
daß  ein  junger  Mann,  der  mehr  gelernt  hat,  zu  wollen,  als  zu 
denken,  auf  alle,  mit  denen  er  in  Berührung  kommt,  einen  ge- 
waltigen Einfluß  ausübt.  Ich  möchte  die  Frage  stellen:  Kräf- 
tigen wir  heute  in  genügendem  Grade  die  Willenskraft  unserer 
Kinder,  ihre  Fähigkeit,  den  Erfolg  zu  erzwingen  und  sich  selbst 
zu  beherrschen?  Sind  wir  nicht  in  schwerer  Gefahr,  ihnen 
die  Selbstüberschätzung  zu  lehren,  ihnen  einen  zu  hohen  Begriff 
ihrer  eigenen  Wichtigkeit  und  des  Wertes  ihres  eigenen  Kom- 
forts beizubringen?  Wir  müssen  uns  diese  Fragen  ernstlich 
vorlegen,  wenn  wir  die  hohe  Leistungsfähigkeit  unserer  öffent- 
lichen Schulen  aufrecht  erhalten  wollen,  die  M.  de  Coubertin 
mit  anderen  ihnen  zuschreibt.  Im  Juni  1908  veröffentlichte  ,The 
Schoolmaster'  (das  Organ  der  Elementarschullehrer)  einen  Auf- 
satz, in  dem  es  hieß:  ,Der  Knabe  beginnt  sein  Schulleben  in 
einer  Vorbereitungsschule,  wo  er,  was  er  auch  immer  lernen 
möge,  sicherlich  nicht  lernt  ,to  rough  it'  (rauhe  Erfahrungen 
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durchzukosten).  Nach  Verlauf  der  erforderlichen  Zeit  wird  er 
dann  in  die  , Public  SchooP  gesandt,  und  jetzt  —  während  es 
doch  von  höchstem  Werte  für  ihn  sein  würde,  daß  seine  Kame- 
raden einen  Teil  seiner  Selbstzufriedenheit  herausklopfen  wür- 
den —  wird  er  an  Stelle  dessen  der  liebenden  Pflege  einer 
Matrone  (Dame,  die  dem  Haushalt  vorsteht)  überwiesen,  und 
innerhalb  der  geheiligten  Wände  ihres  Wohnzimmers  wird  er 
noch  mehr  verzärtelt  und  verweichlicht  als  früher  .  .  .  Wir 
haben  in  den  meisten  Schulen  den  Stock  abgeschafft  (d.  h.  dem 
Lehrer  den  Stock  entzogen)  und  sind  angehalten  ,by  moral 
suasion*  (durch  moralischen  Einfluß)  zu  regieren.  Dabei  be- 
denke man  aber  den  sonderbaren  Mangel  an  Logik,  daß  der 
zum  jPrefect^  ernannte,  ältere,  unreife  Knabe  das  Recht  hat, 
seine  jüngeren  Kameraden  nach  Herzenslust  körperÜch  zu 
züchtigen,  während  man  dem  Lehrer  den  Stock  nicht  anver- 
traut. Warum?  Weil  der  Direktor  es  für  vorteilhafter  hält, 
diese  Erlaubnis  eher  dem  Lehrer  als  dem  einflußreichen  Knaben 
zu  versagen,  und  weil  er  weiß,  daß  der  bestrafte  Knabe,  der 
sich  hüten  würde,  gegen  einen  ältereren  Knaben  eine  Klage 
vorzubringen,  sich  bei  seinen  Eltern  leicht  über  die  durch  einen 
Lehrer  erfolgte  Züchtigung  beschweren  würde  .  .  .  Viele  Eltern 
senden  ihre  Knaben  mit  der  ganz  bestimmten  Anweisung  zur 
Schule,  sich  unter  keinen  Umständen  körperliche  Züchtigung 
gefallen  zu  lassen.  Das  ist  geradezu  ein  Unglück  für  die  be- 
treffenden Kinder.  Sie  tun  tatsächlich  alles,  was  sie  wollen, 
nichts,  was  sie  nicht  wollen,  sieben  oder  acht  Jahre  lang,  und 
nach  diesem  Zeitraum  verlangt  man  von  so  einem  Jungen,  ein 
liebenswürdiger  Mensch  geworden  zu  sein.  Ich  zögere  durch- 
aus nicht,  die  Behauptung  auszusprechen,  daß  die  Knaben  sich 
unter  der  früheren  Herrschaft  des  altmodischen  Schulmeisters 
wohler  befanden,  den  sie  als  ihren  Feind  betrachteten,  der  sie 
aber  zur  Arbeit  und  zum  Gehorsam  anhielt  .  .  .* 

Solche  Äußerungen,  die  von  mehr  als  einem  Ihrer  Kor- 
respondenten bestätigt  wurden,  zwingen  uns,  inne  zu  halten  und 
zu  bedenken,  ob  wir  wirklich  das  Beste  für  unsere  Kinder  tun, 
indem  wir  ihnen  so  ausgesuchte  Sorgfalt,  zahlreiche  Vorsichts- 
maßregeln und  körperliche  Bequemlichkeiten  zuteil  werden 
lassen.  Der  verstorbene  hervorragende  Pädagoge  Friedrich 
Paulsen  sagte:  ,Der  Schüler  ist  für  nichts  dankbarer,  als  dafür, 
mit  fester  Hand  gelenkt  zu  werden,  welche  ihm  lehrt,  allmäh- 
lich seine  schwankenden  Neigungen  zu  beherrschen  und  sich 
so  zu  einem  festen  Charakter  und  Willen  aufzuschwingen.'" 
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Das  sollte  das  Bestreben  aller  Eltern  und  Lehrer  sein.  Aber 
würde  die  Frage  nicht  weise  sein,  ob  wir  auf  den  richtigen 
Wegen  gehen,  um  solch  Resultat  durch  unser  gegenwärti- 
ges  Erziehungssystem   hervorzurufen? 


Viel  besser  als  die  berufenste  Persönlichkeit  kann  der 
Erfolg  britischer  Erziehung  die  Frage  des  Earl  Meath  be- 
antworten. Kann  in  der  Tat  bewiesen  werden,  daß  Englands 
Weltmacht  im  Niedergange  begriffen  ist,  so  ist  das  Urteil  über 
die  Erziehung  gesprochen  und  die  Begründung  desselben  wird 
sich  an  die  Tatsachen  zu  halten  haben,  daß  die  Schulen  sehr 
oft  geschäftliche  Unternehmungen  sind,  daß  die  Stellung  der 
Lehrer  sozial  wie  pekuniär  eine  jämmerliche  ist,  daß  eine  staat- 
liche Aufsicht  fehlt,  und  daß  jeder  Headmaster  völlig  plan-  und 
systemlos  wirtschaften  kann,  wenn  er  sich  nur  populär  macht 
und  damit  für  ein  gutes  finanzielles  Ergebnis,  d.  h.  also  vor 
allem  für  eine  große  Zahl  Schüler  sorgt. 


In  einem  Briefe,  welchen  der  „Standard^^  am  18.  November 
1908  veröffentlichte,  heißt  es:  „Die  Schulen  leiden  unter  dem 
tödlichen  Wettbewerbe,  durch  welchen  sie  gezwungen  werden, 
sich  den  Forderungen  weichherziger,  gedankenloser  Eltern  zu 
fügen ;  sie  leiden  außerdem  unter  mehreren  unwünschenswerten 
Bestrebungen,  die  kürzlich  ein  Schullehrer  folgendermaßen  zu- 
sammenfaßte: , Mangel  an  Disziplin  und  Zwangsmaßregeln; 
Wunsch  der  Lehrer,  populär  zu  sein ;  Duldung  der  Verweich- 
lichung und  tatsächliches  Fiasko  des  ,Prefect-System^^'  —  — 

(Die  „Prefects"  sind  ältere  Knaben,  welche  bestimmt  sind, 
die  Selbstregierung  der  Schüler  durch  Schüler  möglichst  durch- 
zuführen. Sie  haben  Rechte,  die  oft  selbst  dem  Lehrer  nicht 
zustehen,  und  nicht  selten  mißbraucht  werden.) 

Bei  der  Jahresversammlung  der  British  Science  Guild  sagte 
der  Kriegsminister  Haidane  nach  einem  Bericht  des  „Standard" 
vom  23.  Januar  1Q09:  Er  sei  augenblicklich  dem  britischen  Volke 
für  die  Ausbildung  der  Offiziere  verantwortlich,  aber  infolge 
der  geringen  Ermutigimg,  welche  das  Studium  moderner 
Sprachen  in  den  öffentlichen  Schulen  erfährt,  sei  es  unmöglich, 
die  Offiziere  in  zufriedenstellendem  Maße  zur  Aufnahme  deut- 
scher und   französischer   Studien   zu   bewegen.     Die   Behörde 
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strenge  sich  nach  Kräften  an,  dem  Übelstande  abzuhelfen,  aber 
die  Wurzel  des  Übels  läge  in  den  Schulen.  Solange  dieselben 
nicht  den  Geist  des  Pharisäertums  aufgeben  und  erkennen 
würden,  daß  klassische  und  moderne  Sprachen  und  Natur- 
wissenschaften von  gleicher  Bedeutung  für  das  Land  seien, 
so  lange  könne  man  die  Zukunft  Englands  nicht  garantieren.  — 
Der  Kriegsminister  hätte  noch  weit  mehr  sagen  können. 
Er  hätte  darüber  klagen  können,  daß  die  deutsche  Sprache 
trotz  ihrer  täglich  zunehmenden  Bedeutung  in  englischen  Schulen 
fast  gänzlich  vernachlässigt  wird  —  einfach  deshalb,  »weil  man 
die  Schwierigkeiten  der  Sprache  fürchtet.  Hier  möchte  ich 
hinzufügen,  daß  ein  beträchtlicher  Teil  der  in  den  Schulen  — 
sogar  in  den  hervorragenden  —  gebrauchten  neusprachlichen 
Lehrbücher  reich  an  Irrtümern  und  grammatischen  Fehlern  ist. 
Eine  offizielle  Behörde,  welche  die  Schulbücher  kontrolliert, 
existiert  selbstverständlich  nicht. 


In  seinem  Werke  „East  and  West^'  macht  Sir  Edwin  Arnold 
folgende  Mitteilung  über  ein  Erlebnis,  welches  ihm  während 
seiner  Tätigkeit  als  Lehrer  an  der  wohlbekannten  King  Edward^s 
Grammar  School  zu  Birmingham  zustieß : 

„Ich  gewann  meine  Unterrichtsklassen  sehr  lieb  und  war, 
wenn  ich  es  sagen  darf,  in  der  ganzen  Schule  einigermaßen 
,populär^  weil  ich  versuchte,  mich  in  die  Denkweise  der  Knaben 
hineinzuversetzen  und  ihre  Unterrichtsstunden  angenehm  und 
anziehend  zu  gestalten,  anstatt  sie  künstlich  mit  Konjugationen 
und  Tatsachen  zu  stopfen,  als  seien  sie  Gänse  zum  Fettmachen. 
Wenn  sie  gerechte  Ursache  zum  gegenseitigen  Zwiste  hatten, 
arrangierte  und  überwachte  ich  ihre  Faustkämpfe.  Ich  ver- 
mittelte in  ihrem  Interesse  mit  der  Schulbehörde,  wenn  es  an- 
gängig war,  und  bei  einer  denkwürdigen  Gelegenheit  schafften 
wir  in  Übereinstimmung  den  Rohrstock  als  Erziehungsmittel 
ab.  Dieses  verächtUche  Instrument  wurde  den  Lehrern  zu- 
sammen mit  Tinte  und  sonstigem  Material  in  das  Pult  gelegt  — 
stets  zu  meiner  aufrichtigen  Entrüstung,  denn  wer  nicht  ohne 
Stock  unterrichten  kann,  soll  lieber  ein  anderes  Handwerk  be- 
treiben. Aber  das  Ding  lag  immer  bereit,  und  an  einem 
schwülen  Nachmittag,  als  Birmingham  glühte  wie  ein  Hoch- 
ofen und  meine  Schüler  alle  vor  Hitze  schlapp  waren,  und 
ich  selbst  vielleicht  ein  wenig  unter  Verdauungsstörungen  litt, 
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fand  in  der  Nähe  meines  Stuhles  irgendein  Unfug  statt.  Der 
AnbHck  des  Mittels,  mit  dem  man  Übles  tun  kann,  gebiert  die 
üble  Tat,  sagt  Shakespeare  mit  Recht.  Daher  nahm  ich  meinen 
Rohrstock  und  schlug  über  den  allzu  verlockenden  Rücken  eines 
Knaben,  der  der  Schuldige  zu  sein  schien.  ,Verzeihen  Sie,* 
sagte  der  Knabe  vor  Schmerz  zuckend,  ,ich  habe  gar  nichts 
getan.    Scudamore  hat  mich  in  den  Bauch  gestoßen.* 

Die  Untersuchung  ergab,  daß  diese  Behauptung  richtig 
war.  Scudamore  hatte  seinen  Nachbarn  aufgefordert,  ihm  eine 
schwere  Stelle  zu  übersetzen,  und  als  er  kein  Gehör  fand,  hatte 
er  eine  allzu  energische  Überredungsgabe  versucht.  Aber  der 
Schuldigste  von  allen  war  ich  selber.  Ich  sagte  deshalb  zu 
dem  Knaben,  dem  zweifellos  unrecht  geschehen  war:  ,Ich  bin 
es,  der  am  meisten  zu  tadeln  ist,  weil  ich  dir  einen  unverdienten 
Schlag  gegeben  habe.  Nimm  den  Rohrstock  und  gib  mir  den 
Hieb  zurück,  ebenso  hart  wie  du  ihn  erhalten  hast.* 
,Nein,*  sagte  der  Knabe,  ,das  kann  ich  nicht  tun.* 
Der  ganze  große  Schulsaal  hörte  jetzt  zu,  Lehrer  und  alle, 
und  die  Szene  war  ein  wenig  dramatisch  und  wichtig  ge- 
worden*). Ich  mußte  deshalb  die  Sache  durchführen  und  be- 
stand darauf:  , Jones,  du  mußt  mir  gehorchen  und  wenn  du 
nicht  gehorchst,  so  bleibst  du  nach  und  schreibst  mir  eine  Seite 
Cicero  dreimal  ab.*  Ob  diese  schreckliche  Drohung  (denn  die 
Spielstunde  für  Kricket  war  nahe)  ihn  zur  Verzweiflung  trieb, 
oder  ob  die  funkelnden  Augen  seiner  Schulkameraden  ihn  zur 
Tat  begeisterten,  die  sich  offenbar  alle  danach  sehnten,  selbst 
die  glückliche  Chance  zu  haben,  ihren  Lehrer  zu  , verhauen*  —  ich 
weiß  es  nicht.  Ich  weiß  nur,  daß  Jones  plötzlich  die  Hand 
ausstreckte,  den  Stock  nahm  und  mir  einen  Hieb  versetzte  — 
nicht  etwa  bloß  zum  Schein,  sondern  einen  ganz  gehörigen, 
pfeifenden,  schneidenden  Hieb.  Ich  hatte  keine  Ahnung,  daß 
das  lächerliche  Instrument  so  weh  tun  konnte  wie  ein  Skorpion. 
Das  Gefühl  kam  mir  wie  eine  Offenbarung.  Indem  ich  nun 
meinerseits  die  Stelle  rieb,  dankte  ich  Jones  für  seine  verbind- 
liche Bereitwilligkeit  und  sagte  zu  ihm:  ,Zerbrich  das  verächt- 
liche Instrument  über  deinem  Knie  und  wirf  die  Stücke  aus 
dem  Fenster.  Wir  wollen  hier  niemals  wieder  mit  solchen 
Methoden  zu  tun  haben.***  — 

•)  Es  geht  aus  dieser  Schilderung  hervor,  daß  sich  in  dem  Saale 
mehrere  Klassen  befanden.  Diese  Sitte  findet  man  auch  heute  noch  häufig 
in  den  besten  Schulen.  Selbstverständlich  stören  sich  die  verschiedenen 
Klassen  gegenseitig. 
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Man  könnte  über  diese  Mitteilung  Sir  Edwin  Arnolds  sehr 
viel  sagen,  namentlich,  wenn  man  die  Psychologie  englischer 
Knaben  in  jahrelanger  Erfahrung  kennen  gelernt  hat.  Aber 
ich  will  die  Kritik  dem  Leser  überlassen.  Sir  Edwin  Arnold 
hatte  viele  Jahre  Zeit  und  Muße,  über  seine  Handlungsweise 
nachzudenken.  Vom  einfachen  Schulmeister  war  er  zum 
„Knight'^  emporgestiegen,  und  in  der  Zwischenzeit  war  er  nicht 
zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  er  versucht  hatte,  eine 
unüberlegte,  törichte  Handlung  durch  eine  noch  schlimmere 
wieder  gut  zu  machen.  Im  Gegenteil.  Er  spricht  noch  nach 
Jahren  von  seinem  Erlebnis  mit  aufrichtigem  Stolze.  Aber  das 
eine  beweist  die  Erzählung  jedenfalls:  Sir  Edwin  hielt  sich 
für  berechtigt,  zur  Erreichung  fragwürdiger  Zwecke  sich  eines 
sehr  gewagten  Experimentes  zu  bedienen.  Und  dieser  Glaube 
beseelt  auch  heute  noch  viele  der  englischen  Lehrer,  namentlich 
die  Schuldirektoren.  — 


Der  Leser  dieses  Buches  wird  auf  jeder  Seite  den  Beweis 
dafür  finden,  daß  in  dem  britischen  Reiche  augenblicklich  ein 
Chaos  herrscht,  in  welchem  nichts  festgewurzelt  erscheint.  An- 
statt den  Bedürfnissen  der  plötzlich  hereingebrochenen  Notlage 
kaltblütig  und  systematisch  gegenüber  zu  treten,  experimentiert 
man  oft  in  kopfloser  und  nicht  selten  unsinniger  Weise.  Das 
Geschäft  der  „Cranks'',  die  den  Mut  haben,  ihre  dümmsten 
Einfälle  als  geniale  Inspiration  zu  verkünden,  blüht  auf  jedem 
Gebiete.    Namentlich  aber  in  der  Schule. 

Während  der  letzten  30  Jahre  hat  man  unendlich  viel  ge- 
redet und  geschrieben,  ohne  sich  zu  eingreifenden  Reformen 
entschließen  zu  können.  Fast  jeder  Headmaster  ist  auf  dem 
Gebiete  der  Erziehung  ein  Experimentator  geworden,  der 
manchmal  versucht,  mit  unglaublichen  Einfällen  auf  törichte 
Eltern  zu  wirken.  Zum  Beispiel  berichtete  die  „Daily  Mail" 
vom  14.  April  1909: 

„Knaben,  die  fhegen!  Neues  Studium  in  öffentlichen 
Schulen!  Während  des  Sommers  werden  mehrere  öffentliche 
Schulen  dem  Beispiel  des  College  in  Windsor  folgen,  der  ersten 
Schule,  welche  ein  besonderes  Laboratorium  für  das  Studium 
der  Luftschiffahrt  haben  wird.  ,Ich  stehe  mit  mehreren  Direk- 
toren in  Verbindung,^  sagte  Mr.  P.  A.,  der  die  Knaben  unter- 
richtet.   ,Sie  werden  ohne  Zweifel  unsere  Lehrmethode  adop- 
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tieren.  Die  Knaben  kommen  zu  mir  in  das  Laboratorium,  und 
ich  gebe  ihnen  Vorlesungen,  die  durch  magische  Bilder  erläutert 
werden.  Alle  Zeitschriften,  englische  wie  fremdländische,  die 
von  der  Luftschiffahrt  handeln,  werden  gelesen.  Zwanzig 
Knaben  haben  sich  selbst  Modelle  der  Aeroplane  gemacht.  Eine 
Anzahl  Knaben  haben   Fahrten  unternommen.^'^ 

Derartige  Fahrten  auf  Luftschiffen  gehören  ebensowenig 
in  das  Gebiet  der  Schule  und  ebensosehr  in  das  Gebiet  des 
Humbugs,  wie  die  besprochenen  praktischen  Sektionsübungen, 
welche  die  Mädchen  in  einer  Birmingham  Elementarschule  vor- 
nehmen mußten.  Der  gute  Herr  P.  A.  weiß  offenbar  nicht, 
daß  eine  derartige  Spielerei  sich  himmelweit  von  einem  wirk- 
lichen Studium  unterscheidet,  und  daß  die  fremdländischen  Zei- 
tungen nicht  den  geringsten  Wert  für  seine  Schüler  haben  — 
einfach  deshalb,  weil  die  Knaben  zu  unwissend  sind,  sie  zu 
lesen  und  zu  verstehen.  Aber  ich  kann  mir  wohl  denken,  daß 
besuchende  Eltern  oder  deutsche  Reisende,  die  in  einem  Monat 
England  durcheilen,  die  Flugversuche  der  Knaben  von  Windsor 
als  Beweise  pädagogischer  Genialität  preisen. 


6.  Die  englischen  Lehrer. 

Man  ist  im  allgemeinen  zu  der  Behauptung  berechtigt,  daß 
die  Qualität  der  englischen  Lehrer  viel  zu  wünschen  übrig  läßt 
—  das  gilt  ebenso  für  das  niedere,  wie  auch  für  das  höhere 
Schuhvesen. 

Die  Laufbahn  des  englischen  Lehrers  bietet  sehr  geringe 
Verlockungen.  Da  keine  der  Schulen  im  deutschen  Sinne  staat- 
liche Anstalten  sind,  beziehen  die  Lehrer  ihr  Gehalt  nur  als 
Entschädigung  für  unmittelbare  tägliche  Arbeitsleistung:  ein 
Pensionswesen  gibt  es  nicht.  Ihre  Bezüge  sind  im  allgemeinen 
niedriger,  als  die  ihrer  deutschen  Kollegen:  sie  können  deshalb 
nicht  daran  denken,  durch  Ersparnisse  für  ihr  Alter  zu  sorgen. 
Viele  andere  Übelstände  kommen  hinzu.  Namentlich  in  der 
großen  Zahl  der  Internate  verlangt  man  sportliche  Betätigung, 
die  sogar  häufig  bei  der  Anstellung  zur  Hauptbedingung  ge- 
macht wird.  Sobald  der  Lehrer  also  ein  gewisses  Alter  erreicht 
hat  und   nicht   mehr  imstande   ist,   derartige   Pflichten   zu   er- 
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füllen,  wird  er  ohne  Gnade  als  unbrauchbar  entlassen.  Auch 
aus  anderen  Gründen  ist  der  ältere  Lehrer  meistens  nicht  gerne 
gesehen.  Die  absolute  Machtstellung  des  Headmasters  duldet 
nur  gefügige  Werkzeuge;  ein  Mann  jedoch,  der  langjährige 
Erfahrung  hinter  sich  hat  und  seinen  Direktor  an  Alter  über- 
trifft, ist  geneigt,  eigene  Ansichten  zu  vertreten.  Da  die  Lehrer 
in  den  Internaten  wohnen  müssen,  haben  sie  nur  in  seltenen 
Fällen  Gelegenheit,  einen  selbständigen  Haushalt  zu  gründen 
und  zu  heiraten.  Alle  diese  Nachteile  bewirken,  daß  die  Be- 
gabten sich  anderen  Berufen  zuwenden,  und  daß  viele  Minder- 
wertige sich  der  Erziehung  widmen,  die  Gegenstand  der  ge- 
schäftlichen Ausbeutung  geworden  ist  und  nicht  einmal  ein 
Examen  oder  irgend  sonst  eine  bestimmte  Qualifikation  ver- 
langt. Nicht  wenige  der  Lehrer  ergreifen,  besonders  im  Alter, 
einen  anderen,  untergeordneten  Lebensberuf.  Wer  kann,  wird 
beizeiten  Geistlicher  („enters  holy  oders^'),  um  wenigstens  seine 
soziale  Stellung  zu  verbessern  und  sich  einigermaßen  sicher  zu 
stellen*).    Andere  enden  im  Armenhause. 

Die  Vorbildung  der  Elementarlehrer  findet  in  der  Weise 
statt,  daß  die  Kandidaten  nach  Absolvierung  der  Volksschule 
eine  Art  Lehrlingszeit  in  einer  Elementarschule  durchmachen, 
dann  als  Hilfslehrer  dienen  und  schließlich,  wenn  sie  durch 
Prüfung  ein  Stipendium  erwerben,  ihre  weitere  Ausbildung  in 
einem  Seminar  (Training  College)  erhalten.  Diese  Seminar- 
bildung ist  jedoch  durchaus  nicht  erforderlich  —  im  Gegenteil 
wird  sie  neuerdings  geradezu  zu  einem  Hindernis.  Denn  die  Ge- 
meinden, welche  einen  beträchtlichen  Teil  der  Unterhaltungs- 
kosten tragen  müssen,  beginnen,  die  Ausnutzung  der  billigen  un- 
geprüften Lehrer  vorzuziehen.  Auf  dem  Kongresse  der  „National 
Union  of  Teachers^^  im  April  1909  stand  die  Frage  „The  Supply 
and  Training  of  Teachers"  im  Vordergrund  der  Diskussion,  und 
mehrere  Lehrer,  z.  B.  C.  H.  Wyatt,  Director  of  Elementary 
Education,  Manchester  und  Mr.  Ernest  Gray  klagten  über  den 
Niedergang  der  Qualität  der  Lehrer.    Mr.  Wyatt  sagte:  „We 


*)  Die  Vorbereitung  zum  geistlichen  Berufe  ist  bei  Weitem  nicht  so 
umständlich  und  erfordert  nicht  entfernt  so  eingehende  Studien  wie  in 
Deutschland.  Wer  den  Anforderungen  irgend  eines  Bischofs  genügt,  kann 
von  demselben  zum  Geistlichen  geweiht  werden.  Wir  werden  an  anderer 
Stelle  sehen,  daß  (trotzdem  nicht  einmal  ein  Universitäts-Studium  verlangt 
wird)  der  Nachwuchs  namentlich  der  High  Church  (der  Staatskirche)  dem 
Bedürfnisse  heute  nicht  mehr  entspricht. 
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are  in  danger  of  deterioration  in  the  quality  of  the  teaching 
power.  Ich  habe  Beweise  dafür,  daß  gewisse  Erziehungs- 
behörden eine  ausdrückhche  Abneigung  haben,  ihre  früheren 
,pupil  teachers^  wieder  anzustellen,  wenn  sie  das  Seminar  ver- 
lassen. Sie  ziehen  vor,  diejenigen  ihrer  früheren  ,pupil  teachers' 
zu  verwenden,  die  nicht  zu  ihrer  Fortbildung  das  Seminar  be- 
sucht haben  und  die  in  Menge  überall  vorhanden  sind.  Im 
Jahre  1902  hatten  57  o/o  der  angestellten  Lehrer  eine  Seminar- 
bildung empfangen;  im  Jahre  1907  nur  52  o/o. ^'  — 

Mr.  Ernest  Gray  führte  aus,  daß  die  schlechten  Chancen 
des  Berufes  die  Männer  abschrecke  und  dreimal  soviel  weib- 
liche als  männliche  Kandidaten  herbeiführe,  so  daß  der  Unter- 
richt in  viel  zu  hohem  Grade  von  Frauen  geleitet  wird,  und 
daß  das  allmähliche  Aussterben  des  männlichen  Lehrers  be- 
vorsteht. („Recollecting  however  that  the  work  of  character 
formation  is  an  essential  feature  of  populär  education,  serious 
efforts  should  be  made  to  prevent  the  training  of  our  big  boys 
falling  entirely  into  the  hands  of  women  by  the  gradual  extinc- 
tion  of  the  schoolmaster.'')  .  .  .  Kürzliche  statistische  Feststel- 
lungen ergaben,  daß  in  den  Elementarschulen  von  England  und 
Wales  40569  (oder  22  o/o)  ungeprüfte  Lehrer  tätig  waren,  ferner 
21  984  supplementary  teachers,  welche  eine  noch  geringere  Bil- 
dung hatten  und  27227  „pupil  teachers",  d.  h.  Kinder,  die  das 
Lehrfach  ganz  in  der  beim  Handwerk  üblichen  Art  erlernen. 
Der  Präsident  des  Kongresses  der  National  Union  of  teachers 
sagte:  „Diese  21984  sogenannten  ,supplementary  teachers^  be- 
sitzen erzieherische  Qualifikationen  kaum  irgendwelcher  Art, 
und  sind  in  den  meisten  Fällen  gänzlich  unfähig  zur  Erfüllung 
der  wichtigen  Pflichten,  welche  ihnen  auferlegt  sind.  Ihre  ganze 
Qualifikation,  die  erzieherische  Laufbahn  zu  ergreifen,  besteht 
darin,  daß  sie  mindestens  18  Jahre  alt  und  ,mit  Erfolgt  geimpft 
sein  müssen.  Diese  Art  Lehrer  ist  für  die  Erziehung  von  600Ö00 
Kindern  verantwortlich  .  .  .  Die  gegenwärtige  Lage  der  un- 
beschäftigten Lehrer  ist  eine  ernste.  Von  3764  Kandidaten, 
welche  im  letzten  Juli  das  Seminar  verlassen  haben,  sind  851 
nicht  imstande  gewesen,  Anstellung  zu  finden.  Viele  waren 
gezwungen,  Stellen  als  Kellnerinnen  anzunehmen  oder  bei  Putz- 
machern usw.  Aushilfsdienste  zu  verrichten.  Mr.  Gantrey,  Mit- 
glied des  London  County  Council  (Grafschaftrat),  sagte,  daß 
am  9.  März  1909  noch  74  Kandidaten,  die  das  Seminar  im  ver- 
gangenen Jahre  verlassen  hatten,  ohne  feste  Stellung  waren. 
Ein  Lehrer  wurde  Kommis  und  zwei  andere  Kassierer  in  Restau- 
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rants.  Jeder  dieser  Leute  hat  dem  Staate  während  seiner  Semi- 
narzeit  200  Pfd.  Sterl.  gekostet*)." 

Hugh  B.  Philpott  sagt  in  dem  bereits  erwähnten  Buche 
„London  at  School"  (S.  19)  bei  der  Beschreibung  der  Elementar- 
schulen von  1870:  „Die  Lehrer  waren  fast  immer  Männer,  die 
in  anderen  Berufszweigen  erfolglos  geblieben  waren,  oder  alte 
Frauen,  denen  kein  anderes  Mittel  zur  Erwerbung  ihres  Lebens- 
unterhaltes zur  Verfügung  stand.  In  vielen  Fällen  besaßen  die 
Schulen  überhaupt  keine  andere  erzieherische  Ausstattung  als 
den  Rohrstock." 

Einer  der  mit  der  Untersuchung  Londoner  Schulen  betrauten 
Kommissäre  berichtete  damals:  „Niemand  ist  zu  alt,  zu  arm, 
zu  unwissend,  zu  schwach,  zu  krank,  zu  unqualifiziert  in  einer 
oder  jeder  Beziehung,  als  daß  er  sich  nicht  für  fähig  hielte  und 
auch  von  anderen  für  fähig  angesehen  würde.  Schule  zu  halten." 

Wenn  wir  diese  Aussagen  mit  dem  vergleichen,  was  der 
Präsident  der  größten  Lehrervereinigung,  die  80000  Lehrer  um- 
faßt, im  April  1909  sagte,  so  finden  wir  zwischen  den  Zuständen 
von  1870  und  denen,  die  noch  heute  bestehen,  immerhin  einen 
Grad  der  Ähnlichkeit,  der  im  Angesichte  des  Weltwettbewerbes 
erschreckend  ist. 

Und  deshalb  will  mir  die  sichere  Ruhe,  mit  der  der  höchste 
englische  Erziehungsbeamte  Mr.  Runciman,  Präsident  des  Lon- 
doner Board  of  Education,  am  15.  Juli  1909  im  Unterhause 
sprach,  als  bedauerlich  und  gefahrvoll  erscheinen.  Zwar  er- 
kannte er  an,  daß  noch  in  diesem  Augenblicke  sich  in  England 
und  Wales  3000  Schulen  in  verwerflichem  sanitären  Zustande 
befinden,  und  daß  die  Qualität  der  Lehrer  auch  vielfach  schlecht 
sei;  im  ganzen  aber  bewies  seine  Rede,  daß  man  sich  immer 
noch  im  Stadium  des  Experimentierens  befindet  und  trotz  der 
jährlich  allein  auf  den  Elementarunterricht  verwandten  37  Mil- 
lionen Pfund  (740  Millionen  Mark)  keine  feste  Basis  gefunden 
hat,  auf  der  die  Zukunft  des  britischen  Reiches  ruhen  soll. 


Im  allgemeinen  ist  die  wissenschaftliche  Qualität  der  im 
höheren  Schulfache  tätigen  Lehrer  eine  bessere,  da  die  An- 
stalten, in  denen  die  Kinder  des  Mittelstandes  und  der  oberen 


*)  In  einer  Sitzung  des  Education  Committee  of  the  London  County 
Council  klagte  Mr.  Gantrey  am  14.  Juli  1909,  daß  die  Lage  des  „Assistant 
master"  „beinahe  hoffnungslos"  sei.  Unter  2000  Londoner  Lehrern  haben 
nur  zwölf  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  Aufbesserung  empfangen. 


—     63     — 

Schichten  erzogen  werden,  gewöhnlich  nur  Lehrer,  die  eine  aka- 
demische Würde  erworben  haben,  beschäftigen.  Jedoch  leiden 
alle  diese  Lehrer  unter  dem  Übelstande,  daß  sie  die  Kunst  des 
Lehrens  während  ihrer  Studienzeit  niemals  erlernt  haben;  sie 
müssen  sich  dieselbe  durch  die  Erfahrung  erwerben,  wenn  ihnen 
an  solchem  Erwerbe  liegt.  Aber  das  ist  sehr  oft  nicht  der  FalL 
Den  Versuch  nach  wissenschaftlicher  Weiterbildung  kennen  nur 
sehr  wenige  von  ihnen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  niemals 
—  auch  nicht  auf  der  Universität  —  Ermutigung  zur  wissen- 
schaftlichen Arbeit  fanden.  Zu  solcher  Weiterbildung  würde 
ihnen  auch  gewöhnlich  die  Zeit  fehlen,  denn  ihre  Kräfte  werden 
im  Dienste  der  Schule  mit  großer  Rücksichtslosigkeit  aus- 
genutzt*). 

Das  gesetzliche  Verhältnis,  welches  zwischen  dem  Direktor 
und  dem  Lehrer  besteht,  muß  als  ein  durchaus  unwürdiges  be- 
zeichnet werden,  denn  es  ist  das  Verhältnis  des  Herrn  zum 
Diener  (PubUc  School  act  1868,  Endowed  School  act  1869)**). 
Nur  einige  wenige  Schulen,  deren  Konstitution  durch  besondere 
Gesetze  geregelt  werden,  sind  ausgenommen.  Der  Lehrer  wird 
von  dem  Headmaster  (gewöhnlich  mit  Hilfe  eines  Agenten) 
angestellt  und  auch  entlassen.  Er  hängt  ganz, von  dem  Direktor 
ab,  und  bei  dem  Verlassen  der  Anstalt  ist  er  w5e  der  kleinste 
Schüler  auf  ein  Zeugnis  angewiesen.  Fällt  dasselbe  ungünstig 
aus,  so  treten  seiner  Wiederanstellung  und  somit  seiner  ganzen 
Zukunft  oft  große  Schwierigkeiten  entgegen. 

Bei  solchen  Verhältnissen  kann  es  nicht  wundern,  wenn 
kürzlich  ein  Londoner  Gerichtshof  ausgesprochen  hat,  daß  ein 
Lehrer  kein  „Gentleman*^  sei.  Und  sehr  oft  werden  sie  auch 
im  Sinne  dieser  richterlichen  Entscheidung  behandelt.  Das 
gleiche  Los  kann  auch  die  Direktoren  treffen.  Mr.  Hole  gab 
bei  Gelegenheit  des  im  April  1909  abgehaltenen  Kongresses 
drei  Beispiele  von  Volksschuldirektoren  an,  welche  trotz  vor- 
züglicher, langjähriger  Dienste  in  willkürlichster  Weise  plötz- 
lich entlassen  und  ohne  Mittel  auf  die  Straße  gesetzt  wurden, 
dem  Elend  entgegen.  Der  Präsident  versicherte,  daß  er  viele 
ähnliche  Beispiele  anführen  könne.  — 


♦)  In  den  Internaten  haben  die  Lehrer  oft  täglich  4—6  Unterrichts- 
stunden zu  erteilen  und  außerhalb  der  Schulstunden  die  Aufsicht  zu  über- 
nehmen. Ihr  Gehalt  beträgt  selten  über  150  Pfund  nebst  Kost  und  sehr 
primitiver  Wohnung. 

••)  The    Law    rclating    to    Schoolmasters.      By    Henry    W.    Disney, 
London,  Edward  Arnold. 
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Genau  dieselben  Klagen  wurden  auf  der  Juni-Konferenz 
1909  von  den  in  höheren  Schulen  tätigen  Lehrern  geführt.  Als 
ersten  Beschluß  nahm  die  Generalversammlung  den  fol- 
genden an: 

Daß  diese  Vereinigung  (Incorporated  Association  of  As- 
sistant Masters  in  Secondary  Schools)  energisch  gegen  die  un- 
gerechte und  unvernünftige  Handlungsweise  gewisser  lokaler 
erzieherischer  Behörden  protestiert,  welche  kontraktlichen  Ver- 
pflichtungen den  Lehrern  gegenüber  verleugneten,  und  daß,  diese 
Vereinigung  alle  Versuche,  Gehaltserhöhungen  zu  verhindern 
oder  Erniedrigungen  herbeizuführen,  als  den  Interessen  höherer 
Schulerziehung  für  schädlich   ansieht/^ 

Der  Vorsitzende  der  Versammlung,  Mr.  W.  A.  Newsome, 
drückte  sein  Befremden  darüber  aus,  daß  so  starke  Gegner- 
schaft gegen  die  Erziehung  heute  noch  in  gewissen  Kreisen 
bestehen  könne,  namentlich  im  Norden  Englands.  Die  Händler 
und  Geschäftsleute,  denen  die  Sorge  für  die  Schule  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Mitglieder  der  lokalen  Erziehungsbehörden  an- 
vertraut ist,  scheinen  von  den  Schulen  das  Ergebnis  eines  ma- 
teriellen Profites  zu  erwarten. 

Mr.  E.  W,  Mundy  protestierte  dagegen,  daß  die  Behörde 
den  Versuch  mache,  einmal  eingegangene  Verpflichtungen  nach 
Gutdünken  zu  ändern  und  die  Lehrer  zu  entlassen,  wenn  die- 
selben sich   widersetzen.   — 

Wir  haben  darüber  gesprochen,  welch  unheilvollen  Einfluß 
geschäftliches  Unternehmertum  auf  private  Schulen  ausübt.  Hier 
sehen  wir,  wie  solcher  Einfluß  sich  auf  Schulen  ausdehnt,  die 
der  einzig  bestehenden  öffentlichen  Erziehungsbehörde,  den 
School  Boards,  gehören.  Auch  in  den  Universitäten  werden 
wir  diese  verderbliche  Macht  wiederfinden.  — 


7.  Die  Universitäten. 

Der  frühere  Premierminister  Balfour  sagte  am  19.  Novem- 
ber  1896   in   Sheffield   („Standard'^  20.   November   1896): 

„Der  Unterricht  in  den  ersten  drei  Klassen  der  Elementar- 
schulen hat  mehr  mit  dem  Unterricht  in  den  Universitäten  zu 
tun,  als  der  Handfertigkeitsunterricht  der  Kinder  mit  dem 
wissenschaftlich-technischen  Unterricht  zu  tun  hat,  dessen  Ein- 
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richtung  ich  unserem  Lande  wünsche  —  denn  die  Erziehung 
in  den  Elementarschulen  ist  ein  unentbehrlicher  Vorläufer  für 
die  Universität.  Man  muß  lesen,  schreiben,  rechnen  lernen, 
bevor  man  das  genießen  kann,  was  die  Universitäten  bieten." 
Diese  vortrefflichen  Worte  wurden  im  Jahre  1896  ge- 
sprochen. Wir  haben  gesehen,  daß  sie  von  dem  englischen 
Volke  nicht  beherzigt  worden  sind.  Es  ist  schwer,  englische 
Schulverhältnisse  mit  deutschen  zu  vergleichen,  aber  noch 
weniger  vermögen  die  Verhältnisse  der  Universitäten  einen  Ver- 
gleich zu  ertragen.  In  Deutschland  sind  die  Universitäten  der  Sitz 
wissenschaftlicher  Forschung.  Das  ist  auch  in  England  teilweise 
der  Fall,  aber  in  so  geringem  Grade,  daß  die  resultierenden 
Arbeitsleistungen  kaum  verglichen  werden  können.  In  Deutsch- 
land beseelt  der  akademische  Charakter  die  ganze  Institution ; 
in  England  ist  die  Universität  nur  eine  höhere  Schule.  Die 
Zahl  derjenigen,  welche  sich  in  England  den  Universitätsstudien 
widmen,  ist  verhältnismäßig  minimal,  und  ihre  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse  entsprechen  oft  nicht  einmal  denen  eines  deut- 
schen Sekundaners.  Auch  die  Universitäten  sind  in  England 
private  Anstalten,  die  auf  Stiftungen  und  sonstige  private  Ein- 
nahmequellen angewiesen  sind.  Aus  diesem  Grunde  kämpfen 
viele  von  ihnen  mit  steten  Geldsorgen,  Vv^elche  die  Anschaffung 
von  Instrumenten  und  von  sonstigen  dem  Fortschritte  der 
Wissenschaft  entsprechenden  Hilfsmitteln  und  Einrichtungen 
verbieten  In  Deutschland  ist  der  Begriff  der  Universität  einer- 
seits und  der  technischen  Hochschule  andererseits  ein  einheit- 
licher, aber  in  England  ist  der  wissenschaftliche  und  soziale 
Wert  der  verschiedenen  Universitäten  so  unterschiedlich,  daß 
die  akademischen  Würden  in  ganz  verschiedenem  Ansehen 
stehen,  je  nachdem  sie  auf  der  einen  oder  anderen  Anstalt  er- 
worben wurden.  Dies  geht  so  weit,  daß  die  „graduates"  der 
hervorragenden  Universitäten  stets  Sorge  tragen,  den  Namen 
ihrer  Alma  mater  dem  Titel  hinzuzufügen.  Auch  für  die  Immatri- 
kulation werden  nicht  einheitliche,  sondern  ganz  variierende  An- 
forderungen gestellt.  Man  kennt  kein  für  alle  Hochschulen  gültiges 
Abiturientenexamen,  ja,  die  einzelnen  Colleges  einer  und  der- 
selben Universität  verlangen  ein  verschiedenes  Maß  der  Vor- 
kenntnisse. Aus  diesem  Grunde  ist  auch  der  akademische 
Studiengang  ein  ganz  anderer,  als  in  Deutschland.  Die  ersten 
Jahre  werden  dem  Pensum  gewidmet,  welches  etwa  in  der 
deutschen  Sekunda  und  Prima  gelehrt  wird.  Auch  die  Ein- 
teilung in  die  Fakultäten  ist  nicht  durchgeführt.   Die  Studenten 
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wohnen  meistens  in  den  Colleges;  sie  sind  einem  Zwang  unter- 
worfen, den  man  in  Deutschland  nicht  kennt  und  nicht  er- 
tragen würde.  Die  Examina  für  die  akademischen  Würden 
sind  (falls  nicht  sogenannte  „Honours^^  erstrebt  werden),  mit 
deutschem  Maßstabe  gemessen,  sehr  leichte.  Ein  guter  Abi- 
turient würde  ohne  Schwierigkeiten  den  Grad  eines  Bachelor 
of  Arts  in  Oxford  oder  Cambridge  erwerben  können.  Eine 
Ausnahmestellung  nimmt  die  Universität  von  London  ein,  die 
mehr  den  Zwecken  des  Examinierens  als  denen  des  Lehrens 
dient.  Ihre  Examina  stellen  höhere  Anforderungen  und  ihre 
akademischen  Würden,  namenthch  in  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften,  sind   deshalb    besonders   geachtet. 

Ohne  näher  auf  die  Einzelheiten  des  Lehrplanes  und  der 
sonstigen  Einrichtungen  einzugehen,  können  wir  ohne  Furcht 
vor  Widerspruch  behaupten,  daß  —  mit  ganz  geringen  Aus- 
nahmen —  auch  die  englischen  Universitäten,  ebenso  wie  die 
übrigen  Unterrichtsanstalten  des  Landes,  unterlassen  haben,  mit 
den  Anforderungen  der  Neuzeit  Schritt  zu  halten.  Theoretische 
Erörterungen  über  die  Berechtigung  dieser  Behauptung  sind 
deshalb  überflüssig,  weil  die  Früchte  der  englischen  Unter- 
lassungssünden allzu  deutliche  Sprache  reden.  Die  Entwicklung 
der  gesamten  Industrie,  ja,  in  letzter  Linie  auch  die  Entwick- 
lung unseres  gesamten  modernen  sozialen  und  politischen 
Lebens  vollzieht  sich  in  unseren  Zeiten  auf  der  von  den  Natur- 
wissenschaften bereiteten  Basis.  Wenn  Deutschland  während 
der  letzten  dreißig  Jahre  beinahe  aus  dem  Nichts  heraus  sich 
zum  siegreichen  Konkurrenten  Großbritanniens  auf  dem  Welt- 
markte aufschwingen  konnte,  so  ist  dies  vor  allen  Dingen  den 
vielen  Tausenden  der  Männer  der  Wissenschaft  zu  danken, 
die  in  deutschen  Universitäten  lernten,  mühsam  die  Bausteine 
der  Kultur  und  des  Fortschrittes  herbeizuschleppen,  die  dann 
in  Gemeinschaft  mit  dem  gebildeten,  energievollen  Kaufmann 
und  dem  sachverständigen  Handwerker  zu  dem  großen  Ge- 
bäude deutscher  Machtstellung  zusammengefügt  werden.  Diese 
Generation  der  in  dürftigen  Verhältnissen  lebenden,  von  wissen- 
schaftUchem  Geiste  beseelten  und  hohen  Zielen  zustrebenden 
Arbeiter  hat  England  niemals  hervorgebracht,  wenn  wir  auch 
nicht  verkennen,  sondern  im  Gegenteile  freudig  zugestehen 
wollen,  daß  einige  der  größten  Leuchten  der  Wissenschaft  in 
England  geboren  wurden.  Aber  wir  dürfen  ebensowenig  über- 
sehen, daß  viele  dieser  Männer,  die  gleich  Riesen  aus  dem 
übrigen   Volke    hervorragen,    einen   beträchtlichen   Teil    ihrer 
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wissenschaftlichen  Erziehung  auf  deutschen  Universitäten  emp- 
fangen haben,  deren  akademische  Würden  sie  erwarben. 

Sir  Philip  Magnus  (der  in  Berlin  studierte)  sagte  am  26.  Ok- 
tober 1896  bei  Gelegenheit  einer  Preisverteilung  in  der  Bolton 
technischen  Schule   („Standard^S   29.   Oktober  1896): 

„Als  wir  vor  14  Jahren  in  Deutschland  waren,  fanden  wir, 
daß  die  Zahl  der  technischen  Hochschulen  dem  vorhandenen 
Bedürfnisse  weit  mehr  als  genügte.  Sie  waren  imstande,  6000 
Studierende  aufzunehmen,  während  nur  2000  derselben  vor- 
handen waren.  Damals  befand  sich  die  prächtige  Charlotten- 
burger Hochschule  gerade  im  Bau;  die  Kosten  waren  zu  neun 
Millionen  Mark  veranschlagt,  und  wir  schüttelten  unsere  Köpfe 
über  solche  Extravaganz.  Aber  heute  studieren  allein  in  dieser 
einen  Anstalt  3000  junge  Männer,  und  in  unmittelbarer  Nähe 
ist  eine  andere  Anstalt  gebaut  worden,  die  eine  jährliche  Staats- 
unterstützung von  300000  M.  bezieht  und  sich  allein  den 
Zwecken  wissenschaftlicher  Forschung  widmet.  Fast  alle  diese 
Hochschulen,  die  vor  14  Jahren  existierten,  sind  erweitert  oder 
verändert  worden  .  .  .  Können  wir  etwa  annehmen,  daß  die 
Deutschen  töricht  sind,  wenn  sie  ihr  Geld  auf  diese  Geburts- 
stätten des  Wissens  verwenden?  Doch  wohl  nicht!  Sie  haben 
oft  gehört,  wie  ein  englischer  Chemiker  zuerst  das  Verfahren 
entdeckte,  aus  Kohlteerprodukten  künstliche  Farben  für  indu- 
strielle Zwecke  herzustellen*).  Aber  es  waren  die  Deutschen, 
die  mit  Hilfe  ihrer  wissenschaftlichen  Chemiker  imstande  waren, 
diese  wichtige  Erfindung  für  sich  auszunutzen,  und  jetzt  unter- 
hält eine  einzige  ihrer  chemischen  Fabriken  allein  100  wissen- 
schaftliche Chemiker  für  den  Zweck,  diese  Erfindung  durch 
wissenschaftliche  Forschung  weiter  auszudehnen.  Was  die 
Deutschen  auf  dem  Gebiete  der  technischen  angewandten 
Chemie  getan  haben,  das  tun  sie  jetzt  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Elektrizität.  Vor  14  Jahren  konnte  sich  in  ganz  Deutsch- 
land der  Unterricht  in  der  Elektrizität  nicht  mit  dem  Unterricht 
messen,  der  in  den  Anstalten  in  Cowperstreet,  London,  gegeben 
wurde.  Und  heute  besitzt  ganz  England  nicht  so  vorzügliche 
und  so  stark  besuchte  Laboratorien  wie  z.  B.   Darmstadt.^' 

In  der  bereits  erwähnten  Rede  sagte  der  frühere  Premier- 
minister Balfour  in  Sheffield  am  19.  November  1906: 

„Es  ist  eine  unzweifelhafte  Tatsache,  daß  die  Deutschen 


')  Der  erste  technisch  bereitete  Anilinfarbstoff  wurde  1856  von  Perkin 
dargestellt. 
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es  der  Mühe  für  wert  halten,  kaiserHche,  städtische  und  private 
Geldunterstützungen  denjenigen  Gebieten  wissenschaftlicher 
Forschung  zuzuwenden,  welche  in  direktem  Zusammenhange 
mit  der  Industrie  stehen.  Sie  tun  dies  in  einem  Grade  und  in 
einer  Ausdehnung,  die  in  England  gänzlich  unbekannt  ist, 
trotzdem  doch  England  sicherlich  in  allen  Handels-  und  In- 
dustrieangelegenheiten eine  führende  Stellung  anstreben  sollte. 
Von  einem  Herrn,  der  soeben  die  technischen  Hochschulen 
Deutschlands  inspiziert  hat,  ist  mir  gesagt  worden,  daß  in  diesem 
Augenblicke  sich  sechs  große  Anstalten  allein  mit  dem  Studium 
der  Elektrizität  beschäftigen,  und  daß  mindestens  sechs  der 
technischen  Hochschulen  alles  übertreffen,  was  wir  im  eigenen 
Lande  in  dieser  Art  besitzen.  Der  Zeuge,  von  dem  ich  spreche, 
ist  nicht  etwa  für  Deutschland  voreingenommen.  Er  machte 
sich  auf  seine  Reise,  ohne  sich  für  oder  gegen  deutsche  Me- 
thoden ein  Urteil  gebildet  zu  haben.  Während  die  deutsche 
Regierung  und  die  städtischen  Behörden  so  ungeheure  Summen 
verwenden,  um  ein  großes  Heer  von  Sachverständigen  heran- 
zuziehen, beschäftigen  auch  die  großen  Fabrikanten  ein  Heer 
wissenschaftlicher  Forscher  in  ihren  eigenen  Fabriken,  um  jede 
Erfindung  nach  Kräften  auszunutzen  oder  selbständig  Erfin- 
dungen an  das  Licht  zu  bringen.  Das  alles  geschieht  in  einem 
Maßstabe,  der  hierzulande  gänzlich  unbekannt  ist.  Ich  will 
keine  Kritik  anknüpfen,  ich  will  nur  Tatsachen  feststellen.  Ich 
scheue  mich,  auszusprechen,  wie  groß  der  Vorteil  eines  Landes 
sein  muß,  welches  seine  Geldmittel  in  dieser  Weise  verwendet.. • 
Und  dies  ist  jetzt  die  Frage,  die  ich  Ihnen  stellen  möchte:  Ist 
Deutschland  nicht  durch  die  Heranbildung  dieses  großen  Heeres 
vorzüglicher  Sachverständiger  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
alle  Fortschritte  wissenschaftlicher  Fabrikation  bis  zum  äußer- 
sten auszunutzen?  Wird  Deutschland  nicht  im  Vergleiche  mit 
anderen  Nationen  den  Vorteil  haben,  jede,  auch  die  kleinste 
Andeutung  in  der  Entwicklung  einer  Erfindung  weiter  auszu- 
bauen? Ich  halte  es  der  Mühe  für  wert,  diese  Frage  den 
großen  Fabrikationszentren  Englands  vorzulegen,  und  ich 
möchte  Sie  ersuchen,  sich  nicht  etwa  mit  der  Illusion  zu  be- 
gnügen, daß  hier  sogenannter  technischer  Unterricht  helfen 
könne.  Er  mag  so  gut  sein  wie  er  will,  aber  er  hat  nichts  mit 
der  Art  der  wissenschaftlichen  Erziehung  zu  tun,  von  der  ich 
spreche.  Noch  vordem  die  intime  Verwandtschaft  der  Natur- 
wissenschaften zur  industriellen  Fabrikation  völlig  verstanden 
war,  war  England  schon  das  größte  industrielle  Land,  welches 
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die  Welt  jemals  gesehen  hat.  Ich  fürchte,  daß  an  gewissen 
Stellen  diese  Verwandtschaft  zwischen  Wissenschaft  und  In- 
dustrie heute  noch  nicht  wirklich  verstanden  ist,  und  daß  es 
heute  noch  Leute  gibt,  welche  glauben,  daß  Geld,  für  abstrakte 
Forschungen  verwandt,  eine  nur  geringe  Rückwirkung  auf  na- 
tionale Wohlfahrt  und  nationalen  Handel  äußert.  Eine  der- 
artige Anschauung  ist  von  Grund  aus  falsch.  Wer  sie  besitzt, 
hat  den  Werdegang  menschlicher  Kenntnisse  nicht  verfolgt  und 
hat  mit  den  menschlichen  Errungenschaften  nicht  Schritt  ge- 
halten. Wenn  wir  aber  auf  diesem  Gebiete  zurückgeblieben  sind 
und  den  uns  abgewonnenen  Vorsprung  einzuholen  haben,  ja, 
wenn  wir  von  den  Deutschen  zu  lernen  haben,  so  wollen  wir 
uns  beeilen,  diese  Lehre  möglichst  vollständig  zu  begreifen. 
Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  dann  sogar  der  pessimistische 
Kritiker  zugestehen  muß,  daß  wir  fortfahren  werden,  unsere 
bisher  konkurrenzlose  Stellung  zu  bewahren.  Dann  werden 
britische  Fabrikanten,  britische  Industrie  und  britisches  Kapital 
die  Führerschaft  aufrecht  erhalten,  die  sie  so  lange  innehatten 
und  so  wohl  verdienten  .  .  ." 

Wir  sehen,  daß  Mr.  Balfour  die  Rückständigkeit  der  tech- 
nischen Erziehung  in  England,  den  Vorsprung  deutscher  Wissen- 
schaft und  die  ungeheure  kommerzielle  Bedeutung  der  Tat- 
sachen vollauf  anerkennt.  Seit  dieser  Rede  sind  13  Jahre  ver- 
gangen, und  der  von  Deutschland  gewonnene  Vorsprung  ist 
täglich  größer  geworden.  Zwar  hat  man  einzelne  technische 
Unterrichtsanstalten  begründet,  aber  der  Masse  der  Fabrikan- 
ten und  Kaufleute  fehlt  auch  heute  noch  das  geringste  Ver- 
ständnis für  die  Notwendigkeit  abstrakter  Forschung. 

Auch  der  englische  Kriegsminister  Mr.  Haidane  (der  in 
Göttingen  studierte)  betonte  am  30.  April  1909  in  einer  Rede, 
die  er  in  der  Institution  of  Mining  and  Metallurgy  hielt,  die 
dringende  Notwendigkeit,  dem  naturwissenschaftlichen  Studium 
weit  größere  Sorgfalt  zuzuwenden.  Er  sagte:  „Engländer  be- 
sitzen Mut  und  schnelle  Entschlossenheit  in  der  Gefahr,  aber 
diese  Eigenschaften  sind  heutzutage  nicht  mehr  so  viel  wert, 
wie  vor  50  Jahren.  Kenntnisse  und  wissenschaftliches  Ver- 
ständnis müssen  hinzukommen  und  können  nur  durch  natur- 
wissenschaftliche Erziehung  gewonnen  werden.  Die  Eng- 
länder müssen  eine  ernstere  Nation  und  fähiger 
werden,  den  Wert  der  Erziehung  und  Wissenschaft 
zu  begreifen.*^ 

In  der  gleichen  Weise  haben  die  hervorragendsten  Staats- 
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männer  und  Gelehrten  seit  Jahren  gepredigt.  Und  wie  hat 
man  im  Volke  diesen  Mahnungen  geantwortet?  Selbstverständ- 
lich hat  man  auch  auf  diesem  Gebiete  viel  gesprochen  und  ge- 
schrieben. Allerdings  hat  man  auch  gehandelt,  indem  man  eine 
ganze  Anzahl  neuer  Universitäten  und  technischer  Lehranstalten 
gründete.  Doch  beging  man  zwei  Fehler,  welche  von  vorn- 
herein den  Todeskeim  in  sich  bergen  können. 

An  Stelle  mit  Hilfe  staatlicher  und  privater  Mittel  sich 
vorläufig  mit  einigen  wenigen,  wahrhaften  Musteranstalten  zu 
begnügen  und  hervorragende  Gelehrte  (unter  ihnen  einige  leicht 
zu  beschaffende  deutsche  Autoritäten)  auf  die  Lehrstühle  zu 
berufen,  schuf  man  eine  ganze  Anzahl  von  Universitäten,  in- 
dem man  bestehende,  sogenannte  University  Colleges  mit  einem 
„Charter^^  ausstattete.  Diese  University  Colleges  sind  ein 
Zwischending  zwischen  Schule  und  Akademie,  —  d.  h.  An- 
stalten, die  keine  akademische  Würden  verleihen  dürfen  und 
sich  mit  der  Vorbereitung  auf  Prüfungen  begnügen  müssen. 
Ebenso  wie  der  Begriff  der  englischen  Universität  kein  ein- 
heitlicher ist,  unterliegt  auch  der  wissenschaftliche  und  soziale 
Wert  der  verschiedenen  University  Colleges  den  verschiedensten 
Abstufungen.  Gewöhnlich  nähert  sich  ihre  Organisation  der 
einer  höheren  Schule  (Secondary  School),  an  deren  Spitze  der 
mächtige,  in  inneren  Angelegenheiten  oft  allmächtige.  Prinzipal 
steht.  Die  Lehrer  sind  dann  im  wesentlichen  von  dem  Wohl- 
wollen des  Oberhauptes  abhängig,  trotzdem  diese  Colleges 
sich  mit  der  akademischen  Verzierung  eines  Senates  usw. 
schmücken.  Selbstverständlich  spielt  die  finanzielle  Frage  eine 
ausschlaggebende  Rolle,  und  die  Notwendigkeit,  Schüler  und 
Schülerinnen  herbeizuziehen,  hat  oft  zur  Folge,  daß  ein  Auf- 
nahmeexamen überhaupt  nicht  verlangt  wird.  Vielen  Colleges 
ist  auch  ein  sogenanntes  Training  College,  ein  Seminar  für  zu- 
künftige Volksschullehrer,  angeschlossen.  Derartige  Anstalten 
werden  nun  plötzlich  nach  Beschaffung  eines  Garantiefonds 
durch  einen  Federstrich  des  Königs  zur  Universität  erhoben  und 
es  ergibt  sich  sofort  ein  schwerer  Übelstand:  weder  unter  den 
Schülern  noch  unter  den  Lehrern  hat  bisher  ein  akademischer 
Geist  geherrscht,  und  viele  von  ihnen  haben  nie  von  einem 
solchen  gehört.  Deshalb  sind  die  Lehrer  zum  nicht  geringen 
Teile  und  die  Schüler  zum  größten  Teile  ein  unüberwindliches 
Hindernis,  daß  die  also  erhobenen  Anstalten  nicht  nur  dem 
Namen  nach,  sondern  auch  dem  Wesen  nach  wahrhafte  Uni- 
versitäten werden,  d.  h.  Stätten,  in  denen  wissenschaftlich  ge- 
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forscht  und  Liebe  zur  wissenschaftlichen  Forschung  den  Schülern 
eingeimpft  wird. 

Aber  einen  weit  schwereren  Fehler  hat  man  begangen. 
Bevor  die  Krone  den  von  dem  König  zu  unterzeichnenden 
Charter  bewilligt,  muß  eine  gewisse  Geldsumme  für  die  Zwecke 
der  neuen  Universität  garantiert  sein.  Der  Staat  selbst  wendet 
den  Zwecken  akademischer  Erziehung  sehr  wenig  zu.  „Das 
Volk  ahnt  nicht,  wie  geringe  Hilfe  die  Regierung  der  Univer- 
sitätsbildung angedeihen  läßt,"  klagte  das  Parlamentsmitglied 
Hon.  W.  F.  D.  Smith  am  1.  Juni  1909  bei  Gelegenheit  des  jähr- 
lichen Diners  der  Angehörigen  von  King^s  College.  Auf  der 
Jahresversammlung  der  British  Science  Guild,  die  am  22.  Ja- 
nuar 1909  unter  Vorsitz  des  Lord-Mayor  in  London  abgehalten 
wurde,  sagte  der  wohlbekannte  Physiker  Sir  Oliver  Lodge, 
Prinzipal  der  Birmingham  Universität,  daß  er  andauernd  vor 
Schwierigkeiten  stehe,  die  aus  dem  Fehlen  von  Geldmitteln 
erwachsen.  Entdeckungen  liegen  in  der  Luft;  Leute,  die  sie 
machen  können,  sind  vorhanden,  aber  die  erforderlichen  Geld- 
mittel fehlen.  Er  sei  es  müde,  immer  wieder  neue  Vorschläge 
dem  Council  der  Universität  vorzulegen  und  immer  zu  hören: 
„Ja,  das  wäre  ja  sehr  schön,  aber  wir  können  uns  das  nicht 
leisten."  Verlorene  Energie,  behinderte  Lebenskraft  —  das  ist 
in  diesem  Lande  überall  das  Resultat  des  Mangels  an  Geld, 
welches  für  öffentliche  Zwecke  verwandt  werden  kann  .  .  . 
Dieser  Mangel  ist  absurd,  und  es  ist  wunderbar,  wie  die  Re- 
gierung die   Hilfsquellen   des  Landes  verschwendet."  —  — 

Um  also  die  zur  ersten  Gründung  einer  Universität  not- 
wendigsten Mittel  zusammenzubringen,  ist  man  auf  die  Hilfe 
der  städtischen  Gemeinden  angewiesen.  Die  Städte  haben 
jedoch  die  Gelegenheit  benutzt,  sich  eine  Machtstellung  zu 
sichern  und  den  Universitäten  demokratische  Verfassungen  auf- 
zuzwingen, welche  eigentlich  von  vornherein  den  akademischen 
Charakter  —  wenigstens  in  dem  deutschen  Sinne  —  aus- 
schließen. Die  Universität  hat  nur  dann  eine  Existenzberechti- 
gung, wenn  sie  erstrebt,  eine  Stätte  höchster  wissenschaftlicher 
Forschung  und  höchsten  wissenschaftlichen  Lehrens  zu  sein. 
Diese  Erkenntnis  fehlt  auch  heute  noch  in  England.  Man  hat 
die  Leitung  der  neuen  Anstalten  von  dem  Willen  der  kleinen 
Handelsleute  und  Handwerker  abhängig  gemacht  und  hat  sogar 
darauf  eingehen  müssen,  der  breiten  Schichte  des  Volkes,  den 
Arbeitern,  Handwerkern  und  Industriellen  eine  Unterrichtsstätte 
zu  bereiten.   So  wünschenswert  und  so  unbedingt  nötig  es  auch 
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an  und  für  sich  ist,  das  wissenschaftliche  Niveau  der  englischen 
Masse  zu  heben,  so  wenig  kann  es  die  Aufgabe  der  Universi- 
täten sein,  die  Elemente  des  Wissens  zu  lehren.  Am  3.  Juli 
1908  schrieb  G.  L.  B.  in  der  „Morning  Post":  „Universitäts- 
Reform  liegt  überall  in  der  Luft.  Wo  immer  erzieherisches  Leben 
existiert,  fühlt  man  das  Bedürfnis,  Universitäts-Traditionen  und 
-Ideale  aufrecht  zu  erhalten.  Diejenigen,  die  während  der  letzten 
30  Jahre  die  große  erzieherische  Bewegung  geleitet  haben, 
appellieren  an  die  Universitäten,  ihnen  die  Hand  zu  geben  und 
zu  helfen.  Auf  der  anderen  Seite  haben  jedoch  die  Universitäten 
die  volkstümliche  Bewegung  argwöhnisch  beobachtet.  Ihre  erste 
Sorge  ist  gewesen,  den  wissenschaftlichen  Wert  und  das  An- 
sehen ihrer  akademischen  Würden  zu  wahren.  Sie  sagen  mit 
Recht,  daß  das  allgemeine  Verlangen  nach  akademischen 
Würden  daher  komme,  weil  man  die  Schwierigkeit  ihres  Er- 
werbes kenne.  Das  Bestreben,  den  akademischen  Würden  volks- 
tümliche Verbreitung  zu  geben,  würde  gleichbedeutend  damit 
sein,  sie  zu  billiger  Ware  umzugestalten  und  ihren  jetzigen 
Wert  herabzusetzen."  —  — 

Ich  fürchte,  daß  die  neuen  Anstalten  in  der  Tat  das  An- 
sehen englischer  akademischer  Würden  herabsetzen  werden. 
Wie  wir  aber  oben  aus  dem  Munde  hervorragender  Engländer 
gehört  haben,  ist  die  Belebung  wissenschaftlicher  Forschung 
und  die  Erhöhung  des  akademischen  Niveaus  für  das  ganze 
britische  Reich  eine  Lebensfrage.  Kriegsminister  Right  Hon. 
R.  B.  Haidane  sagte  am  22.  Oktober  1908  bei  einem  Diner  der 
„Institution  of  Electrical  Engineers":  „Nur  der  verdient  die 
Freiheit  und  das  Leben,  der  täglich  sie  erobern  muß !  Das  ist 
der  Geist  unserer  Zeit.  Wir  dürfen  in  keinem  Gebiete  des  täg- 
lichen Lebens  stehen  bleiben,  und  wenn  wir  es  tun  und  gar 
zurückbleiben,  dann  wehe  über  uns!"  — 

Wer  kann  leugnen,  daß  die  Engländer  auf  vielen  Gebieten 
des  Weltbewerbes  weit  zurückgeblieben  sind?  In  einer  Be- 
sprechung des  von  dem  großen  Chemiker  Sir  William  Ramsay 
veröffentlichten  Buches:  „Essays.  Biographical  and  Chemical" 
heißt  es  im  „Daily  Telegraph"  vom  4.  Juli  1909:  „In  der  Ab- 
handlung über  ,Die  großen  Londoner  Chemiker^  befindet  sich  ein 
Satz,  der  sich  von  unschätzbarem  Werte  erweisen  würde,  wenn 
unsere  Fabrikanten  und  unsere  Regierenden  bewogen  werden 
könnten,  ihn  zu  Herzen  zu  nehmen.  Er  enthält  eine  Wahrheit, 
die  wir  so  oft  in  diesen  Spalten  hervorgehoben  haben  und 
lautet:  , Dasjenige  Land,  welches  auf  dem  Gebiete  der  Chemie 
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den  übrigen  Ländern  einen  Vorsprung  abgewonnen  hat,  wird 
auch  durch  Reichtum  und  allgemeines  Wohlbefinden  die  übrigen 
übertreffen/  Dieses  Land  ist  im  Augenblicke  nicht  Groß- 
britannien, obgleich  es  diese  Rolle  hätte  spielen  können.  Sir 
William  Ramsay  fügt  hinzu:  ,Das  Studium  der  Chemie  ist  so 
eng  mit  der  Entwicklung  jeglicher  Industrie  verknüpft,  mit  der 
Verhinderung  von  Krankheit  und  mit  dem  Erfolg  im  Kriege, 
daß  es  unerläßlich  ist  für  eine  reiche,  gesunde  und  friedliche 
Nation/  Die  leitende  Stellung,  welche  einer  unserer  größten 
Chemiker  seinem  Lande  wünscht,  ist  wie  er  zu  seinem  Be- 
dauern ausspricht,  auf  andere  Länder  übergegangen,  deren 
Glaube  an  die  Wissenschaft  aufrichtiger  ist  und  energischer 
betätigt  wird/^  — 

Sir  William  Ramsay  hat  in  dem  angegebenen  Buche  eine 
Wahrheit  ausgesprochen,  die  er  weniger  schonend  folgender- 
maßen hätte  formulieren  können:  „Die  englische  chemische 
Wissenschaft  verschwindet  täglich  mehr  und  mehr  hinter  der 
deutschen/^  Und  er  hätte  fortfahren  können:  „Es  ist  sehr  ge- 
ringe Aussicht  vorhanden,  daß  dieses  Verhältnis  jemals  wieder 
anders  wird*)/^  —  —  — 


Zu  all  den  besprochenen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die 
Forschung  als  solche  und  die  Universitäten  im  besonderen  zu 
kämpfen  haben,  kommt  noch  eine  neue  hinzu,  deren  Wichtig- 
keit nicht  unterschätzt  werden  darf:  das  religiöse  Dunkeltum, 
das  den  Aufbau  einer  nationalen  Volksschule  verhinderte,  für 
die  rückständige  Entwicklung  der  Mittelschulen  maßgebend 
war  und  auch  um  die  Universitäten  die  Fesseln  des  starren 
Dogmas  gelegt  hat.  Wir  haben  die  traurige  Lage  der  Lehrer 
an  Elementar-  und  Mittelschulen  besprochen.  Wir  haben  ge- 
sehen, wie  auch  die  Professoren  der  University  Colleges  oft 
von  der  Gunst  des  Prinzipals  abhängen.  Wären  auch  sonst  alle 
Vorbedingungen  vorhanden:  die  freie  Forschung  würde  durch 
das  Dunkeltum  der  Religionsgemeinschaften  oft  auch  auf  den 
Universitäten  unmöglich  gemacht  werden.  Man  lese  und  be- 
urteile im  Lichte  deutscher  akademischer  Verhältnisse  den  fol- 
genden Vorgang  im  Unterhause  (Bericht  der  „Times^*, 
Juli   2,   1909): 

„Captain  Craig  fragte  den  ersten  Sekretär  des  Lordleut- 


•)  Siehe  Kapitel  11  „Chemische  Industrie  und  Patentgesetz". 
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nants  von  Irland,  ob  sich  jeder  Professor  der  Queens^  Univer- 
sity  verpflichten  müsse,  die  religiösen  Empfindlichkeiten  seiner 
jKlasse^  zu  respektieren  (Captain  Craig  asked  the  Chief  Secre- 
tary  to  the  Lord  Lieutenant  of  Ireland  if  it  was  obligatory  on 
each  Professor  in  the  Queens  University  to  make  a  statutory 
declaration  binding  him  to  respect  the  religious  susceptibilities 
of  his  class) ;  ob  diese  Verpflichtung  sich  allgemein  auf  alle 
Lehrkräfte  der  Universität  erstrecke;  ob  sie  sich  auch  im  be- 
sonderen auf  den  neu  zu  ernennenden  Lehrer  der  ,Scholastic 
Philosophy^  erstrecken  würde;  und  falls  nicht,  welche  Vorsichts- 
maßregeln man  treffen  würde,  um  im  Falle  dieser  Ernennung 
den  gleichen  durch  die  Verpflichtung  garantierten  Erfolg  zu 
sichern. 

Mr.  Rt.  Hon.  A.  Birrell  (als  Vertreter  der  Regierung) :  „Die 
Antwort  zum  ersten  Teile  der  Frage  lautet  bejahend.  Die 
Statuten  schreiben  jedoch  nicht  vor,  diese  Verpflichtung  auch 
auf  die  Lektoren  und  sonstigen  Hilfskräfte  auszudehnen,  von 
denen  man  jedoch  billigerweise  ein  ähnliches  formelles  Ver- 
sprechen erwarten  kann.  Bisher  ist  noch  kein  Lektor  in  Scho- 
lastic  Philosophy  ernannt  worden.  Die  Angelegenheit  wird  den 
mit  der  Anstellung  betrauten  Kommissären  überwiesen  werden.'^ 


Vielleicht  noch  gefährlicher  als  das  religiöse  Dunkeltum 
sind  namentlich  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  die 
große  Schar  der  „Cranks^^  der  spleenigen  Fanatiker,  die  sich 
berufen  fühlen,  Mensch  und  Tier  gegen  angebliche  Roheiten 
der  Forscher  in  Schutz  zu  nehmen.  Sie  verhindern,  daß  den 
Studenten  der  Anatomie  eine  genügende  Zahl  von  Leichen  zur 
Verfügung  gestellt  wird;  sie  machen  das  Studium  der  Physio- 
logie kaum  möglich,  da  sie  jedes  Tierexperiment  kontrollieren 
wollen;  sie  verhindern   die  Ausführung  des   Impfgesetzes. 


Wir  haben  aus  dem  Munde  berufener  Autoritäten  gehört, 
daß  die  Universitäten  mit  andauerndem  Geldmangel  zu  kämpfen 
haben.  Von  dem  gleichen  Übelstande  sind  auch  die  Kranken- 
häuser betroffen,  und  die  Wirkung  dieser  Tatsache  ist  eine 
traurige,  denn  die  Ärmsten  unter  den  Kranken  müssen  schUeß- 
lich  mit  Leiden  dafür  zahlen.  Da  die  Ausbildung  der  Ärzte 
gewöhnlich    nicht   wie    in    Deutschland    in    den    Universitäten, 
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sondern  in  den  Krankenhäusern  erfolgt,  ergeben  sich  bedenk- 
liche Übelstände,  die  zusammen  mit  den  bereits  besprochenen 
Schwierigkeiten  dahin  wirken,  daß  das  Können  des  durch- 
schnittlichen englischen  Arztes  viel  zu  wünschen  übrig  läßt. 
Einige  Universitäten,  namentlich  London,  gehen  allerdings  mit 
vorzüglichem  Beispiele  leitend  voran.  Bei  Gelegenheit  des  jähr- 
lichen Kongresses  der  British  Medical  Association  in  Belfast, 
Juli  1909,  gab  der  Vorsitzende  Sir  William  Whitla  seiner  Über- 
zeugung Ausdruck,  „daß  eine  radikale  Änderung  in  der  Lehr- 
methode der  Nebenfächer  und  naturwissenschaftlichen  Fächer 
notwendig  sei  .  .  .  Es  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unter- 
liegen, daß  die  Zeit  überreif  ist  für  eine  allgemeine  und  voll- 
kommene Änderung  des  medizinischen  Studienplanes  in  allen 
medizinischen  Schulen  und  Universitäten  des  vereinigten  König- 
reiches.   Solche  Änderung  ist  eine  dringende  Notwendigkeit.'^ 

Auch  die  Ausbildung  der  Krankenpflegerinnen  ist  oft  eine 
recht  lückenhafte,  zumal  vielen  die  elementarsten  Vorkenntnisse 
fehlen,  die  nicht  selten  durch  Arroganz  und  mittelalterliche 
Vorurteile  ersetzt  werden.  Der  Versuch,  die  „Nurses*'  zu 
zwingen,  sich  durch  ein  Examen  zu  qualifizieren  und  sich 
„registrieren^^  zu  lassen,  ist  soeben  wieder  gescheitert.  (Vgl. 
Verhandlungen  des  International  Congress  of  Nurses,  London, 
Juli  20,  1909.) 

Die  Zeitungen  bringen  fast  täglich  Appelle  der  Hospitäler 
und  wissenschaftlichen  Anstalten  an  die  Mildtätigkeit  der  Men- 
schen, und  viele  der  Gebäude  dieser  Anstalten  tragen  die  Auf- 
schrift, daß  sie  ausschließlich  von  der  Mildtätigkeit  abhängen. 
Die   nachfolgenden    Auszüge   mögen   als   Beispiele  gelten : 

„An  den  Herausgeber  der  ,Times'  (Juli  2,  1909). 

Dürfen  wir  Ihre  Güte  in  Anspruch  nehmen,  um  der  Öffent- 
lichkeit mitzuteilen,  daß  das  Londoner  Fieber-Hospital,  welches 
während  der  letzten  107  Jahre  in  freigebiger  Weise  vom  Pu- 
blikum unterstützt  worden,  und  welches  beinahe  100000  Pa- 
tienten in  Fällen  von  Scharlach,  Diphtheritis,  Typhus  und  Masern 
gepflegt  hat,  sich  in  unmittelbarer  Gefahr  befindet,  seine  Türen 
schließen  zu  müssen?" 

Der  Bericht  fährt  fort,  die  Ursachen  der  finanziellen  Not 
zu  erklären  und  die  Notwendigkeit  eines  Geschenkes  von 
200000  M.  auseinanderzusetzen.  Der  Aufruf  ist  vom  früheren 
Staatssekretär  Balfour  of  Burleigh  und  noch  drei  anderen  Herren 
unterzeichnet. 
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Am  18.  Juni  veröffentlichten  die  „Times^^  einen  Bericht 
über  die  finanzielle  Notlage  der  landwirtschaftlichen  Versuchs- 
station zu  Rothampted  und  klagten,  daß  die  vorhandenen  Mittel 
kaum  ausreichen,  die  gewöhnliche  Arbeit  der  täglichen  Routine 
zu  bewältigen,  jedoch  auch  diese  Mittel  seien  in  ihrer  Fort- 
dauer bedroht.  Am  12.  Juli  1909  erschienen  lange  Artikel  in 
den  Zeitungen  über  den  Notstand  des  Bedford  College  für 
Frauen,  einer  Lehranstalt,  die  zur  Universität  London  gehört. 
Ich  könnte  diese  Liste  durch  Einsicht  irgendeiner  Nummer 
einer  größeren  Zeitung  noch  bedeutend  erweitern,  wähle  jedoch 
diese  drei  Beispiele,  weil  sie  sich  auf  ganz  verschiedenartige 
akademische  Anstalten  beziehen.  Sie  beweisen,  daß  man  mit 
Recht  sagen  kann:  In  England  geht  die  Wissenschaft  betteln*). 


In  der  „National  Review'^,  Juni  1909,  veröffentlichte  Mon- 
tagu  Wood  einen  Aufsatz  über:  „The  disabilities  of  an  Oxford 
Career.^^    Er  kommt  zu  nachstehenden  Schlußfolgerungen : 

„Die  Nachteile  eines  Studiums  an  der  Universität  Oxford 
können  folgendermaßen  zusammengestellt  werden: 

1.  Drei  bis  vier  der  besonders  kritischen  und  wertvollen 
Jahre  werden  in  Anspruch  genommen. 

2.  Das  Studium  gibt  keine  direkte  praktische  Entschädigung 
für  den  Verlust  dieser  Jahre. 

3.  Es  werden  Charakterfehler  erzeugt,  die  im  Kampfe  um 
das  Dasein   hinderlich  sind.'^ 

Der  Verfasser  setzt  auseinander,  daß  nur  die  Philologen 
aus  dem  Aufenthalte  in  Oxford  Nutzen  ziehen. 


8.  Englischer  Sport. 

Ich  kann  nur  mit  Wehmut  und  Entrüstung  an  die  Jahre  denken, 
die  ich  als  Schüler  eines  preußischen  Gymnasiums  verleben 
mußte.  Der  größte  Teil  unserer  Lehrer  hatte  nicht  das  geringste 


*)  Auch  andere  erzieherische  Veranstaltungen  kämpfen  mit  dieser 
Geldnot.  So  z.  B.  veröffentlichten  die  Zeitungen  am  22.  Juli  1909  einen 
Aufruf  einer  der  höchsten  Behörden,  des  London  County  Council 
Education  Committee,  der  mit  den  Worten  beginnt  „London's  open-air 
schools  are  in  serious  danger"  und  um  Geldbeiträge  bittet. 
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Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der  kindlichen  Seele.  Die 
Wissenschaft  wurde  in  uns  hineingepaukt,  als  sei  sie  grausame, 
geistlose  Last,  die  wir,  ebenso  wie  die  Erbsünde,  auf  uns 
nehmen  müßten.  Jede  freie  individuelle  Regung  w^ar  verpönt 
und  wurde  mit  roher  Härte  unterdrückt.  Die  Arbeitslast  war 
eine  ungeheure:  kurz,  man  tat  alles,  um  uns  unsere  Jugend 
zu  stehlen  und  unseren  Frohsinn  zu  ersticken. 

Ähnliche  Zustände  waren  damals  auch  auf  anderen  deut- 
schen, besonders  preußischen  Schulen  durchaus  nicht  selten. 
„Das  Recht  auf  Glück"  hatte  man  den  Kindern  noch  nicht 
zuerkannt.  Ein  wesentlicher  Umschwung  begann  erst,  als  der 
junge  Kaiser  Wilhelm  II.  persönlich  eingriff.  In  England  hatte 
er  der  Kinder  Lachen  gehört  und  ihre  Spiele  gesehen.  Man  faßt 
in  Deutschland  die  Schüler  prinzlichen  Geblütes  gewiß  nicht 
mit  harter  Hand  an  —  aber  der  junge  Prinz  Wilhelm  hatte 
trotzdem  eine  genügende  Summe  von  persönlichen  Erfahrungen 
gesammelt,  um  sich  von  der  dringenden  Notwendigkeit  der 
Reformen  zu  überzeugen.  Es  hatte  nicht  etwa  an  anderen  ge- 
fehlt, die  vor  ihm  jahrelang  den  Kampf  gegen  die  starren  Dogma- 
tiker  unter  den  Schulgewaltigen  geführt  hatten.  Aber  das  scho- 
lastische Tyrannentum  spottete  solcher  Versuche  und  fuhr  fort, 
täglichen  Jammer  in  die  Kinderseelen  hineinzutragen.  Da  plötz- 
lich schmetterte  ihnen  Kaiser  Wilhelm  sein:  „Sic  volo!  Sic 
jubeo!"  entgegen.  Und  ebenso  plötzlich  kam  der  Wandel.  Der 
Gehorsam  siegte  im  Unterrichtsministerium.  Das  Untertanen- 
tum  saß  den  Herren  doch  viel  tiefer  in  den  Knochen  als  die 
Pädagogie.  Man  begann  von  oben  her  den  Kindern  „Das  Recht 
auf  Glück"  als  selbstverständliche  Forderung  zuzuerkennen,  und 
im  Volke  begann  man,  die  Ausführung  des  Rechtes  eifersüchtig 
zu  überwachen. 

Aber  noch  bleibt  viel  zu  tun.  Ich  denke  an  den  jahrelangen 
Kampf,  den  ich  erst  kürzlich  mit  der  Oberrealschule  zu  Heidel- 
berg geführt  habe,  um  den  Kindern  das  Recht  des  Sportes  zu 
sichern.  Das  Fußballspiel  war  ihnen  verboten,  ja,  wenn  sie  nur 
zu  zweien  oder  dreien  hinter  einem  Fußball  herliefen,  wurden 
sie  bestraft.  An  Stelle  des  Sportes  hatte  man  sogenannte  „Jugend- 
spiele" eingeführt,  die  unter  ständiger  Aufsicht  abgehalten  wTjr- 
den,  zu  Bestrafungen  und  schlimmen  Worten  führten  und  den 
Wert  des  Sportes,  eine  freie  Ausbildung  der  Individualität  herbei- 
zuführen, gänzlich  vereitelten.  Und  darum  möchte  ich  auch  an 
dieser  Stelle  vor  dieser  Sorte  „Jugcndspiele"  warnen,  die  nur 
dazu  dienen,  starre  Disziplin  auf  den  Spielplatz  zu  übertragen, 
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den  Segen  des  Spieles  zu  vernichten  und  die  Gewalt  der  Eltern 
über  ihre   Kinder   in   hohem  Grade  zu  schmälern. 

Wenn  auch  nicht  Wenige  erfolgreich  versucht  haben,  die 
neue  Richtung  in  der  geschilderten  Weise  auszunutzen,  so  be- 
sitzen doch  viele  Andere  ein  volles  Verständnis  für  die  pädago- 
gischen Möghchkeiten  des  Sportes.  Tausende  deutscher  Kinder 
sind  heute  imstande,  ihre  Jugend  auf  dem  Spielfelde  zu  ge- 
nießen, im  Bunde  mit  den  Lehrern  und  Pädagogen,  denen  das 
Lachen  der  Kinder  als  schönste  Musik  klingt,  fern  von  denen, 
die  sich  in  der  Rolle  des  Jupiter  tonans  gefallen.  Und  darüber 
kann  kein  Zweifel  sein:  der  Sport  wird  seinen  Siegeszug  auch 
durch  Deutschland  halten;  wer  sich  ihm  widersetzt,  wird  und 
muß  niedergerannt  werden.  Wenn  aber  deutsche  Kinder  heute 
das  köstliche  Glück  genießen  dürfen,  das  nur  der  rollende  Ball 
zu  geben  vermag,  und  welches  nur  der  verstehen  kann,  der  es 
selbst  kosten  durfte,  so  verdanken  sie  die  herrlichen  Stunden 
vor   allem    dem    englischen    Beispiel. 

Die  Frage,  wie  weit  der  rollende  Ball  in  der  Vergangenheit 
geeignet  war,  auf  die  Bildung  des  englischen  Charakters  zu 
wirken  und  somit  die  Eigenschaften  zu  geben,  die  zur  Grün- 
dung des  englischen  Weltreiches  erforderlich  waren,  würde 
zum  Gegenstande  einer  ebenso  interessanten  wie  wichtigen 
Untersuchung  gemacht  werden  können.  Daran  würde  sich  aber 
auch  die  Frage  schließen  müssen,  inwiefern  der  Mißbrauch 
des  Balles  für  den  Niedergang  des  Reiches  verantwortlich  ist. 

Als  in  Edinburgh  Geldmittel  für  die  sportlichen  Zwecke 
der  Universität  gesammelt  wurden,  sagte  der  frühere  Staats- 
sekretär Balfour  am  19.  November  1896:  „Er  sei  nicht  ge- 
kommen, um  für  einen  Luxus  zu  plädieren,  sondern  für  not- 
wendige Bedürfnisse  der  Universität.  Wenn  man  gewisse  Leute 
reden  hört,  so  könne  man  meinen,  daß  Sport  und  physische 
Betätigung  eine  Art  parasitischen  Gewächses  sei,  das  englische 
erzieherische  Institutionen  überwuchert  habe.  Aber  er  sei  ganz 
anderer  Ansicht  .  .  .  Geduld,  Nüchternheit,  Mut,  Selbstkontrolle, 
schneller  Entschluß,  Unterordnung,  alle  diese  Eigenschaften  ge- 
hören dazu,  um   Fußball  oder  Kricket  gut  zu  spielen.'^ 

In  einem  Leitartikel  der  „Morning  Post^^  vom  25.  September 
1907  wird  auseinandergesetzt,  welche  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  Engländer  durch  den  „Sport^^  erworben  habe.  Der 
Verfasser  hätte  hinzufügen  können,  daß  der  Sport  in  England 
eine  hohe  politische  Bedeutung  besitzt ,  indem  er  um  die  ein- 
zelnen Schichten  der  Bevölkerung  ein  Band  schlingt,  das  über 
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die  Meere  bis  in  die  entferntesten  Gegenden  der  Erde  reicht 
und  in  die  verschiedenen  Teile  des  ungeheuren  Weltreiches  die 
Botschaft  der  Zusammengehörigkeit  trägt.  Aber  ebenso  wie 
das  heilsame,  durststillende  Wasser  den  Tod  des  Ertrinkens 
herbeiführen  kann,  ebenso  wie  das  stärkende  Nahrungsmittel 
durch  ein  „Zuviel"  zum  Gift  werden  kann,  so  kann  die  Über- 
treibung des  Sportes  und  seine  unvernünftige  Betätigung  Unheil 
bringen.    Dies  ist  zweifellos  in  England  der  Fall  gewesen. 

In  einem  Leitartikel  sagte  der  „Guardian"  am  30.  Ja- 
nuar  1909: 

„Die  Frage,  welchen  Platz  Spiele  in  unserer  Politik  ein- 
nehmen sollen,  bildet  sich  zum  Gegenstand  öffentlicher  Be- 
sorgnis heraus.  In  Britannien  wird  das  Spiel  betrieben,  wie 
niemals  zuvor  von  einer  anderen  Nation,  die  körperlich-sport- 
liche Betätigung  (athleticism)  wird  verherrlicht,  wie  sie  niemals 
vorher  verherrlicht  worden  ist.  Es  ist  aber  durchaus  nicht 
sicher,  daß  wir,  wenn  wir  auf  die  Bewegung  blicken,  so  großen 
Grund  haben,  ihr  dankbar  zu  sein.  Die  Liebe  zum  Leben  und 
zur  Beschäftigung  im  Freien,  die  Bewunderung  und  Pflege 
körperlicher  Tüchtigkeit,  der  Wunsch  nach  Auszeichnung,  der 
Besitz  sportücher  Instinkte,  wenn  wir  diesen  Ausdruck  in  seinem 
breitesten  und  höchsten  Sinne  anwenden  —  das  alles  sind  un- 
schätzbare nationale  Besitztümer.  Es  ist  töricht,  wenn  manche 
sagen,  daß  man  körperliche  Bewegung  und  Erziehung  auch 
ohne  den  Stimulus  des  Wettbewerbes  haben  kann  .  .  .  Die 
hohe  Vollendung  würde  nicht  erzielt,  und  die  moralischen  Re- 
sultate würden  zu  einem  Minimum  reduziert  werden.  Die  Lehren 
der  Selbstverleugnung  würden  fehlen,  ebenso  wie  das  Härten 
der  Willenskraft,  der  Mut,  der  sich  im  Kampfe  herausbildet,  die 
Selbstbeherrschung  und  die  Abhärtung  des  Nervensystems, 
welche  man  sich  da  erwirbt,  wo  Kunst,  Gleichmut  und  sichere 
Hand  erfordert  werden.  Es  ist  schwer,  dti\  Wert  dieser  Übungen 
für  die  Charakterbildung  zu  überschätzen.  Und  über  allen  diesen 
Errungenschaften  steht  noch  die  große  moralische  Lehre,  die 
sich  aus  der  Vorschrift  ergibt:  ,Play  the  game!'  Sie  schließt 
die  große  Mahnung  ein,  daß  es  nicht  das  Spiel  ist,  auf  das  es 
ankommt,  sondern  der  Geist,  in  welchem  gespielt  wird. 
Und  denjenigen,  der  diese  Mahnung  wahrhaft  erfaßt  hat,  nennen 
wir  einen  Sportsmann.  Der  Geist  des  Spieles  ist  gleichbedeu- 
tend mit  Ehre,  nicht  mit  dem  äußerlichen  Zeichen  des  Preises, 
sondern  mit  dem  ehrenvollen  Bewußtsein,  ehrlich  gewonnen 
zu  haben. 
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Warum  sollten  wir  also  die  Entwicklung  sportlicher  Be- 
tätigung in  England  mit  einigem  Zweifel  betrachten,  ob  wir 
Grund  zur  Dankbarkeit  haben?  Wollten  wir  versuchen,  unsere 
Besorgnisse  in  einem  Satze  zusammenzufügen,  so  würden  wir 
sagen :  Weil  die  Spiele  nicht  länger  alsj  Mittel,  sondern  als  Zweck 
angesehen  werden.  Der  "Geist  des  Wettbewerbes,  den  wir  als 
notwendigen  Faktor  des  Sports  so  hoch  schätzen,  ist  entartet, 
um  den  eigentlichen  sportlichen  Gedanken  zu  schwächen,  oder 
gänzlich  zu  vernichten.  Die  Tragweite  des  Übels  ist  unermeß- 
lich. Die  auffälligste  Folge  ist  Korruption.  Das  haben  wir 
beim  professionellen  Rennen  und  Rudern  gesehen,  wir  sehen 
es  sogar  bei  den  Amateurs  .  .  .  Wir  sehen  die  Folgen  in  der 
Kompliziertheit  der  Körperschaften,  welche  für  die  verschie- 
denen Arten  des  Sports  Gesetze  geben,  in  der  Kompliziertheit 
ihrer  Vorschriften  und  Bestimmungen  und  der  Art  ihrer  Ge- 
richtsbarkeit. Die  bloße  Existenz  aller  dieser  Dinge  beweist 
die  Gegenwart  von  Übeln,  die  sich  nicht  in  das  Gebiet  des 
Sports  wagen  sollten  .  .  .  Aber  das  auffälligste  Beispiel  bietet 
das  herrliche  Spiel  Assoziation-Fußball  mit  seinen  schönen  Mög- 
lichkeiten, Kunst,  Mut  und  Stärke  zu  beweisen.  Der  vage  und 
unkontrollierte  Gedanke  des  Wettbewerbes  erzeugte  schmutzige 
kaufmännische  Gewinnsucht,  welche  nun  ihrerseits  Mißbräuche 
schuf,  die  im  allgemeinen  dem  ganzen  Sport  zum  Verderben 
gereichen  .  .  . 

Der  wahre  Grund  ist,  daß  die  Verherrlichung  des  Sportes 
sich  auf  falscher  Bahn  bewegt.  Anstatt  den  Sport  als  solchen 
zu  würdigen,  verherrlichen  wir  die  Sportsleute  .  .  .  Und 
da  ist  noch  die  niedere  Schicht  der  Gesellschaft,  ohne  Leitung, 
undiszipliniert,  empfänglich  für  böse  Einflüsse,  auf  welche  der 
neue  und  falsche  Begriff  des  Spiels  einen  tödlichen  Einfluß 
übt.  Das  sind  aber  die  Leute,  die  die  Masse  unserer  Armeen 
bilden  müssen,  mit  und  durch  welche  im  Laufe  der  Zeit  alle 
Nationen  stehen  oder  fallen  müssen,  deren  Charakter  und  phy- 
sische Kraft  von  nationaler  Bedeutung  ist,  die  Klasse,  die  auf 
den  Rasenplätzen  der  Dörfer  zu  spielen  gewohnt  war  ...  Die 
augenblickliche  übertriebene  Hingabe  zum  Spiel 
ist  in  enormem  Grade  ein  Verlust  an  nationaler  Zeit 
und  nationalem  Wohlstande.  Bei  Gelegenheit  eines  kürz- 
lichen Wettspiels  in  einer  nördlichen  Fabrikstadt  mußten  einige 
der  Spinnereien  einen  ganzen  Tag  mitten  in  der  Woche  ge- 
schlossen werden,  und  andere  konnten  nur  mit  Mühe  im  Be- 
trieb gehalten  werden.    Die  Verdrängung  der  Männer  aus  ihren 
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Stellungen  durch  Frauen  kann  zum  Teil  der  Tatsache  zuge- 
schrieben werden,  daß  die  Ablenkungen  des  Sportes  weniger 
auf  die  Frauen  wirken.  Die  Summen,  welche  den  Arbeitern 
in  Gestalt  von  Eintrittsgeldern  aus  der  Tasche  gelockt  werden, 
bilden  einen  nennenswerten  Teil  ihres  Einkommens.  Die  Selbst- 
verleugnung und  Mäßigung  betreffs  der  Nahrung  und  Ge- 
tränke, welche  diejenigen  üben,  die  selbst  am  Spiele  beteiligt 
sind,  ist  nicht  denen  auferlegt,  die  mit  dem  Zusehen  zufrieden 
sind...  Vielleicht  liegt  das  Heilmittel  darin,  daß 
wir  unsere  Anschauungen  darüber  umgestalten, 
welche  Verpflichtungen  der  einzelne  Bürger  mit 
Bezug  auf  die  Landesverteidigung  hat  .  .  .  ." 

Wie  sehr  die  Klage  berechtigt  ist,  daß  der  englische  Sport 
entartet  und  in  schmutzig  geschäftlicher  Weise  ausgebeutet 
wird,  geht  aus  einem  Aufsatze  hervor,  der  kürzlich  in  der 
Wochenschrift  „Anwers^'  erschien.    Es  heißt  in  demselben: 

„Das  bei  Fußball-Wettspielen  eingenommene  Eintrittsgeld 
ist  manchmal  ganz  überraschend  groß.  Bei  dem  Everton-Match 
waren  24000  Zuschauer  gegenwärtig,  das  bedeutete  eine  Ein- 
nahme von  etwa  24000  M.  Das  Wettspiel  war  nur  ein  ge- 
wöhnliches League-Match.  Es  existieren  aber  16  teams,  von 
denen  jedes  team  32  League  matches  in  der  Saison  spielt.  Das 
ergibt  also  512  senior  League  matches,  von  denen  jedes  einzelne 
vielleicht  ebenso  hohe  Einnahmen  erzielt,  wie  das  oben  ge- 
nannte. Die  Rechnungsabschlüsse  gewisser  großer  professio- 
neller Klubs  für  die  letzte  Saison  geben  darüber  Auskunft,  was 
für  ein  Geld  im  Spiele  steckt.  Everton  zahlte  an  Lohngeldern 
80760  M.,  an  Reisegeldern  16860  M.,  für  Kleidung  2340  M.  Und 
trotzdem  hatten  sie  am  Schlüsse  der  Saison  einen  Überschuß 
von  17500  M.  Aston  Villas'  Einnahmen  waren  89000  M.,  Lohn- 
ausgaben 32320  M.;  Reingewinn  15120  M.  Wolverhampton 
Wanderers  Einnahmen  62440  M.,  Lohnausgaben  56340  M. ;  Ver- 
lust 8500  M.  Aber  diese  Summen  verblassen  vor  den  160000  M., 
welche  während  der  letzten  Saison  bei  dem  Yale-Princeton- 
Match  eingenommen  wurden.  Ein  Dollar  (4  M.)  war  der  ge- 
ringste  Eintrittspreis  ...''   — 


Als  im  Winter  1908  das  Elend  der  Arbeitslosen  ungeheure 
Ausdehnung  annahm,  ließen  die  verschiedenen  Departements 
der  Regierung  Arbeiten  vornehmen,  die  den  Hungernden  Be- 

Abel-Musjrave,  Das  kianke  Eoglani.  6 
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3chäftigung  geben  sollten.  Und  nun  kam  es  vor,  daß  einzelne 
der  Angestellten  sich  Urlaub  erbaten,  um  einem  Wettspiel  bei- 
wohnen zu  können.  Welche  Anschauungen  aber  sogar  in  den 
Kreisen  der  Regierenden  möglich  sind,  geht  aus  folgendem  un- 
glaublichen Bericht  hervor,  den  die  Wochenschrift  „The;  People" 
am  14.  März  1896  veröffentlichte: 

„Jesse  Pitt,  der  auf  Gemeindekosten  im  Armenhause  von 
Wolverhampton  lebt,  wurde  heute  unter  Beschuldigung  des 
Totschlages  vor  das  Wolverhampton-Polizeigericht  gebracht. 
Pitt  fungierte  als  Aufseher  in  der  Krankenabteilung,  in  welcher 
sich  Thomas  Lovatt,  ein  vom  Schlage  getroffener  Patient,  be- 
fand. Die  Beschuldigung  lautete,  daß  er,  ohne  Instruktionen 
von  der  Pflegerin  empfangen  zu  haben,  den  Lovatt  mit  Hilfe 
eines  anderen  Mannes  in  siedendes  Wasser  gesteckt  habe,  nur 
weil  Lovatt  sich  in  schmutziger  Verfassung  befand.  Er  ver- 
ursachte somit  Verletzungen,  an  denen  Lovatt  zwei  Tage 
nachher  starb.  Bei  der  Leichenschau  versicherte  der  Gefangene, 
daß  er  die  ihm  von  der  Schwester  gegebenen  Instruktionen 
befolgt  habe,  aber  die  Wahrheit  der  Behauptung  wurde  ge- 
leugnet. Das  Urteil  des  Leichenbeschauers  lautete  auf  ,zufäl- 
ligen  Tod^  Um  eine  nähere  Untersuchung  der  Einzelheiten  zu 
ermöglichen,  wurde  die  Sache  noch  einmal  vor  den  Polizei- 
richter gebracht.  Als  der  Gefangene  auf  der  Anklagebank  Platz 
genommen  hatte,  sagte  Mr.  R.  A.  Willcock,  daß  er  erst  gestern 
den  Auftrag  erhalten  habe,  den  Gefangenen  zu  ^verteidigen,  und 
daß  er  den  Fall  auf  Donnerstag  verschoben  haben  möchte, 
jedoch  nicht  bis  zum  Samstag,  da  an  diesem  Tage 
jeder  nach  Parry  Bar  gehen  würde,  um  das  Fußball- 
Match  zwischen  den  Wanderers  und  Derby  anzu- 
sehen. Die  geistreiche  Äußerung  des  Anwaltes  wurde  mit 
Gelächter  im  Publikum  begrüßt,  und  der  Gefangene  wurde  bis 
zum  Donnerstag  zurückgestellt." 

Was  mag  er  sich  bei  der  Bemerkung  des  Anwaltes  wohl 
gedacht  haben?   Hat  er  vielleicht  mitgelacht? 


Die  Entartung  der  Anschauungen  über  den  Begriff 
des  Sportes  geht  auch  aus  einer  Predigt  hervor,  die  im 
März  1909  in  Bristol  gehalten  wurde.  Der  Geistliche  —  der 
den  Niedergang  Englands  mit  dem  Falle  Roms  verglich  —  sagte, 
daß  der  Erlöser  den  wahrhaften  sportlichen  Instinkt  zeigte,  als 
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er  sein  kostbares  Blut  auf  Calvary  vergoß,  und  daß  dieses 
Opfer  „the  biggest  sporting  event  that  ever  took  place'^  ge- 
wesen sei. 


Wir  haben  von  dem  Segen  des  weise  angewandten  Sportes 
und  von  dem  Fluche  seiner  Entartung  gesprochen.  Ich  möchte 
noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  den  Sport  in  englischen 
Schulen  hinzufügen,  wie  ich  ihn  aus  eigener  Erfahrung  kennen 
lernte.  Der  Mangel  an  System,  unter  dem  das  englische  Schul- 
wesen leidet,  macht  sich  selbstverständlich  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  körperlichen  Übungen  geltend.  Die  physischen  An- 
forderungen sind  oft  so  große,  daß  nur  ganz  gesunde  Knaben 
aus  ihnen  Vorteile  schöpfen  können.  Anstatt  nun  die  physischen 
Leistungen  abzustufen  und  zu  individualisieren,  denkt  man  ge- 
wöhnlich nicht  daran,  sich  dieser  Mühe  zu  unterziehen,  sondern 
zwingt  den  Schwächsten  zu  derselben  Leistung  wie  den  Stärk- 
sten. Ich  will  gewiß  nicht  leugnen,  daß  man  in  vielen  Schulen 
die  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  trifft,  in  vielen  anderen  aber 
werden  dieselben  vollkommen  vernachlässigt!  In  fast  allen 
Schulen  begeht  man  die  Sünde,  daß  man  die  starken  körper- 
lichen Übungen  sofort  nach  der  Mittagmahlzeit  vornimmt  (Fuß- 
ball, Kricket,  Corss-country  runs  usw.),  ohne  die  notwendige 
Zeit  für  die  Verdauung  zu  gewähren.  Die  hygienischen  Be- 
dingungen des  Sportes  werden  im  allgemeinen  viel  zu  wenig, 
oft  gar  nicht  beachtet,  und  darum  ist  der  erwachsende  Segen 
bei  weitem  nicht  so  groß,  als  er  sein  könnte.  Wir  müssen  uns 
dieser  Tatsache  erinnern,  wenn  wir  im  nächsten  Abschnitte 
die  physische  Entartung  des  Volkes  besprechen. 


9.  Die  Frage  der  physischen  Entartung. 

In  der  Juli-Nummer  1909  des  „Cornhill  Magazine",  ver- 
öffentlicht Mrs.  Henrietta  O.  Barnett,  unter  dem  Titel:  „Babies 
of  the  State"  eine  Untersuchung,  welche  in  weitesten  Kreisen 
Beachtung  finden  sollte.    Mrs.   Barnett  sagt: 

„Ohne  Organisation  und  ohne  Kombination  hat  sich  lang- 
sam ein  weitverzweigter  und  erfolgreicher  Streik  heraus- 
gebildet: der  Streik  der  dem  unteren  und  höheren  Mittelstande 
angehörigen  Frau  gegen  die  Mutterschaft.    Monat  auf  Monat 
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erscheinen  kurze  Paragraphen  in  den  Zeitungen,  die  in  starren 
Zahlen  die  erbarmungslose  Tatsache  feststellen,  daß  die  Ge- 
burtsrate niedergeht*).  Zu  gleicher  Zeit  aber  nimmt  die  Zahl 
der  Heiraten  zu,  doch  die  physische  Natur  des  Menschen  ver- 
ändert sich  nicht.  Deshalb  ergibt  sich  die  unvermeidbare  Schluß- 
folgerung, daß  die  Frauen  gegen  die  Mutterschaft  rebelliert 
haben,  die  früher  für  den  selbstverständhchen  Schmuck  der 
Weiblichkeit  gehalten  wurde.  Die  Nation  verlangt,  daß  ihre 
Bevölkerung  auf  der  Höhe  der  Erfordernisse  gehalten  werde; 
die  Klassen  aber,  die  wir  in  Ermangelung  eines  besseren  Aus- 
druckes, die  ,gebildeten^  nennen  wollen,  verweigern,  den  Be- 
dürfnissen in  gebührendem  Maße  zu  entsprechen.  Die  Klassen 
dagegen,  deren  Unkenntnis  sie  von  der  Teilnahme  am  Streike 
abhält,  oder  deren  Mangel  an  Voraussicht  sie  hindert,  die 
Schwierigkeiten,  Verantwortlichkeiten  und  Lasten  des  Familien- 
lebens zu  begreifen,  sie  gehorchen  noch  der  tierischen  Natur 
und  setzen  ihre  unwillkommenen  Kinder  in  die  Welt  .  .  .  Und 
wie  behandelt  die  Nation  diese  Kinder,  die  sie  braucht?  Die 
Annalen  der  Polizeigerichte,  die  Erfahrungen  der  Armenpflege 
des  London  County  Council,  die  Berichte  der  National  Society 
for  Prevention  of  Cruelty  to  Children,  die  Lebensgeschichte 
der  ungeheuren  jungen  Armee  in  den  Fürsorgeanstalten,  die 
Berichte  der  Waifs  and  Strays  Society  und  der  Gesellschaft  des 
Dr.  Barnado  —  sie  alle  sprechen  mit  gräßlicher  Beredsamkeit 
von  der  Grausamkeit,  der  Gleichgültigkeit,  dem  Verbrechertum 
Tausender  von  Eltern.  Für  ihre  Handlungsweise  kann  der 
Staat  kaum  verantwortlich  gemacht  werden,  denn  ein  Preis 
muß  für  die  Freiheit  bezahlt  werden,  aber  für  die  Pflege  der- 
jenigen Kinder,  deren  Unglück  sie  der  Versorgung  durch  den 
Staat  zuführte  —  für  sie  ist  die  Nation  durchaus  verantwort- 
lich. Ihr  Wohl  und  Wehe  ist  die  Angelegenheit  eines  jeden 
Mannes  und  einer  jeden  Frau,  die  diese  Zeilen  lesen  .  .  .  Laut 
Bericht  des  Local  Government  Board  unterstanden  am  1.  Januar 
1908  234792  Kinder  der  Pflege  des  Staates  —  entweder  gänz- 
lich oder  teilweise  .  .  .  beinahe  eine  Viertel  Miüion  Kinder  .  .  . 
Der  Bericht  sagt: 

,Das  ganze  Säuglingsdepartement   (der  Arbeitshäuser,   in 
denen  22483  Kinder  untergebracht  waren),  stand  oft  unter  der 


*)  Auch  der  Bericht  der  Registrar-General  stellt  wieder  fest,  daß  die 
Geburtsrate  während  der  Monate  April,  Mai,  Juni  1909  niedriger  war  als 
während  derselben  Periode  in  den  zehn  voraufgegangenen  Jahren. 
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Aufsicht  einer  Person,  die  amtlich  für  unzurechnungsfähig 
(unsound  mind)  erklärt  worden  war.  Die  Flaschen  waren  leer, 
die  Babies  naß,  kalt,  schmutzig.  Die  Kommission  lenkt  die 
Aufmerksamkeit  auf  einen  Fall,  in  welchem  eine  schwachsinnige 
Frau  beauftragt  wurde,  ein  Kind  zu  waschen.  Sie  nahm  kochen- 
des Wasser,  und  das  Kind  starb  .  .  .  Der  Besucher  der  Säug- 
lingsabteilung in  den  Arbeitshäusern  (d.  h.  öffentlichen  Armen- 
häusern) findet  in  denselben  nur  allzuoft  unerträglichen  Gestank, 
ganz  ungenügende  Aufsicht,  Bedingungen,  unter  denen  die 
Kinder  nur  durch  ein  Wunder  ihre  Gesundheit  bewahren 
könnten.' 

Der  Bericht  der  königlichen  Kommission  klagt  weiter,  daß 
die  Nahrung  wie  Kleidung  der  Kinder  völlig  ungenügend  ist, 
daß  sie  sehr  häufig  im  dritten  oder  vierten  Stock  eines  hohen 
Gebäudes  untergebracht  sind,  und  somit  der  Möglichkeit  ent- 
behren, jemals  an  die  frische  Luft  gebracht  zu  werden,  daß 
Kinderwagen  völlig  fehlen,  daß  die  Schlafstätten  völlig  unzu- 
reichend sind,  und  daß  in  einigen  dieser  Anstalten  40  o/o  der 
Kinder  innerhalb  des  ersten  Jahres  sterben.  Eine  Desinfektion 
wird  überhaupt  nicht  vorgenommen.  Wände,  Boden,  Möbel, 
alles  wird  jährlich  mehr  und  mehr  durchtränkt  mit  Schmutz 
und  Krankheitskeimen.  Sogar  die  Betten  der  Kinder  sind  vor- 
her von  einer  unberechenbaren  Reihe  von  Kindern  in  allen 
Stadien  der  Gesundheit  und  Krankheit  benutzt  worden. 

Aber  auch  den  älteren  Kindern  in  den  Arbeitshäusern  geht 
es  kaum  besser  —  und  was  das  Schlimmste  ist,  die  in  regel- 
mäßigen Zwischenräumen  ernannten  Kommissionen  bringen 
immer  wieder  dieselben  Klagen  vor,  ohne  daß  Abhilfe  geschaffen 
wird.''  — 

So  weit  der  Aufsatz  der  Mrs.  Henrietta  Barnett.  Wir  müssen 
uns  jedoch  auch  hier  daran  erinnern,  daß  England  für  eine 
andere  Klasse  verlassener  Kinder,  für  diejenigen,  die  durch 
Richterspruch  der  Fürsorgeerziehung  anheimfallen,  Anstalten 
geschaffen  hat,  die  in  jeder  Beziehung  mustergültig  sind. 


Einem  Briefe,  den  ein  Arzt  am  16.  April  1Q09  in  der  „Pall 
Mall  Gazette"   veröffentlichte,   entnehmen   wir  das   Folgende: 

„Der  Bericht  des  Education  Committee  über  die  ärztliche 
Schulaufsicht,  der  bei  der  letzten  Sitzung  des  London  County 
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Council  zur  Erörterung  kam,  führt  aus,  daß  in  zwölf  Schulen 
Londons,  die  ohne  Wahl  zusammengestellt  waren,  innerhalb 
eines  Jahres  26766  Schulversäumnisse  wegen  Ringwurm  statt- 
gefunden haben,  also  für  ganz  London  berechnet  1179934  Ver- 
säumnisse aus  derselben  Ursache.  Nach  Schätzung  des  Schul- 
arztes leidet  1  Q/o  der  Kinder  an  Ohreiterungen  und  1  o/o  ist 
tuberkulös.  Der  erwähnte  Bericht  übergeht  die  Erkrankungen 
an  Masern,  Scharlach,  Keuchhusten  und  Diphtheritis,  vielleicht 
deshalb,  weil  diese  Krankheiten  so  häufig  sind,  daß  man  es 
nicht  für  nötig  hielt,  sie  zu  erwähnen.  Man  muß  aber  im 
Auge  behalten,  daß  die  Scharlach-Epidemie  während  des  letzten 
Jahres  einen  Umfang  annahm,  der  seit  40  Jahren  in  der  Haupt- 
stadt kaum  bekannt  war,  und  daß  die  Masern  in  diesem  Jahre 
so  häufig  auftreten,  daß  die  Todesrate  sich  wahrscheinlich  als 
eine  der  höchsten  während  der  letzten  Jahre  herausstellen  wird. 
Die  Zahl  der  durch  diese  Krankheit  verschuldeten  Todesfälle 
ist  höher  in  London  als  beinahe  in  irgendeiner  anderen  Stadt 
der  Welt.  Im  Angesichte  dieser  Tatsachen  enthält  ein  Bericht 
des  Londoner  Erziehungskomitees  auffällige  Einzelheiten.  ,Die 
Böden  der  Vorhallen,  Korridore,  Zimmer  und  Treppen  sollen 
mindestens  alle  drei  Wochen  einmal  gründlich  gescheuert  und 
gereinigt  werden^,  sagt  der  betreffende  Bericht.  Der  Zustand 
einer  Londoner  Elementarschule,  die  nur  alle  drei  Wochen  ein- 
mal gereinigt  wird,  kann  der  Einbildungskraft  überlassen 
werden.  Die  Tatsache  an  und  für  sich  ist  ganz  genügend,  die 
andauernde  Gegenwart  infektiöser  Krankheit  zu  erklären.  In 
demselben  Berichte  befindet  sich  die  Anweisung,  in  den  Schulen 
desinfizierende  Mittel  nicht  zu  gebrauchen,  dieselben  wer- 
den auch  nicht  geliefert,  ,weil  ihr  Gebrauch  unnötig  sei,  wenn 
die  Räume  systematisch  und  gründlich  geschwemmt  werdend 
Selbst  wenn  diese  Anweisung  befolgt  wird,  so  würde  dies 
selbstverständlich  nicht  genügen,  die  Krankheitserreger,  die  sich 
unvermeidlich  vorfinden  müssen,  zu  zerstören.  Sogar  nach  er- 
kannten Fällen  infektiöser  Erkrankung  werden  die  Schulzimmer 
nicht  desinfiziert." 


Auf  dem  Health  Congress  in  Leeds  (JuH  21,  1909)  hielt 
Dr.  George  Newman,  medical  officer  of  the  Board  of  Educa- 
tion,  einen  Vortrag  über  „Child  Mortality",  in  welchem  er  sagte, 
daß  von  den  500000  Personen,  welche  jährlich  in  England  und 
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Wales  sterben,  etwa  ein  Drittel  sich  im  Alter  zwischen  1  bis 
15  Jahren  befinden.   („Daily  Telegraph",  Juli  22,  1909.) 


Daß  das  englische  Volk  unter  physischer  Degeneration 
leidet,  unterliegt  nach  Aussage  hervorragender  Autoritäten  wohl 
keinem  Zweifel.  In  der  Zeitschrift  „Colliers'  Outdoor  America" 
wurde  kürzlich  wertvolles  statistisches  Material  beigebracht, 
welches  dem  Verfasser  zu  der  Bemerkung  Veranlassung  gab: 
„Das  Herz  des  britischen  Reiches  ist  angefault,  wie  die  weisesten 
Männer  behaupten,  die  in  dem  physischen  Niedergange  der  in 
den  Spelunken  der  Städte  zusammengepferchten  Millionen  eine 
größere  Bedrohung  für  das  Leben  der  Nation  sehen,  als  durch 
irgendeinen  Krieg  erfolgen  könnte."  Ebenso  schrieb  kürzlich 
Dr.  J.  Tompson  Reid  in  den  „Times" :  „Wie  viele  Dreadnoughts 
würden  wohl  erforderlich  sein,  um  für  den  Niedergang  der  briti- 
schen Manneskraft  zu  entschädigen,  die  Großbritannien  zur 
Beherrscherin   eines  großen   Teiles   der  Welt  gemacht  hat?" 


Ohne  auf  die  Beweise  näher  einzugehen,  möchte  ich  hinzu- 
fügen, daß  meine  eigenen  Beobachtungen  während  der  letzten 
20  Jahre  die  obigen  Behauptungen  zweifellos  bestätigen.  Die 
englischen  Menschen  sind  kleiner,  schmächtiger  und  häßlicher 
geworden.  Die  früher  so  auffällig  häufige,  oft  entzückende 
Frauenschönheit  ist  heut  viel  seltener.  Unbildung  und  Un- 
kenntnis tragen  auch  hier  einen  großen  Teil  der  Schuld,  wie 
auch  die  Tatsache,  daß  die  Eltern,  namentlich  der  unteren 
Stände,  in  viel  geringerem  Maße  ihr  Pflichtgefühl  betätigen,  als 
es  in  Deutschland  der  Fall  ist.  Die  Kinder,  sogar  die  Säug- 
linge, werden  von  den  Eltern  der  unteren  Stände  zu  allen 
öffentlichen  Vergnügungen  mitgenommen,  zur  Tanzbelustigung, 
zum  Theater,  zur  Music  Hall.  Und  während  Mutter  sich  amü- 
siert und  Vater  trinkt,  müssen  die  Kleinen  bis  spät  in  die 
Nacht  ausharren  und  die  gräßliche  Atmosphäre  einatmen. 
Die  Gattung  Kinder,  welche  man  in  allen  englischen  Städten 
herumlaufen  sieht,  zerfetzt,  verschmutzt,  völlig  verwahrlost, 
wild  und  hungrig  wie  die  Hunde  von  Konstantinopel,  kennt 
man  in  Deutschland  nicht,  und  zwar  einfach  deshalb  nicht, 
weil  die  allerärmste  und  elendeste  Mutter  sich  eher  tod- 
schämen würde,  als  ihr  Kind  in  solchem  Zustande  herum- 
laufen zu  lassen.    Um  sich  die  Pflichten  bequem  zu  machen  und 
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die  Kinder  ruhig  zu  halten,  gibt  man  ihnen  ganz  allgemein, 
auch  in  den  wohlhabenden  Ständen,  die  berüchtigten  Gummi- 
lutscher, die  so  gefährliche  Brutstätten  für  Krankheitserreger 
sind.  Man  sieht  oft  vier  bis  fünf  Jahre  alte  Kinder  mit  diesen 
Lutschern  umherlaufen.  Zu  all  diesen  Übelständen  kommt  das 
täglich  größer  werdende  wirtschaftliche  Elend. 


10.  Industrieller  Wettbewerb. 

Wir  haben  die  Verhältnisse  englischer  Erziehung  oder  viel- 
mehr des  Mangels  an  Erziehung  so  ausführlich  besprochen, 
weil  sie  den  Schlüssel  zu  der  gegenwärtigen  Lage  Englands 
bieten.  Unwissenheit  ist  ein  relativer  Begriff.  Auch  die  Wilden 
sind  unwissend,  an  dem  Maßstabe  forschender  Völker  ge- 
messen. Solange  sie  nicht  mit  höherem  Wissen  in  Berührung 
kommen,  können  sie  die  entschädigenden  Vorteile  ihres  natür- 
lichen Lebens  ungestört  genießen.  Aber  unwissenden  Kultur- 
völkern stehen  nicht  einmal  diese  Vorteile  zu  Gebote.  Wenn  die 
Londoner  Schulbehörde  sich  nicht  zu  der  Erkenntnis  auf- 
schwingen kann,  daß,  wenn  irgendwo,  gerade  in  den  Londoner 
Schulräumen  Desinfektionsmittel  unerläßliche  Bedingung  sind, 
so  müssen  die  Kinder  und  die  Nation  mit  Tod  und  Leiden  die 
frevelhafte  Unwissenheit  der  Behörde  bezahlen.  Alles  Kirchen- 
gehen und  alle  Gebete  können  ihnen  nichts  nützen.  Mit  Wehmut 
muß  man  die  rührende  Einfalt  des  Mannes  betrachten,  der 
am  3.  Juli  190Q  im  „Daily  Telegraph"  veröffentlichte: 

„Required,  a  Patriot,  in  every  town  and  village 
throughout  the  British  Empire,  to  join  „The  League  of 
Prayer  for  Our  Country."  —  A  card  in  large  type  can 
be  obtained  free  by  writing  to  Fidelis,  Shelley's,  Grace- 
churchstreet,   London." 

Nein,  mein  armer,  blinder  Patriot,  diese  League  of  Prayer 
ist  eine  Gefahr  für  das  britische  Reich,  denn  sie  läßt  die  Leute 
die  Tatsache  vergessen,  daß  Gott  nur  dem  hilft,  der  sich  selbst 
zu  helfen  weiß.  Ein  heiliges  Gesetz  regiert  uns  alle:  Nationen 
und  Individuen,  Moleküle  und  Atome:  das  Gesetz  von  dem 
Überleben  des  Stärkeren.  Es  bildet  die  Basis  jeder  Entwick- 
lung, und  wenn  es  auch  brutal  und  erbarmungslos  ist,  so  kommt 
in  ihm  doch  die  Gerechtigkeit  zum  Ausdruck,  die  großen  Zielen 
nachstrebend  kein  Zagen  kennt.    Vertreter  dieses  Gesetzes  ist 
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in  dem  einen  Falle  der  Bazillus,  der  das  Londoner  Schulkind 
vernichtet,  weil  die  Behörde  den  Wert  der  Karbolsäure  nicht 
begreift.  In  dem  anderen  Falle  ist  es  der  Engländer,  der  den 
Wilden  aus  seinem  Lande  vertreibt.  Und  im  dritten  Falle  ist 
es  das  stärkere  Volk,  das  die  Sünden  Englands  an  den  Eng- 
ländern rächen  wird  und  einem  ewigen  Naturgesetze  zufolge 
rächen  muß.  Zweifellos  haben  die  Deutschen  begonnen,  im 
Dienste  dieses  Naturgesetzes  das  Racheamt  zu  vollziehen. 

England  ist  durch  seinen  Handel  groß  geworden.  Überall 
hatte  es  sich  eingenistet,  lange  bevor  der  deutsche  Kaufmann 
auf  dem  Weltmarkte  erschien.  Heute  hat  sich  das  Bild  so 
völlig  verändert,  daß  der  englische  Kaufmann  vielfach  vor  dem 
deutschen  auf  dem  Rückzuge  begriffen  ist.  Doch  wollen  wir 
wieder  Engländer  selbst  sprechen  lassen.  Im  Februar  1896 
veröffentlichte  die  liberale  „Birmingham  Daily  Post"  eine  aus- 
gedehnte Korrespondenz  über  diesen  Gegenstand,  welche  ich 
im  Auszuge  wiedergeben  will,  und  zwar  werde  ich  die  An- 
ordnung gelten  lassen,  welche  durch  das  Datum  des  Erscheinens 
der  Briefe  geboten  ist: 

L  Brief. 

Februar  3. 
Schreiber  (dessen  Stand  nicht  ersichtlich)  sah  kürzlich  in 
einer  Zeitung  die  redaktionelle  Behauptung,  daß  die  beste, 
billige  im  Markte  befindliche  Sicherheitslampe  aus  Deutsch- 
land komme.  Eingezogene  Erkundigungen  ergaben,  daß  eine 
weit  bessere  Lampe  zu  gleichem  Preise  von  einer  Birmingham- 
Firma  hergestellt  werde.  Schreiber  beklagt  sich,  daß  englische 
Fabrikanten  es  verschmähen,  ihre  Waren  anzupreisen  und  an 
den  Mann  zu  ^ringen,  und  daß  sie  somit  dem  Fremden,  der 
seine  Waren  überall  anbietet,  unbestrittenen  Spielraum  lassen. 

2.  LeitartikeL 

Februar  6. 
In  Douglas  (Isle  of  Man)  soll  eine  neue  Straßenbahn  mit 
Kabelleitung  gebaut  werden.  Da  die  Herstellung  der  erforder- 
lichen Bahnschienen  schwierig  ist,  ohne  großen  Gewinn  abzu- 
werfen, haben  es  englische  Fabrikanten  bisher  nicht  der  Mühe 
für  wert  gehalten,  solche  Schienen  zu  produzieren.  In  Deutsch- 
land jedoch  hat  man  längst  erkannt,  daß  die  heutige  Lage 
des  Weltmarktes  es  für  den  Geschäftsmann  notwendig  macht, 
kleinen  Verdienst  zu   nehmen,   wo  er  nur  irgend  kann.    Aus 
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diesem  Grunde  müssen  die  Schienen  für  Douglas  aus  Deutsch- 
land eingeführt  werden.  Schreiber  sagt:  ,German  rail  manu- 
facturers  are  considerably  ahead  of  ours  in  enterprise  and  public 
spirit/ 

3.  Brief. 

Februar  7. 
Der  Brief,  von  einem  Fabrikanten  geschrieben,  verdient 
teilweise  Übersetzung:  ,Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die 
Deutschen  uns  aus  vielen  wichtigen  Industrien  verdrängen.  Ich 
muß,  um  aufrichtig  zu  sein,  hinzufügen,  daß  sie  ihren  Erfolg 
verdienen,  da  sie  nicht  nur  mehr  Unternehmungsgeist  zeigen, 
sondern  auch  größere  Zuvorkommenheit  und  Bereitwilligkeit, 
Waren  herzustellen,  wie  sie  dem  Geschmacke  des  englischen 
Konsumenten  angepaßt  sind,  selbst  wenn  die  Herstellung  zuerst 
einen  Verlust  einschließt  ...  Ich  kaufe  große  Quantitäten  Glas 
und  90  o/o  davon  kommt  von  Deutschland,  so  gerne  ich  es 
auch  hier  kaufen  würde,  wenn  ich  nur  könnte.  Meine  häufigen 
Anfragen  bei  englischen  Fabrikanten,  ob  sie  denn  nicht  meine 
Aufträge  ausführen  könnten,  wurden  immer  dahin  beantwortet, 
daß  die  von  der  ,Gesellschaft  der  Glasarbeiter^  gestellten  Be- 
dingungen eine  Annahme  der  Aufträge  unmöglich  machen  .  .  . 
Die  Gesellschaft  reguliert  nicht  nur  die  Höhe  der  Löhnung  der 
Arbeiter,  sondern  auch  die  Quantität  von  Glas,  die  der  einzelne 
täglich  schneiden  soll.  Wie  ist  es  bei  solchen  Verhältnissen 
möglich,  daß  wir  unsere  Stellung  im  Handel  aufrecht  erhalten?^ 

4.  Brief. 

Februar  10. 
Der  Brief  ist  eine  Antwort  auf  Brief  Nr.  3  und  ist  die 
erste  Verteidigung  der  Arbeiter.  Er  ist  von  einem  Mitglied 
der  angegriffenen  ,Gesellschaft  der  Glasarbeiter';  Schreiber 
leugnet,  daß  die  Gesellschaft  den  in  Nr.  3  geschilderten  Zwang 
auferlegt,  und  behauptet,  daß  die  Qualität  der  deutschen  Ware 
im  Vergleiche  zur  englischen   eine  ,jämmerliche'  ist. 

5.  Brief. 

Februar  11. 
Antwort  auf  Brief  4  vom  Schreiber  des  Briefes  3.  ,Wie  ist 
es  möglich,  daß  der  Unterschied  des  Preises  der  englischen 
und  deutschen  Waren  so  enorm  ist,  wenn  nicht  die  von  den 
Arbeitern  selbst  gestellten  Bedingungen  die  Schuld  tragen?  Ich 
kann  in  Deutschland  Flaschen  ungefähr  zur  Hälfte  des  Preises 
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kaufen  als  Birmingham-Ware,  und  zwar  ist  die  deutsche  Ware 
kunstvoller  ausgeführt  und  schließt  häufiger  Neuheiten  ein.  Es 
ist  Unsinn,  die  Qualität  der  deutschen  Ware  eine  Jämmerliche* 
zu  nennen ;  im  Gegenteil,  sie  ist  jetzt  besser  als  die  der  Bir- 
mingham-Ware, denn  die  Deutschen  haben  in  den  letzten  zwei 
oder  drei  Jahren  ungeheure  Fortschritte  gemacht/ 

6.  Brief. 

Februar  17. 
Schreiber  ist  ein  Fabrikant,  der  die  Angaben  im  vorigen 
Briefe  völlig  bestätigt.  Schreiber  klagt,  daß  er  gezwungen  ist, 
sein  Glas  in  Deutschland  zu  kaufen;  wenn  er  versucht  hat,  in 
England  Aufträge  zu  geben,  so  hat  man  ihm  stets  geantwortet: 
,Wir  haben  die  Angelegenheit  unseren  Leuten  vorgelegt,  aber 
sie  wollen  nicht  für  einen  Lohn  arbeiten,  der  uns  gestattet, 
Ihren  Auftrag  anzunehmen.* 

7.  Brief. 

Februar  19. 
Schreiber  ist  ein  Arbeiter,  der  einer  Gesellschaft  nicht  au- 
fgehört. Er  behauptet,  daß  die  deutsche  Ware  der  englischen 
nicht  gleichkommt  und  klagt,  daß  die  Fabrikanten  englische 
Modelle  nach  Deutschland  senden,  um  dort  nach  ihnen  arbeiten 
zu  lassen.  Er  klagt  ferner  über  den  schädlichen  Einfluß  der 
Vereinigungen  der  Arbeiter  und  sagt:  , Angenommen,  ein  eng- 
lischer Glasfabrikant  braucht  einen  Mann,  der  an  eine  be- 
stimmte Sorte  von  Arbeit  gewöhnt  ist.  Es  steht  ihm  nicht  frei, 
anzustellen,  wen  er  möchte,  sondern  er  muß  sein  Gesuch  an 
die  jGlasarbeiter-Vereinigung*  senden.  Wahrscheinlich  senden 
sie  ihm  einen  Mann,  der  lange  Zeit  außer  Arbeit  gewesen  ist, 
und  der  Fabrikant  muß  ihn  nehmen,  wahrscheinlich  mit  dem 
Resultat,  daß  er  sieht,  er  kann  den  Mann  absolut  nicht  brauchen. 
Er  hat  das  Recht,  ihn  zu  entlassen  und  um  Sendung  eines 
anderen  zu  ersuchen.  Das  Resultat  ist  wahrscheinlich  das 
gleiche,  bis  der  Fabrikant  der  Sache  überdrüssig  wird  und  sich 
fernerhin  weigert,  Aufträge  anzunehmen.  Obgleich  er  Leute 
beschäftigt,  die  die  Arbeit  tun  können,  darf  der  Fabrikant  diese 
Leute  nicht  an  die  betreffende  Arbeit  setzen,  solange  andere 
unbeschäftigt  sind  und  wöchentlich  ihr  Geld  von  der  Gesell- 
schaft beziehen,  ob  sie  tauglich  sind  oder  nicht.*  Schreiber  be- 
hauptet ferner,  daß  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  nur  eine 
bestimmte  Menge  von  Arbeit  verrichten  dürfen;  er  fügt  jedoch 
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hinzu,  daß  die  junge  Generation  den  Wert  der  freien  Arbeit 
erkannt  habe;  daß  sich  täglich  mehr  Leute  weigern,  der  Ver- 
einigung beizutreten,  und  daß  die  Vereinigungen  im  Untergange 
begriffen  sind. 

8.  Brief. 

Februar  19. 
Behauptung,  daß  das  unter  dem  Namen  ,Merchandise  Marks 
Act^  bekannte  Gesetz  oft  umgangen  wird,  wonach  alle  vom 
Auslande  eingeführte  Ware  einen  besonderen  Stempel  tragen 
muß.  Schilderung  von  allerlei  Betrügereien,  um  den  Stempel 
,Made  in  Germany'  zu  verdecken.  Der  Betrug  wird  von  deut- 
schen wie  englischen  Kaufleuten  ausgeführt.  Der  Stand  des 
Schreibers  ist  nicht  ersichtlich. 


9.  Konsularbericht. 

Februar  20.^ 
Leitartikel  unter  der  Überschrift  ,Wie  die  Deutschen  Ge- 
schäfte machen.  Unternehmungsgeist  und  Fähigkeit,  sich  den 
Verhältnissen  anzupassen.^  Der  Stettiner  Konsul  Wilfred  Powell 
berichtet,  daß  man  in  neuerer  Zeit  in  Stettin  der  englischen 
Sprache  als  Lehrgegenstand  große  Aufmerksamkeit  zuwendet, 
da  Kenntnisse  in  dieser  Sprache  sich  von  großem  kaufmän- 
nischem Werte  erwiesen  haben.  Nach  vollendeter  Schulbildung 
geht  der  junge  Deutsche  oft  auf  einige  Jahre  nach  England. 
Da  er  die  Absicht  hat,  englische  Verhältnisse  kennen  zu  lernen 
und  sich  in  der  Sprache  zu  vervollkommnen,  stellt  er  sehr 
niedrige  Gehaltsansprüche,  um  eine  Anstellung  zu  erlangen; 
ausgerüstet  mit  diesen  Kenntnissen  kehrt  er  nach  Deutschland 
zurück,  um  daselbst  das  Erlernte  zum  Schaden  des  englischen 
Konkurrenten  zu  verwerten.  Der  Konsularbericht  fährt  fort: 
,Nein,  nicht  der  niedrige  Lohn  oder  die  langen  Arbeitsstunden 
sind  es,  wodurch  Deutschland  in  der  Lage  war,  von  der  vierten 
Stellung  als  Handelsnation  zur  zweiten  in  Europa  und  zur 
dritten  in  der  Welt  sich  emporzzuschwingen  —  die  Ursache 
ist  vielmehr  ihr  Unternehmungsgeist  und  ihre  Fähigkeit,  sich 
den  Verhältnissen  anzupassen  (it  is  mostly  owing  to  push  and 
adaptability).  Die  Deutschen  bemühen  sich,  Waren  zu  liefern; 
wie  ihre  Kunden  sie  wünschen;  sie  bieten  nicht  Waren  an, 
die  ihre  Kunden  nicht  mögen  und  sie  sagen  nicht:  ,Nimm  dies 
oder  wir  können  keine  Geschäfte  miteinander  machen.*  Einen 
weiteren  Vorteil  hat  der  Deutsche  über  den  Engländer  dadurch, 
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daß  er  seine  Preislisten  in  verschiedenen  Sprachen  versendet, 
mit  der  nötigen  Umrechnung  von  Geld,  Maß  und  Gewicht. 

10.  Brief. 

Februar  2K 
Schreiber,  ein  Fabrikant,  versichert,  daß  es  nur  einen  Weg 
zur  Hebung  des  englischen  Handels  gibt:  Niedrigeren  Lohn 
oder  mehr  Arbeit  für  den  bisherigen  Lohn.  Patriotismus  wird 
die  Leute  niemals  verhindern,  einen  Artikel  zu  kaufen,  der 
jMade  in  Germany^  bezeichnet  ist,  wenn  dieser  Artikel  billiger 
ist  als  englische  Ware  von  gleicher  Qualität. 

11.  Brief. 

Februar  21. 
Schreiber,  dessen  Stand  nicht  ersichtlich  ist,  ermahnt,  die 
Deutschen  nachzuahmen,  anstatt  sie  zu  beschimpfen.  ,Wir 
mögen  eine  Nation  von  Ladenbesitzern  sein,  aber  jedenfalls 
sind  unsere  Läden  zu  drei  Vierteln  voll  von  deutscher  Ware.^ 
Der  Arbeiter  und  seine  Vereinigungen  sind  hauptsächlich  schuld ; 
anstatt  zu  arbeiten,  geht  er  seinem  Sport  und  Vergnügungen 
nach.  Aber  auch  der  Fabrikant  ist  zum  Teil  schuld,  weil  er 
sich  nicht  angelegen  sein  läßt,  den  Bedürfnissen  seiner  Kunden 
nachzukommen. 

12.  Brief. 

Februar  22. 
Schreiber  ist  der  Sekretär  der  in  der  bisherigen  Debatte 
wiederholt  angegriffenen  ,Vereinigung  der  Glasarbeiter^  Er 
behauptet,  daß  alle  wirklich  wertvollen  Glasarbeiten  in  Eng- 
land gemacht  werden  und  daß  aus  fast  allen  Ländern  der 
Fremde  Bestellungen  kommen.  Aber  es  wäre  unmöglich,  in 
andersartigen  Glaswaren  mit  dem  Auslande  zu  konkurrieren, 
selbst  wenn  Engländer  für  umsonst  arbeiten  würden.  Gründe 
für  diese  Behauptung  werden  nicht  angegeben.  Schreiber  ge- 
steht zu,  daß  die  älteren  Mitglieder  der  Vereinigung  zuerst 
Arbeit  erhalten,  vordem   die  jüngeren  beschäftigt  werden. 

13.  Brief. 

Februar  24) 
Schreiber  ist  bereit,   einige  Proben   schlechter  Arbeit  zu 
zeigen,  die  von  Mitgliedern  der  „Glasmacher-Gesellschaft"  ge- 
liefert wurden. 
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14.  Brief. 

Februar  25. 
Ein  Kaufmann  schreibt:  ,Der  folgende  Auszug  aus  einem 
Briefe,  den  wir  heute  morgen  von  unserem  Reisenden  aus  Rußland 
empfangen  haben,  mag  Ihnen  von  Interesse  sein :  ,Das  Geschäft 
hier  in  St.  Petersburg  ist  ziemlich  gut;  jedoch  nicht  in  eng- 
lischen Waren.  Deutsche,  belgische  und  französische  Waren 
haben  uns  verdrängt,  teilweise  wegen  eines  niedrigeren  Preises, 
teilweise  wegen  besserer  Ausführung  (better  finish).  Händler 
wollten  einen  großen  Teil  meiner  Proben  nicht  einmal  ansehen, 
da  sie  seit  einiger  Zeit  nichts  mehr 'von  England  kaufen.^  Wir 
haben  von  anderen  Märkten  ähnliche  Berichte  empfangen.^ 

15.  Brief. 

Februar  26. 
Ein  deutscher  Journalist  untersucht  die  Ursachen  des 
Niederganges  des  englischen  Handels;  seiner  Ansicht  nach  liegt 
die  Schuld  am  Arbeiter,  der  im  Mißverständnisse  des  Begriffes 
der  Freiheit  danach  strebt,  , Freiheit,  Vergnügen,  Gesundheit 
und  viel  Geld  bei  möglichst  geringer  Arbeit^  zu  erlangen. 

16.  Leitartikel. 

Februar  26. 
Der  Leitartikel  nimmt  auf  Brief  Nr.  15  Bezug  und  gesteht 
zu,  daß  deutsche  Waren  oft  besser  und 'zu  gleicher  Zeit  billiger 
sind  als  die  englischen.  Die  Deutschen  haben  ungeheure  Fort- 
schritte gemacht.  Der  Stempel  ,Made  in  Germany'  hat  den 
Verkauf  deutscher  Waren  nicht  gehindert,  sondern  im  'Gegen- 
teil, er  hat  ihn  vermehrt,  da  jedes  einzelne  Stück  als  Beweis 
dient,  zu  wie  billigem  Preise  man  gute  Ware  in  Deutschland 
erhalten  kann.  Das  hat  namentlich  ausländische  Kunden  von 
England  fortgeführt  und  nach  Deutschland  gelenkt.  Der  Ge- 
danke, daß  patriotische  Gründe  das  Publikum  abhalten  werden, 
einen  Artikel  ,Made  in  Germany*  zu  kaufen,  hat  sich  als  völlig 
irrig  erwiesen. 

17.  Brief. 

Februar  26. 
Schreiber,    ein    Arbeiter,    schmäht    deutsche    Waren;   be- 
hauptet, daß  der  deutsche  Handel  sich  unehrhcher  Mittel  be- 
dient (ohne  den  Versuch  eines  Beweises  zu  machen)  und  ap- 
pelliert an   den   Patriotismus  des  Publikums. 
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18.  Brief. 

Februar  26. 
Der  Schreiber  des  Briefes  Nr.  6,  ein  Fabrikant,  vervollstän- 
digt seine  Aussagen:  ,Vor  kurzer  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit 
eine  Anzahl  Glasglocken  zu  bestellen,  die  genau  in  einen  Metall- 
ring hineinpassen  sollten.  Ich  sandte  den  Auftrag  an  ein  eng- 
lisches Haus  erster  Ordnung  und  überließ  demselben,  den  Preis 
zu  stellen.  Nach  einiger  Zeit  kamen  die  Glocken,  aber  solch 
einen  Schund  (such  a  Scratch)  haben  Sie  nie  gesehen!  Nicht 
nur  war  der  untere  Rand  wellenförmig  und  schlecht,  sondern  die 
Hälfte  der  Glocken  paßte  absolut  nicht  in  den  Ring;  einige 
fielen  durch  den  Ring  durch  und  andere  waren  viel  zu  groß. 
Die  nächste  Bestellung  ging  nach  Deutschland,  wo  ich  die 
Glocken  zur  Hälfte  des  Preises  bekam  und  jede  einzelne  paßte 
auf  das  genaueste  in  den  Ring  .  .  .  Niemand  kann  die  Deut- 
schen wegen  ihres  Wettbewerbes  tadeln;  ihre  Konkurrenz  ist 
völlig  ehrlich  und  ich  sage:  alle  Achtung  vor  ihrem  Geschäfts- 
geist und  der  Weise,  wie  sie  schwierige  Probleme  behandeln. 
Das  einzige,  was  englische  Fabrikanten  tun  können,  ist,  sie 
mit  ihren  eigenen  Waffen  zu  bekämpfen.^  Schreiber  schlägt  nun 
vor,  daß  sich  Fabrikbesitzer  und  Arbeiter  zusammentun,  die 
Frage  zu  lösen ;  daß  Arbeiter  —  um,  des  Experimentes  willen  — 
sich  verpflichten,  während  der  nächsten  zwei  Jahre  niedrigere 
Löhnung  anzunehmen,  und  daß  Fabrikanten  ihre  Aufmerksam- 
keit auf  die  Herstellung  billiger  und  solcher  Artikel  lenken, 
für  die  ein  großer  Markt  vorhanden  ist.  Kommt  es  nicht  zu 
einer  derartigen  Vereinbarung,  so  wird  es  bald  im  ganzen 
Lande  keine  Glasindustrie  mehr  geben.  Zum  Schluß  teilt 
Schreiber  mit,  daß  eine  der  größten  Glasfabriken  des  Landes 
im  Begriffe  ist,  die  Arbeit  einzustellen,  da  dieselbe  seit  Jahren 
mit  sehr  großen  Verlusten  verknüpft  war. 

19.  Brief. 

Februar  26. 
Schreiber  ist  ein  Arbeiter;  er  hält  es  für  notwendig,  daß 
sich  die  Arbeiter  zu  gegenseitigem  Schutze  vereinigen,  glaubt 
jedoch,  daß  die  Basis  der  bestehenden  Vereinigungen  eine 
grundfalsche  ist.  Diese  Tatsache  wird  von  den  jungen  Leuten 
mehr  und  mehr  erkannt,  und  als  Beweis  wird  der  folgende 
Paragraph  aus  dem  Magazin  der  ,Flintglass  Makers  Society* 
angeführt:    ,lm    Jahre    1875   zählten    wir   2016   Mitglieder;    im 
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Juli  1895  zählten  wir  2116,  in  zwanzig  langen  Jahren  harter 
Arbeit  und  harten  Kampfes  haben  wir  nur  um  100  Mitglieder 
zugenommen.    Is  there  not  something  radically  wrong?^ 

20.  Brief. 

Februar  28. 
Schreiber  ist  ein  Geschäftsmann;  er  bestätigt,  daß  der 
jMerchandise  Marks  Act^  mehr  Schaden  als  Nutzen  angerichtet 
hat  (vgl.  Artikel  Nr.  16)  und  verlangt  deshalb,  daß  das  Gesetz 
widerrufen  werde.  Schreiber  bestätigt  mit  einigen  drastischen 
Beispielen,  daß  dem  durchschnittlichen  englischen  Fabrikanten 
jeder  Unternehmungsgeist,  und  daß  vielen  jeder  Geschäftsgeist 
fehlt,  während  der  deutsche  Kaufmann  diese  Tugenden  in  hohem 
Grade  besitzt  und  mit  denselben  Höflichkeit,  Pünktlichkeit  und 
Zuversichtlichkeit  verbindet.  Der  englische  Fabrikant  kümmert 
sich  nicht  um  den  Fortschritt  der  Maschinen  und  ist  bestrebt, 
in  derselben  Weise  fortzuarbeiten,  wie  sein  Großvater  es  getan 
hat.  —  Was  den  Arbeiter  betrifft,  so  fehlt  es  ihm  an  Bildung 
und  Schulung  seiner  Denkkraft;  an  Stelle  derselben  besitzt  er 
eine  verderbliche  Neigung  zum  Sport,  der  er  oft  seine  Zeit 
und  sein  Geld  opfert.  —  Die  Arbeitervereinigungen  üben  un- 
streitig einen  verhängnisvollen  Einfluß,  da  sie  die  Produktions- 
fähigkeit des  einzelnen  Mannes  statutengemäß  einschränken. 
—  Eine  Änderung  kann  nur  durch  Zusammenwirken  von  Arbeit- 
gebern und  Arbeitnehmern   herbeigeführt  werden. 

21.  Brief. 

Februar  29. 
Schreiber  sagt,  daß  ein  Arbeiter,  der  keiner  Verbindung 
angehört,  ihm  mitgeteilt  habe,  daß  seine  Fabrik,  in  der  aus- 
schließlich sogenannte  ,freie  Arbeiter*  beschäftigt  werden,  nicht 
nur  keine  bösen  Folgen  von  der  deutschen  Konkurrenz  spüre, 
sondern  tatsächlich  ihre  eigenen  Waren  nach  Deutschland  ein- 
führe. Die  Fabrik  habe,  soweit  sie  betroffen  war,  das  verlorene 
Feld  von   den    Deutschen  zurückerobert. 

22.  Brief. 

Februar  29. 

Eine  ,Anzahl  Fabrikanten*  schreiben :  , Ungefähr  vor  einem 

Jahre  brauchten  wir  einfache  Glasglocken,  die  in  einen  Rahmen 

paßten.   Wir  bestellten  einige  wenige  in  England,  aber  waren 

empört  über  die  schlechte  Herstellung  der  gelieferten  Ware. 
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Sie  hatten  alle  möglichen  Formen  und  wir  hatten  die  größte 
Schwierigkeit,  sie  dem  Rahmen  anzupassen.  Die  wenigen,  die 
wir  ausschickten,  verursachten  heftige  Klagen  von  seite  unserer 
Kunden,  und  wir  beeilten  uns,  den  Versuch  zu  machen,  ob 
man  uns  im  Auslande  nicht  besser  dienen  würde.  Wir  fanden, 
daß  wir  einen  weit  besseren  (vastly  better)  Artikel  von  Deutsch- 
land für  ein  Viertel  des  Preises  beziehen  konnten,  mit  freier 
Lieferung  und  freier  Verpackung.  Wir  haben  seitdem  Tausende 
dieser  Glocken  gebraucht;  nicht  eine  einzige  derselben  hat  nicht 
in  den  Rahmen  gepaßt  und  alle  haben  die  allgemeine  Zufrieden- 
heit unserer  Kunden  erworben  .  .  .  Ohne  Zweifel  ist  die  Glass- 
makers  Society  zum  großen  Teile  für  diese  Zustände  verant- 
wortlich.' Schreiber  schlägt  vor,  deutsche  Arbeiter  einzuführen, 
um  dieselben  als  Lehrer  deutscher  Methoden  zu  benutzen.  Einige 
der  geschlossenen  Fabriken  könnten  für  einen  ganz  nominellen 
Preis  gekauft  werden,  und  man  könnte  mit  Hilfe  der  deutschen 
Lehrmeister  die  niederliegende  Industrie  frisch  beleben. 

23.  Brief. 

Februar  29. 
Schreiber  berichtet,   daß    einer  der  größten   Birmingham- 
Gewehrfabrikanten  ihm  mitteilte,  daß  er  alle  Gewehrläufe  aus 
Belgien  importieren  müsse,  da  der  englische  Fabrikant  wegen 
Mangel  an  Unternehmungsgeist  nicht  konkurrieren  könne." 

Soweit  die  Korrespondenz  in  der  „Birmingham  Daily  Post". 
Ich  habe  keine  Briefe  unterdrückt,  sondern  die  volle  Anzahl 
derselben  genau  in  der  Reihenfolge  wiedergegeben,  in  der  sie 
erschienen  sind.  Diese  Debatte  beweist  mit  Klarheit  das  Fol- 
gende: 

Trotzdem  England  den  großen  Vorteil  seiner  ungeheuren 
Flotte  und  uralter  Handelsbeziehungen  besitzt; 

trotzdem  in  England  eine  allgemeine  Abneigung  gegen 
deutsche  Waren  herrscht; 

trotzdem  deutsche  Ware  infolge  des  Merchandise'  Marks 
Act  als  solche  bezeichnet  und  mit  der  Aufschrift  ,Made  in  Ger- 
many*  versehen  werden   muß; 

trotzdem  Deutschland  erst  seit  kurzer  Zeit  als  Wettbewerber 
auftreten  konnte  — 

hat  der  deutsche  Handel  dem  englischen  nicht  nur  im  Auslande, 
sondern  auch  in  England  selbst  wesentlich  Terrain  abgewonnen 
und  droht,  einzelne  englische  Industrien  schwer  zu  schädigen. 

Abel-Musgrave,  Das  kranke  England.  7 


—     98     — 

Nun  die  Gründe  hierfür,  soweit  der  deutsche  Fabrikant 
und  Arbeiter  betroffen  ist: 

Die  deutschen  Fabrikanten  besitzen  einen  rühmHchen 
Grad  von  Geschäftseifer,  Umsicht,  Höflichkeit  und  Unter- 
nehmungsgeist. 

Die  deutschen  Arbeiter  —  in  gewissen  Industrien  — 
sind  ihren  englischen  Kollegen  überlegen. 

Die  deutsche  Ware  ist  billiger  als  die  englische,  und 
ist  überdies  in  manchen  Industrien  zu  gleicher  Zeit  weit 
besser  als  die  englische. 

Die  Gründe  für  den  Rückgang  einzelner  englischer  In- 
dustrien sind  durchaus   selbstverschuldete. 

Soweit  der  englische  Arbeitgeber  betroffen  ist: 

Mangel  an  Unternehmungsgeist,  der  sich  in  folgen- 
dem äußert:  im  Unterlassen  von  Aufsuchen  neuer  Märkte; 
im  Unterlassen  von  Einführen  neuer  Maschinen,  in  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Wünsche  der  Kunden; 

in  Mangel  an  Erziehung,  Kenntnissen,  namentlich 
Sprachkenntnissen  usw. 

Soweit  der  englische  Arbeiter  betroffen  ist: 

In  Unfähigkeit,  Nachlässigkeit,  Trägheit,  Mangel  an 
Schulung,  Mangel  an  Ausbildung; 

Forderung  eines  hohen  Lohnes  bei  geringer  und 
schlechter  Arbeit; 

Verderblicher  Einfluß  der  Vereinigungen,  die  Be- 
dingungen erzwingen  wollen,  welche  eine  Konkurrenz 
mit  dem  Auslande  unmöglich  machen; 

Vergnügungssucht  und  Sportsucht  der  Arbeiter. 

Demgegenüber  ist  schnelle  Abhilfe  nötig,  falls  den  eng- 
lischen Handel  nicht  weitere  Verluste  treffen  sollen.  Die  vor- 
geschlagenen  Mittel   sind: 

Gemeinsames  Vorgehen  der  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer; 

Erniedrigung  des  Arbeitslohnes; 
Befreiung  von  den  Banden  der  Vereinigungen; 
Einführung  deutscher  Arbeiter  als  Lehrmeister; 
Studium  und  Nachahmung  deutscher  Methoden. 

Mit  dem  Ausfall  dieser  Korrespondenz  kann  der  deutsche 
Handel  wohl  zufrieden  sein.    Englische  Fabrikanten,  Geschäfts- 
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besitzer,  Arbeiter  und  Beamte  stellen  dem  deutschen  Fabri- 
kanten und  Arbeiter  ein  Zeugnis  aus,  wie  es  vorzüglicher  kaum 
gedacht  werden  kann. 


Ich  veröffentlichte  die  obigen  Ausführungen  am  4.  April 
1896  in  der  Berliner  Wochenschrift  „Die  Nation".  Ich  hätte 
sie  damals  schon  bedeutend  erweitern  können  und  will  aus  dem 
Jahre  1896  noch  einige  andere  Tatsachen  mitteilen:  Im  Unter- 
hause gab  der  Premierminister  Balfour  am  12.  März  zu, 
daß  gewisse  Konserven,  die  auf  einer  kriegerischen  Expedition 
dem  englischen  Heere  geliefert  wurden,  aus  Deutschland  be- 
zogen waren,  weil  sie  in  England  nicht  hergestellt  werden. 
Der  im  März  veröffentlichte  Bericht  der  Birminghamer  Handels- 
kammer bestätigte,  daß  die  Einfuhr  deutscher  und  belgischer 
Waren  erheblich  zunimmt.  Am  12.  März  wurde  in  der  „Mor- 
ning  Post*'  geklagt,  daß  fast  alle  Bäcker  in  London  Deutsche 
sind.  Am  7,  März  berichtete  die  Wochenschrift  „Ironmonger", 
daß  die  Regierung  einen  großen  Auftrag  zur  Lieferung  von 
eisernen  Fässern,  in  denen  Chemikalien  gelagert  werden  sollen, 
an  eine  deutsche  Firma  abgegeben  habe,  weil  die  englischen 
Firmen  für  dieselbe  Qualität  Ware  mindestens  das  Doppelte 
und  Dreifache  verlangt  haben.  An  die  Mitteilung  wird  eine 
Betrachtung  über  „Patriotismus  und  Geschäft"  geknüpft,  die 
für  englische  Fabrikanten  nicht  schmeichelhaft  ist.  Ebenso  wird 
in  derselben  Nummer  über  die  Fortschritte  deutscher  Kauf- 
leute in  Johannesburg  geklagt.  Die  „British  Iron  Trade  Asso- 
ciation" sandte  1895  eine  Kommission  nach  Deutschland  und 
Belgien,  um  die  Ursachen  der  Konkurrenz  in  der  Eisen-  und 
Stahlindustrie  zu  untersuchen.  Die  Staffordshire  Industriellen 
kamen  im  März  1896  in  Dudley  zusammen,  um  den  Bericht 
der  Kommission  zu  besprechen.  Der  Vorsitzende  (Mr.  W.  B.  Rü- 
bery)  führte  aus,  daß  die  Mechaniker  in  Deutschland  und  Bel- 
gien infolge  ihrer  höheren  Erziehung  imstande  wären,  bessere 
Ware  zu  liefern,  daß  die  Streiks  dort  viel  geringere  Bedeutung 
hätten,  und  daß  das  Exportgeschäft  des  englischen  Fabrikanten 
schwer  leidet,  weil  der  Engländer  nicht  gewillt  ist,  dem  Fremden 
Kredit  zu  geben.  Mr.  Punnett  von  Birmingham  machte  folgende 
erstaunliche  Mitteilungen:  „Im  Jahre  1894  hat  Indien  importiert 
Eisen  von  England  50000  Tonnen;  von  Deutschland  52400 
Tonnen.  Stahl  von  England  19150  Tonnen;  von  Deutschland 
28125  Tonnen.    Früher  war  der  Export  nach  Rußland  fast  aus- 
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schließlich  in  englischen  Händen,  jetzt  ist  er  fast  ausschließlich 
auf  die  Länder  des  Kontinentes  übergegangen.  Eine  völlige 
Änderung  der  Arbeitsverhältnisse  sei  notwendig,  man  müsse 
mehr  Arbeiter  anstellen,  die  Lohnraten  gleichmäßiger  verteilen 
und  sich  mehr  anstrengen,  um  die  englischen  Werke  zur  Höhe 
der  deutschen  emporzuheben.  Im  Bericht  selber  war  ausge- 
führt, daß  die  Arbeitslöhne  in  England  und  Deutschland  bei 
weitem  nicht  so  verschieden  sind,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, und  daß  die  Regelmäßigkeit  des  Arbeitsbetriebes,  die 
bedeutende  Ersparnisse  ermöghcht,  in  Deutschland  viel  größer 
ist,  während  sie  in  England  durch  andauernde  Streiks  und 
Lohnstreitigkeiten  gestört  wird." 

In  der  weiteren  Diskussion  sagte  H.  M.  Punnett  (Birming- 
ham), daß  die  Weigerung  der  Engländer,  neue  Methoden  auf- 
zunehmen, täglich  den  Handel  in  das  Lager  der  Konkurrenten 
treibt.  So  werden  Mangel  an  Arbeit,  Elend  und  Lohnstreitig- 
keiten  herbeigeführt. 

Bei  einer  Preisverteilung  der  Bolton  technical  School  sagte 
Sir  PhiUp  Magnus  am  28.  Oktober  1896: 

„Die  Frage  der  Zukunft  britischen  Handels  und  britischer 
Industrie  ist  eine  so  ernste,  daß  ihre  Wichtigkeit  gar  nicht 
überschätzt  werden  kann.  Der  Handel  hat  gelitten  und  der 
Wettbewerb  fremder  Nationen  wird  in  Zukunft  nicht  geringer 
werden  . . .  Die  Lohnraten  sind  in  Deutschland  stark  in  die  Höhe 
gegangen  und  ebenso  die  Bequemlichkeiten  des  täglichen  Lebens 
des  Arbeiters.  Der  Unterschied  mit  den  entsprechenden  Verhält- 
nissen des  englischen  Arbeiters  ist  gering  und  verschwindet  täg- 
lich mehr. . .  Die  wahre  Ursache  liegt  in  den  Leuten  selbst.  Der 
deutsche  Fabrikant  fügt  sich  den  Bedürfnissen  seiner  Kunden,  der 
deutsche  Arbeiter  faßt  schneller  auf  und  ist  sorgfältiger  in 
der  Ausführung.  Beide  verfügen  über  geistige  Geschmeidigkeit 
(mental  flexibility),  über  wache  Behendigkeit,  die  das  Ergebnis 
höherer  Erziehung  sind  .  .  .  Sowohl  in  bezug  auf  allgemeine 
wie  technische  Erziehung  steht  England  in  beträchtlichem  Grade 
mehr  als  einer  kontinentalen  Nation  nach.  Wir  haben  für  die 
allgemeine  Erziehung  das  Geld  freigebig,  in  manchen  Fällen 
verschwenderisch  ausgegeben,  aber  dennoch  befinden  wir  uns 
mehr  oder  weniger  im  Stadium  des  Experimentierens.  Die  ele- 
mentare Erziehung  ist  heute  noch  unvollkommen  organisiert. 
Die  höhere  Erziehung  ist  mehr  oder  weniger  im  chaotischen 
Zustande  .  .  .  Ein  deutscher  Knabe  verläßt  die  Schule,  mit  einem 
großen  Vorrate  nützlicher  und  zum  Gebrauche  fertiger  Kennt- 
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nisse,  mit  sorgfältig  gepflegten  Gewohnheiten  des  Fleißes  und 
der  Genauigkeit,  mit  bereitwilligem  Gehorsam  der  Autorität 
gegenüber  und  mit  der  Erkenntnis  der  Notwendigkeit,  bei  jeder 
Arbeit  den  Einzelheiten  genaue  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Ist  das  das  Bild  des  durchschnittlichen  englischen  Knaben,  mag 
er  von  einer  Schule  kommen,  von  der  er  wolle?  Ist  das  das  Bild 
des  englischen  Arbeiters,  ob  er  nun  einer  Gewerkschaft  angehört 
oder  nicht?  Und  zu  alledem  kommt  noch,  daß  die  technische 
Erziehung  in  Deutschland  weit  besser  ist,  als  in  England . .  /^ 

Auch  die  Worte  des  Sir  Philip  Magnus  sind  erfolglos  ver- 
hallt, wie  die  übrigen. 

Seit  den  obigen  Ausführungen  sind  13  Jahre  vergangen. 
In  der  Zwischenzeit  haben  genau  dieselben  Klagen  sich  wieder- 
holt. Mit  der  Regelmäßigkeit  des  Sonnenaufganges  stellen  sie 
sich  ein;  fast  jeder  Tag  bringt  sie  in  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften ;  aber  auf  die  Masse  wirken  sie  nicht.  Der  durchschnitt- 
liche englische  Industrielle  fährt  fort,  mit  alten  Methoden  und 
alten  Maschinen  zu  arbeiten.  Gedankenfaulheit  liegt  wie  Blei 
auf  seinem  Handeln.  Deutscher  Erfolg  stachelt  ihn  nicht  an, 
sondern  löst  in  ihm  das  Gefühl  der  Furcht  und  Mißgunst  aus. 

Einige  weitere  Äußerungen,  die  ganz  verschiedene  Gebiete 
des  Handels  und  der  Industrie  betreffen,  seien  hier  mitgeteilt. 
Im  April  1909  machte  der  „Daily  Telegraph*'  den  Vorschlag, 
Industrie-Banken  zu  begründen,  die  nach  deutschem  Muster 
sich  der  Unterstützung  industrieller  Unternehmungen  widmen 
sollen.  Im  Verlaufe  der  Diskussion  wurde  wie  immer  über 
den  Mangel  englischen  Unternehmungsgeistes  und  veraltete 
Methoden  geklagt.  Die  zwölf  kontinentalen  Banken,  welche  in 
London  Zweiggeschäfte  haben,  senden  alljährlich  einen  Rein- 
gewinn von  etwa  zwölf  Millionen  Mark  in  ihre  Heimat.  Einer 
der  Londoner  Bankleiter  sagte:  .,Die  Führung,  welche  die  Deut- 
schen in  den  industriellen  Banken  übernommen  haben,  ist  zum 
großen  Teil  die  Folge  ihrer  Weitsichtigkeit  und  Fähigkeit,  ge- 
schäftliche Chancen  schnell  zu  verstehen.  Die  Deutschen  sind 
besser  organisiert,  als  wir,  besser  erzogen  und  eifrigere  Ar- 
beiter. Infolge  des  Bewußtseins  unseres  Reichtums  sind  wir 
stumpf  (lethargic)  geworden  und  schlafen  gegangen.*' 

Als  Beispiel  des  Mangels  englischer  Unternehmungslust 
und  Kurzsichtigkeit  führte  ein  anderer  Bank-Manager  die  Tat- 
sache an,  daß  die  elektrische  Ausnutzung  der  Viktoria-Fälle 
erst  in  England  versucht  wurde;  da  die  Unternehmer  aber 
hier   die   gewünschte   pekuniäre   Hilfe   nicht  fanden,   wandten 
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sie  sich  an  eine  deutsche  Firma,  die  bereitwillig  auf  das  völlig 
sichere  Geschäft  einging  und  infolgedessen  jetzt  großen  Gewinn 
erzielt,  der  England  verloren  geht/* 

Ein  Korrespondent  des  „Daily  Telegraph"  schreibt  am 
16.  April  1909:  „In  diesem  Lande  wird  der  Fabrikant  zu  Tode 
gequält  von  Regierungsinspektoren,  County  Councils,  District 
Councils  und  Steuerinspektoren.  Der  größte  Sünder  in  dieser 
Beziehung  ist  die  Steuerbehörde,  die  während  der  letzten  Jahre 
mehr  Kapital  aus  dem  Lande  getrieben  hat,  als  wir  auch  nur 
annähernd  abschätzen  können.  Gewiß  werden  Viele  andere 
Gründe  anführen  —  einige,  wie  Mr.  John  Burns,  mögen  sagen, 
daß  unser  Niedergang  (decadence)  durch  die  Trunkenheit  und 
faulen  Gewohnheiten  unserer  Arbeiter  verschuldet  ist,  andere 
mögen  die  Schuld  dem  Sozialismus  zuschreiben,  aber  was  auch 
immer  die  Ursachen  sein  mögen,  wir  müssen  sie  ergründen, 
damit  wir,  wie  es  Engländern  geziemt,  uns  aufschwingen  können, 
den  Krebsschaden  zu  beseitigen,  der  an  unserer  Energie  und 
unserer  Lebenskraft  zehrt,  der  so  viel  Arbeitslosigkeit  ausbrütet, 
und  trotz  der  dauernden  Auswanderung  unserer  besten  Hand- 
werker nach  den  Kolonien  die  Zahl  der  Arbeitslosen  doch  noch 
so  groß  läßt  wie  je  zuvor." 

In  der  April-Nummer  der  „Westminster  Review"  1908  schil- 
dert T.  Good  in  einem  Aufsatze  „The  Real  Conditions  of  In- 
dustrial  Germany"  den  Fortschritt  Deutschlands  seit  1879.  Aus- 
gehend von  der  Tatsache,  daß  England  einen  ungeheuren  Vor- 
sprung vor  Deutschland  hatte,  und  daß  Deutschlands  geogra- 
phische Lage  und  natürliche  Hilfsquellen  sehr  ungünstig  sind, 
sagt  Mr.  Good:  „Vor  weniger  als  30  Jahren  hatte  England 
einen  meilenweiten  Vorsprung  in  der  Fabrikation,  im  Handel 
und  beinahe  in  allen  Errungenschaften,  die  nationales  Ansehen 
erwirken.  Aber  heute  ist  Deutschland  unser  schlimmster  Kon- 
kurrent, nicht  viel  hinter  uns  in  irgendeiner  Beziehung,  und 
in  anderen  Beziehungen  hat  er  uns  geschlagen  .  .  .  Vor  einem 
Menschenalter  besaß  Deutschland  nur  zwei  Häfen,  die  über- 
haupt irgendeinen  Wert  hatten,  die  Flüsse  waren  seicht,  die 
Landungsplätze  kümmerlich.  Mit  Ausnahme  einer  Landstrecke, 
die  etwa  den  zehnten  Teil  des  Gesamtgebietes  ausmachte, 
war  der  Boden  sehr  arm.  Ein  Drittel  des  Landes  war  mit 
Wäldern  und  Sümpfen  bedeckt.  Während  wir  in  Britannien 
Kohle  und  Eisen  so  ziemlich  in  derselben  Lagerstätte  besitzen, 
und  in  bequemster  Nähe  von  guten  natürlichen  Häfen,  liegt  in 
Deutschland  das   Eisenerz  meistens  fern  von  der  Kohle,   und 
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Kohle  wie  Erz  befinden  sich  weit  von  den  Schiffahrtplätzen. 
Und  nicht  allein  mußte  Deutschland  sein  Rohmaterial  von  weit 
auseinanderliegenden  Distrikten  sammeln,  große  Eisenbahn- 
systeme herstellen,  seine  Flüsse  erweitern,  vertiefen,  kanali- 
sieren, seine  Produkte  —  falls  für  den  Export  bestimmt  — 
mehrere  hundert  Meilen  zum  Hafen  schleppen  und  die  Häfen 
ausbaggern,  um  den  Schiffen  den  nötigsten  Tiefgang  zu  sichern, 
sondern  es  mußte  sich  auch  den  Platz  auf  dem  Weltmarkt  er- 
kämpfen, auf  dem  Weltmarkte,  der  seit  langer  Zeit  von  bri- 
tischen und  anderen  Händlern  besetzt  war  .  .  .  Während  wir 
Briten  in  der  Landwirtschaft  so  zurückgekommen  sind  und  in 
der  Industrie  so  wenig  gewonnen  haben,  daß  fast  eine  Viertel 
Million  unserer  Menschen  jährlich  auswandert,  hat  Deutschland 
rings  auf  allen  Gebieten  gewonnen,  in  Landwirtschaft  wie  in 
Industrie,  und  hat  es  fertig  gebracht,  innerhalb  einer  Gene- 
ration seine  jährliche  Auswanderung  von  200000  auf  weniger 
als  30000  zu  reduzieren,  trotz  des  großen  Zuwachses  der  Be- 
völkerung. In  den  Jahren  1901—1905  haben  im  Verhältnis  zur 
Bevölkerung  für  jeden  deutschen  Auswanderer,  der  überseeische 
Plätze  aufsuchte,  nicht  weniger  als  neun  unserer  britisch  ge- 
borenen Landsleute  das  vereinigte  Königreich  verlassen."  Im 
Jahre  1900  waren  in  Deutschland  etwa  acht  Millionen  Leute 
mit  Landwirtschaft  beschäftigt,  aber  im  vereinigten  Königreiche 
im  Jahre  1901  nur  zwei  Millionen.  Vor  30  Jahren  produzierte 
Deutschland  nur  21/2  Million  Tonnen  Roheisen,  England  aber 
61/2  Million;  im  Jahre  1907  dagegen  wurde  Deutschlands  Pro- 
duktion an  Roheisen  auf  13  Millionen  geschätzt,  aber  Englands 
Produktion  nur  auf  IOV2  Million.  Im  Jahre  1907  war  der 
Prozentsatz  der  arbeitlosen  Gewerkschaftler  in  Deutschland  1,5, 
in  England  4,2.  Die  Lohnraten  sind  viel  schneller  gestiegen 
als  in  England,  und  die  Preise  der  Lebensmittel  sind  wahr- 
scheinlich nicht  stärker  gewachsen  als  in  England.  Mr.  Good 
kommt  zu  der  Schlußfolgerung:  „Während  wir  hungern,  ver- 
armen und  Hunderttausende  unserer  Arbeitswilligen  außerhalb 
Landes  senden,  unser  Kapital  zu  hundert  Millionen  in  die  Fremde 
schicken  und  unsere  Märkte  mit  den  Produkten  fremder  In- 
dustrie überschwemmt  sehen,  schützen  unsere  Rivalen  ihre 
Märkte,  ermutigen  den  Unternehmungsgeist,  pflegen  ihre 
heimatlichen  Industrien  und  schaffen  lohnende  Beschäftigung 
für  ihre  Arbeiter.'^ 

Am  1.  Oktober  1908  klagte  ein  Offizier,  daß  die  Schützen- 
gesellschaften deutsche  Munition,  fabriziert  von  der  Rheinisch- 
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Westfälischen  Explosivstoff-Gesellschaft,  Nürnberg,  gebrauchen. 
Eine  Untersuchung,  welche  die  „Morning  Post^^  veranstaltete, 
ergab,  daß  das  deutsche  Fabrikat  sich  durch  Vorzüglichkeit 
auszeichnete,  die  aber  auch  teilweise  dadurch  bedingt  ist,  daß 
die  Londoner  Behörde  die  Fabrikation  einer  so  kraftvollen  Pa- 
trone im  Lande  nicht  gestattet,  während  sie  die  Einfuhr  des 
fertigen  Fabrikates  duldet.  Wie  gewöhnlich  hatte  die  Diskus- 
sion gar  keinen  Erfolg,  denn  ein  halbes  Jahr  später,  am  26.  Fe- 
bruar 1909,  kehrte  dieselbe  Klage  in  der  „Daily  Mail'^  wieder. 
Der  Wert  der  jährlich  verbrauchten  deutschen  Patronen  beträgt 
mehrere  tausend  Pfund. 

Am  25.  Juni  1909  veröffentlichte  die  „Daily  Mail"  folgenden 
Leitartikel:  „Die  Abnahme  unseres  Handels  mit  Kanada".  Die 
Zahlen,  welche  wir  an  anderer  Stelle  mit  Bezug  auf  den  ver- 
hältnismäßigen Rückgang  des  britischen  Handels  und  Fortschritt 
des  Handels  der  Vereinigten  Staaten  mit  Kanada  veröffentlichen, 
sind  sicherlich  geeignet,  zu  ernstem  Nachdenken  anzuregen. 
Während  der  letzten  vierzig  Jahre  ist  der  britische  Anteil  an 
dem  Export  nach  Kanada  von  56  o/o  auf  23  o/o  gefallen,  während 
der  Vereinigte  Staaten-Export  von  34  auf  60  o/o  gestiegen  ist.  Es 
ist  wahr,  daß  der  Gesamtwert  der  nach  Kanada  exportierten 
britischen  Güter  in  dem  erwähnten  Zeitraum  mehr  zugenommen 
hat,  aber  die  schmerzliche  Tatsache  bleibt,  daß  auf  einem 
Markte,  der  sich  mit  rapider  Schnelligkeit  erweitert  und  im 
allgemeinen  günstige  Verhältnisse  aufweist,  britische  Fabrikate 
nicht  den  Anteil  bewahren,  den  sie  früher  inne  hatten,  sondern 
um  die  volle  Hälfte  abgenommen  haben. 

Die  Vereinigten  Staaten  haben  den  Vorteil  ihrer  geogra- 
phischen Nähe  und  der  allgemeinen  Ähnlichkeit  sozialer  Ver- 
hältnisse wahrgenommen.  Aber  der  britische  Fabrikant  hat  den 
sehr  beträchtlichen  Vorzugstarif  auf  seiner  Seite,  den  der  Pa- 
triotismus des  kanadischen  Volkes  ihm  gegeben  hat.  Er  hat 
den  guten  Willen  einer  jungen  Nation  für  sich,  die  Teilhaber 
am  britischen  Weltreiche  und  begierig  ist,  soviel  als  möglich 
von  dem  Mutterlande  zu  kaufen.  Wir  müssen  die  Frage  be- 
antworten, ob  der  britische  Händler  seine  günstigen  Chancen 
nach  Kräften  ausnutzt.  Unglücklicherweise  behaupten  die  Kun- 
digen (experts),  daß  dem  nicht  so  ist.  Zunächst  einmal  scheint 
er  oft  die  großen  Möglichkeiten  des  kanadischen  Marktes  nicht 
zu  kennen,  und  infolge  seiner  Unkenntnis  scheint  er  abgeneigt 
zu  sein  (to  be  unwilling),  sich  die  notwendige  Mühe  zu  geben, 
dem  Wunsche  des  kanadischen  Abnehmers  Rechnung  zu  tragen. 
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Ein  weiterer  Tadel,  der  von  kundigen  und  freundlich  gesinnten 
Kanadiern  kommt,  ist  der,  daß  die  britischen  Händler  des  Unter- 
nehmungsgeistes entbehren.  Sie  stehen  dem  Wettbewerbe  der 
unternehmendsten  Händler  und  Fabrikanten  gegenüber,  die  es 
in  der  Welt  gibt,  den  Amerikanern.  Gewöhnlich  ist  die  Qualität 
ihrer  Waren  nicht  minderwertig,  aber  sie  beherrschen  nicht 
die  Kunst,  sie  zu  verkaufen.  Sie  ermangeln  dessen,  was  die 
Amerikaner  „Push  and  Go^^  nennen.  Und  weniger  als  ihre 
Mitbewerber  schenken  sie  den  kleinen  Einzelheiten  Beachtung, 
die  von  so  vitaler  Wichtigkeit  sind.  Der  Vereinigte  Staaten- 
Fabrikant  verpackt  auch  seine  Waren  besser;  seine  Kataloge 
sind  verständlicher,  seine  Anzeigen  sind  zweckentsprechender; 
in  der  Ausführung  der  Bestellungen  ist  er  pünktlicher.  Alle 
diese  Schwächen  können  durch  größere  Energie  auf  selten  der 
britischen  Händler  überwunden  werden.  Die  Schwierigkeiten 
der  Entfernung  und  des  dadurch  entstehenden  Zeitverlustes 
bleiben  bestehen,  aber  sicherlich  wird  ein  Volk,  das  die  Frage 
der  Produktion  gelöst  hat,  auch  die  Frage  der  Verteilung  lösen 
können.'^  Vergl.  auch  „Daily  MaiP^  Juni  25,  Juli  2,  Juli  8,  1909. 

Bei  dem  Lesen  dieses  Leitartikels  der  „Daily  Mail^'  fragt 
man  sich  bestürzt:  Wenn  die  englischen  Fabrikanten  alle  die 
vorgehaltenen  Fehler  besitzen,  welche  Existenzberechtigung 
haben  sie  dann  noch  im  Wettbewerbe  der  Welt? 

Die  „Daily  Mail"  veröffentlichte  am  9.  Januar  1909  einen 
Brief  von  W.  S.  Langston  Day,  M.  A.,  der  überschrieben  war: 
„Warum  England  seinen  Handel  verliert."  Es  heißt  in  dem 
Schreiben:  „Vor  einem  Dutzend  Jahren  stand  der  britische 
Handel  mit  Nord-Persien  an  erster  Stelle,  jetzt  steht  er  an 
siebenter.  Warum?  Wegen  des  unabänderlichen  Konservatis- 
mus der  britischen  Kaufleute.  Zwei  Beispiele:  Um  mit  russi- 
schen Gütern  konkurrieren  zu  können,  müssen  Baumwollwaren 
in  Stücken  von  gewisser  Größe  verpackt  sein.  Eine  Manchester- 
Firma  wurde  wiederholt  ersucht,  diese  populäre  Verpackung 
vorzunehmen,  aber  ebenso  oft  weigerte  sie  sich,  dem  Wunsche 
nachzukommen.  Resultat:  Während  früher  eine  einzelne  per- 
sische Firma  Tausende  von  Stücken  von  Manchester  impor- 
tierte, beziehen  die  Firmen  jetzt  kein  einziges  Stück  aus  Man- 
chester, sondern  alle  Waren  von  dem  Kontinente,  wo  die  Kauf- 
leute nur  zu  froh  waren,  dem  Willen  der  Kunden  nachzu- 
kommen. Zweitens:  Scheren  einer  bestimmten  Form  werden 
in  der  Fabrikation  persischer  Teppiche  gebraucht.  Einer  Bir- 
mingham-Firma wurde  ein  Muster  mit  dem  Ersuchen  gesandt, 
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ihren  Preis  für  die  Herstellung  zu  nennen;  sie  weigerte  sich. 
Man  bot  ihr  die  Fabrikation  einer  großen  Quantität  an:  sie 
weigerte  sich  zum  zweiten  Male.  Resultat:  Die  Scheren  werden 
jetzt  vom  Kontinent  bezogen. ^^ 

Die  Münchener  Monatsschrift  „Die  Welt  des  Kaufmanns^^ 
sagte  in  ihrer  Juni-Nummer  1909: 

„Der  deutsche  Handel  nach  Indien  hat  sich  in  den  letzten 
zehn  Jahren  verdoppelt,  was  gewiß  kein  Zufall  ist.  Die  Deut- 
schen berücksichtigen  bei  der  Warenausfuhr  nach  Indien  durch- 
weg die  Bedürfnisse,  Neigungen  und  Gewohnheiten  der  Inder. 
So  sind  z.  B.  die  von  England  eingeführten  Eierbecher  für  die 
kleinen  indischen  Eier  viel  zu  groß,  die  Eier  fallen  tief  hinein, 
liegen  lose  und  sind  unbequem  zu  verzehren.  Trotzdem  führen 
die  Engländer  unentwegt  die  großen,  unpraktischen  Becher 
weiter  ein.  Die  Deutschen  stellten  sofort  einen  Eierbecher  her, 
der  für  Indien  paßt,  und  haben  damit  die  englische  Ware  völlig 
vom  indischen  Markt  verdrängt. 

In  ähnlicher  Weise  ist  früher  die  englische  Schere  aus  Süd- 
afrika verdrängt  worden.  Der  weißen  Bevölkerung  war  es  nicht 
angenehm,  ihren  schwarzen,  oft  nur  halbgezähmten  Dienstboten 
mit  der  spitzen  Schere  eine  nicht  ungefährliche  Waffe  in  die 
Hand  zu  geben.  Sheffield,  im  echt  konservativen  Britenstolz 
auf  die  Güte  seines  Fabrikates,  blieb  taub,  Solingen  dagegen 
nahm  sich  die  Klagen  ad  notam,  fabrizierte  und  importierte 
Scheren  aller  Größen  mit  runden  Spitzen  und  eroberte  sich 
damit  den  südafrikanischen  Markt. 

Ein  anderes  Beispiel  für  die  wirtschaftliche  Regsamkeit  der 
Deutschen  führt  Professor  Hattori  in  der  Tokioer  Zeitung 
,Asahi'  an.  Er  spricht  sich  da  über  seine  Beobachtungen  in 
China  aus  und  meint:  ,Die  deutsche  Geschäftspraxis  in  China 
sticht  sehr  wesentlich  von  der  der  japanischen  Kaufleute  ab.  Die 
Kaufleute  reisen  überall  im  Lande  umher  und  bringen  ihre  Waren, 
die  sie  zu  Werten  von  20  000  bis  30000  Dollar  mit  sich  führen, 
in  den  fernsten  Orten  Chinas  mit  sich  auf  den  Markt.  Die  Ja- 
paner dagegen  reisen  zu  wenig  und  haben  auf  der  Reise  höch- 
stens für  100  Yen  Waren  bei  sich.  Die  meisten  Firmen  wollen 
sogar  nur  von  Tokio  oder  Osaka  aus  einen  Fernverkehr  mit 
China  unterhalten  und  an  ihrem  Sitz  Aufträge  erhalten.  Die 
deutschen  Firmen  haben  kürzlich  auch  eine  Wanderausstellung 
von  Waren  veranstaltet,  die  von  Tsingtau  nach  Schantung,  Tient- 
sin  und  Peking  gewandert  ist  und  neben  den  verschiedensten 
Artikeln  besonders  Gegenstände  für  den  Unterrichtsgebrauch 
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zeigte.  Schulen  und  Körperschaftsgebäude  sind  zu  diesem  Zweck 
gemietet  worden/  Professor  Hattori  meint  zwar,  daß  diese 
Ausstellung  nicht  viel  Erfolg  gehabt  habe;  er  erwähnt  sie  aber, 
um  die  wirtschaftliche  Betriebsamkeit  der  Deutschen  zu  be- 
leuchten, die  sich  nichts  entgehen  ließen,  was  ihre  Interessen 
fördern  könnte.  Er  empfiehlt  schließlich  den  Japanern,  von 
den  Deutschen  in  dieser  Hinsicht  zu  lernen,  und  nicht,  wie 
bisher,  so  viele  Waren  minderwertiger  Qualität  nach  China 
auszuführen." 

Die  Berliner  Wochenschrift  „Das  Echo"  schrieb  am 
17.  Juni  1909: 

„Eine  Absendung  englischer  Arbeiter,  darunter  auch  Mit- 
glieder der  parlamentarischen  Arbeiterpartei,  besuchten  dieser 
Tage  Deutschland  und  besichtigten  dabei  die  Fabrikanlagen 
der  weltbekannten  Berliner  Firma  Ludwig  Loewe  &  Co.,  A.-G. 
Bei  der  Gelegenheit  hielt  der  Leiter  der  Loeweschen  Fabrik 
Dr.  Waldschmit  eine  Begrüßungsrede,  die  zu  dem  Besten  ge- 
hört, was  nach  unserer  Meinung  seit  Jahren  in  den  Besuchs- 
austauschen zwischen  Engländern  und  Deutschen  gesagt  wurde. 

Dr.  Waldschmidt  führte  mit  berechtigtem  Selbstbewußt- 
sein aus: 

,Als  diese  (Loeweschen)  Werkstätten  vor  zehn  Jahren  er- 
baut wurden,  hatte  man  Wert  darauf  gelegt,  sie  so  modern  wie 
möglich  einzurichten,  und  sie  zeichnen  sich  deshalb  besonders 
durch  gute  Belichtungund  Beleuchtung,  Heizung  und  Ventilation 
aus ;  ja  es  wurde  sogar  verschiedentlich  die  Meinung  geäußert,  daß 
sie  für  Arbeiter  viel  zu  luxuriös  und  so  teuer  wären,  daß  sie  sich 
nicht  bezahlt  machen  würden.  Seit  dieser  Zeit  sind  in  Berlin 
und  außerhalb  so  viele  Fabriken  errichtet  worden,  die  in  bezug 
auf  ihre  Ausstattung  und  Bauart  nicht  hinter  den  unsrigen 
zurückstehen,  daß  wir  wohl  mit  Recht  unser  Werk  als  typisches 
Beispiel  einer  modernen  deutschen  Fabrik  betrachten  können. 

Es  wird  immer  so  viel  von  der  deutschen  Konkurrenz  ge- 
sprochen, daß  Sie  das  Verlangen  haben  mögen,  zu  hören,  wie 
sich  diese  Konkurrenz  gebildet  hat.  Arbeiten  Sie  nicht  nach 
althergebrachter,  empirischer  Methode,  sondern  gehen  Sie  zu 
wissenschaftlichen  Arbeitsmethoden  über.  Die  Erfahrungen  der 
Praxis  sind  gewiß  sehr  wichtig,  aber  es  ist  nicht  gut,  wenn 
jeder  Angestellte  und  jeder  Arbeiter  die  nämlichen  Erfahrungen 
von  Anfang  an  selber  machen  wollte;  das  menschliche  Leben 
ist  zu  kurz,  als  daß  man  dann  rechtzeitig  zu  Ende  käme.  Es 
ist  durchaus  falsch,   wenn   man  glaubt,  daß  die  Wissenschaft 
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nur  für  die  Gelehrten  verbanden  ist;  die  Wissenschaft  ist  ebenso- 
gut für  die  Praktiker  da.  Und  ich  bin  der  Ansicht,  daß  gerade 
die  praktischsten  Leute  die  sind,  welche  die  wissenschaftlichen 
Erkenntnisse  verwerten.  In  einem  Wort:  die  deutsche  Arbeits- 
methode ist  die  Anwendung  der  Wissenschaft  für  praktische 
Zwecke. 

Das  ist  das  Geheimnis  des  Erfolges  der  deutschen  Industrie 
und  der  deutschen  Konkurrenz. 

Sie  haben  die  Anwendung  dieser  Arbeitsmethode  speziell 
in  drei  Abteilungen  unseres  Werkes  gesehen.  Im  Laboratorium, 
und  zwar  in  der  chemikalischen,  physikalischen  und  metallo- 
graphischen Abteilung,  dem  letzten  Zweige  dieser  Wissenschaft. 
Hier  werden  die  Rohmaterialien,  ebenso  wie  die  Fabrikate 
der  Gießerei  und  anderer  Werkstätten  in  sorgfältiger  Weise 
und  unter  Anwendung  der  besten  Instrumente  und  wissenschaft- 
lichen Methoden  geprüft,  und  wir  erhalten  auf  diese  Weise 
billiges  und  gutes  Rohmaterial  und  können  Fehler  an  unseren 
eigenen  Fabrikaten  konstatieren,  bevor  sie  die  Werkstätten  ver- 
lassen und  bevor  sie  Grund  zu  Verdruß  geben,  Verlust  an 
Geld  und  Kunden. 

Eine  andere  Gelegenheit  zur  Anwendung  von  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  wird  in  unserem  Konstruktionsbureau  ge- 
boten, wo  Ingenieure  mit  technischer  Hochschulbildung  zeichnen 
und  kalkulieren.  Aber  nicht  nur  der  Ingenieur,  auch  der  Ar- 
beiter soll  theoretisches  Wissen  besitzen,  und  deshalb  haben 
wir  eine  Schule  für  unsere  Lehrlinge  eingerichtet,  wo  die  jungen 
Leute  in  Mathematik,  Materialienkunde,  Rechnen,  Zeichnen  u.  a. 
unterrichtet  werden,  die  für  ihre  Arbeit  in  der  Werkstatt  von 
Nutzen  sind.  Auf  diese  Weise  bilden  wir  uns  intelligente  Ar- 
beiter heran,  die  später  Werkmeister  und  Obermeister  werden 
können,  Arbeiter,  die  sich  bewußt  sind,  daß  ihre  Ratschläge 
und  Anregungen  nicht  zurückgewiesen,  sondern  willkommen 
geheißen  und  näher  geprüft  werden. 

Jetzt,  meine  Herren,  werden  Sie  wissen,  was  Sie  zu  tun 
und  wie  Sie  es  anzufangen  haben,  um  die  deutsche  Industrie 
zu  schlagen  ohne  die  Hilfe  von  Dreadnoughts ;  vergessen  Sie 
nicht,  daß  Sie  für  die  Kosten  eines  einzigen  Dreadnoughts  vier 
Fabriken,  wie  die  jetzt  besichtigte,  haben  können.^  ^^ 


Man  beachte :  Der  erste  Teil  der  hier  wiedergegebenen  Mit- 
teilungen  stammt   aus   dem    Jahre   1896;   der   zweite  Teil   im 
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wesentlichen  aus  dem  Jahre  1909.  In  der  Zwischenzeit  wurden 
dieselben  Klagen  immer  wieder  erhoben,  namentlich  kamen 
sie  in  den  Konsulatsberichten  zum  Ausdruck.  Diesen  Tatsachen 
gegenüber  klingt  es  verächtlich,  wenn  der  unfähige,  unter- 
nehmungsfaule, sinkende  Kaufmann  den  Patriotismus  als  letzten 
Strohhalm  ergreift  und  das  Volk  beschwört,  englische  Waren 
zu  kaufen,  um  Englands  Untergang  zu  verhindern.  Kein  Volk 
ist  w^eniger  geneigt,  derartigen  Mahnungen  Gehör  zu  schenken, 
als  das  englische.  Gute  billige  Ware  muß  unter  allen  Um- 
ständen über  gute  teure  oder  gar  über  schlechte  teure  Ware 
siegen.  Chauvinistisch  patriotische  Aufstachelungen  können  für 
den  Augenblick  den  Fremdenhaß  auflodern  lassen,  aber  nimmer- 
mehr das  eigentüche  Übel  bekämpfen. 

Die  durch  eigene  Schuld  heraufbeschworene,  sehr  bedenk- 
liche Lage  Englands  zeitigt  als  selbstverständliche  Folge  weitere 
ökonomische  Übelstände,  von  denen  ich  noch  die  Auswanderung 
des  englischen  Kapitals  erwähnen  will.  Der  frühere  Premier- 
minister Balfour  sagte  am  11.  Juni  1909:  „Der  Beweis,  daß 
das  Kapital  in  übergroßem  Umfange  das  Land  verläßt,  ist, 
wie  ich  zugebe,  schwer  zu  führen.  Aber  sicherlich  ist  es  all- 
gemein bekannt,  daß  die  Wertpapiere  das  Land  täglich  im  Be- 
trage von  Millionen  Pfund  das  Land  verlassen.  Halten  Sie  das 
für  gut?  Mir  scheint  es  eine  sehr  schlimme  Tatsache  zu  sein. 
Bis  verhältnismäßig  noch  vor  kurzer  Zeit  wurde  London  als 
der  sicherste  Platz  betrachtet,  wo  nicht  nur  britische  Unter- 
tanen, sondern  auch  alle  Fremden  ihre  Wertpapiere  hinterlegen 
konnten.  Angehörige  aller  Länder  pflegten  ihre  Papiere  bei 
den  großen  Finanzhäusern  Londons  niederzulegen,  um  sie  dort 
sicher  zu  wissen,  und  dieser  Umstand  iwarein  ungeheurer  Vorteil 
für  London  als  finanzielles  Zentrum.  Es  ist  sehr  schwer,  diesen 
Vorteil  genau  in  Pfund,  Shillinge  und  Pence  auszudrücken, 
aber  niemand  kann  leugnen,  daß  es  einen  Verlust  für  England 
bedeutet,  wenn  die  Wertpapiere  täglich  auswandern,  anstatt 
herbeizuströmen." 

Im  April  1909  klagte  die  Londoner  Zeitschrift  „Economist": 
„Der  Abgang  des  britischen  Kapitals  nach  außerhalb  hat  wäh- 
rend des  letzten  Vierteljahres  nicht  abgenommen.  Genau  das 
Gegenteil  ist  der  Fall:  die  Summe  des  britischen  Kapitals,  das 
im  Auslande  angelegt  wird,  ist  im  Wachsen  begriffen,  während 
das  Kapital  in  heimatlichen  Unternehmungen  abnimmt.  Von 
den  in  diesem  Jahre  behobenen  64  Millionen  Pfund  sind 
59  Millionen  Pfund  außerhalb  des  vereinigten  Königreiches  an- 
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gelegt  worden.  Nur  ein  Dreizehntel  des  Betrages  blieb  im 
Lande,  um  Arbeitsgelegenheit  für  unsere  Landsleute  zu 
schaffen/^ 

Die  Londoner  „Daily  Mail^^  veröffentlichte  am  2Q.  Dezember 
1908  eine  ausführliche  Betrachtung  über  die  Auswanderung 
des  britischen  Kapitals.  Es  hieß  in  dem  Berichte:  „.  .  .  Wir 
sind  also  wahrscheinlich  zu  der  Schlußfolgerung  berechtigt, 
daß  zwischen  März  1907  und  Dezember  1908  abermals  zwei- 
hundert Millionen  Pfund  britischen  Kapitals  ausgewandert  sind. 
Mittlerweile  aber  verhungern  die  Industrien  des  Vereinigten 
Königreiches  aus  Mangel  an  Kapital.  Der  Börsenmakler  wird 
auf  Befragen  erklären,  daß  der  Kapitalist  in  diesem  Lande  mehr 
und  mehr  die  Order  gibt:  „Keine  britischen  Wertpapiere!^' 
und  daß  es  schwer  wird,  für  britische  Unternehmungen  Geld 
zu  leihen,  während  Millionen  in  Argentinien,  Kanada  und 
Amerika  angelegt  werden.  Die  schwache  Nachfrage  nach 
britischen  Wertpapieren  erklärt  die  niedrigen  Kurse  von 
vielen.  So  sind  die  Konsols  seit  dem  Jahre  1904  (dem  Jahre 
des  Krieges  und  teuren  Geldes)  von  88  auf  86  in  diesem  Jahre 
des  Friedens  und  billigen  Geldes  gefallen :  die  London  and 
North  Western  shares  von  150  auf  139  und  so  weiter,  während 
amerikanische  und  kanadische  Wertpapiere  im  allgemeinen 
jetzt  höher  stehen,  als   in  1904.^^ 


Diesen  Verhältnissen  der  englischen  Industrie  gegenüber 
ist  der  letzte  Jahresbericht  (April  1909)  des  britischen  General- 
Konsuls  Sir  Francis  Oppenheimer  zu  Frankfurt  am  Main  von 
besonderem  Interesse.  Ich  will  mich  darauf  beschränken, 
einige  Zahlen  anzuführen:  Vor  fünfzehn  Jahren  wurde  der 
National-Reichtum  Deutschlands  auf  elf  Milliarden  Pfund  ge- 
schätzt. Im  Frühling  1909  war  der  Reichtum  auf  siebzehn 
und  eine  halbe  Milliarde  Pfund  gestiegen.  Das  bedeutet  also 
ein  Anwachsen  um  59  o/o  während  des  halben  Lebensalters 
einer  Generation.  Im  Vergleiche  zu  1907  stiegen  die  Ein- 
nahmen in  1908  um  58748000  Pfund,  d.  h.  also  um  9,5  o/o. 
In  den  Sparbanken  waren  in  1900  287250000  Pfund  nieder- 
gelegt, im   Jahre  1907  aber  456050000  Pfund. 
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11.  Chemische  Industrie  und  Patentgesetz. 

Dr.  Kipping,  (der  in  München  promovierte)  Professor  der 
Chemie  am  Nottingham  University  College,  sagte  bei  Eröffnung 
der  chemischen  Abteilung  des  Kongresses  der  British  Associa- 
tion for  the  Advancement  of  Science,  Dublin,  1908: 

„Ich  beabsichtige,  zu  untersuchen,  ob  irgendwelche  Schritte 
möglich  sind,  die  chemischen  Industrien  des  vereinigten  König- 
reiches von  Großbritannien  und  Irland  weiter  in  den  Vorder- 
grund der  Handelswelt  zu  bringen,  als  bisher  ...  Es  ist  nicht 
nur  eine  Frage  des  Geldes,  nicht  nur  eine  Frage  von  Millionen 
Pfund  Sterling  mehr  oder  weniger.  Es  gibt  wenige  Zweige  der 
Industrie,  für  welche  Chemie  nicht  in  der  einen  oder  anderen 
Beziehung  von  höchster  Bedeutung  ist.  Ob  wir  nun  den  Schiffs- 
bau zum  Beispiel  wählen,  der  von  den  Fortschritten  der  Metal- 
lurgie abhängt,  oder  unseren  Baumwoll-  und  Leinenhandel,  bei 
welchem  Zellulose  die  Hauptrolle  spielt,  oder  Brauereien  und 
Farbwerke,  oder  irgendwelche  andere  Industrien,  groß  und  klein, 
überall  finden  wir  chemische  Probleme,  die  der  Lösung  harren, 
und  die  Nation,  welche  sie  löst,  wird  nicht  nur  in  der  Kultur 
und  dem  Zustande  allgemeiner  Zufriedenheit  Fortschritte 
machen,  sondern  wird  mit  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
in  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  eine  leitende  Rolle  gespielt 
zu  haben.  Wir  wenden  uns  deshalb  der  Frage  nicht  in  dem 
Geiste  des  Neides  zu.  Indem  wir  die  prächtige  Arbeit  anderer 
Nationen  anerkennen  und  uns  über  die  Dienste  freuen,  die 
sie  der  ganzen  Welt  geleistet  haben,  ist  unser  einziger  Wunsch, 
in  dem  allgemeinen  intellektuellen  und  industriellen  Fortschritte 
der  Nationen  nicht  zurückzubleiben. 

Es  ist  unnötig,  Sie  mit  den  Einzelheiten  eines  Vergleiches 
zwischen  unserer  früheren  und  heutigen  Stellung  zu  behelligen. 
Der  fünfzigste  Jahrestag  der  epochemachenden  Erfindung  des 
Perkinschen  Violetts  ist  erst  vor  zwei  Jahren  gefeiert  worden, 
aber  die  Freuden  der  dem  Erfinder  ausgesprochenen  Glück- 
wünsche wurde  durch  klagende  Töne  getrübt,  durch  die  Klage 
über  unsere  verlorene  Industrie,  die  Fabrikation  von  Farben. 
Das  Jubiläum  des  Begründers  der  Farbindustrie  in  diesem  Lande 
gab  zu  gleicher  Zeit  Gelegenheit,  dieser  Industrie  die  Grabrede 
zu  halten.  Wenn  jedoch  nur  dies  der  volle  Umfang  unseres 
Verlustes  wäre,  so  könnten  wir  ihn  mit  Gleichmut  ertragen, 
aber  nicht  das,  was  wir  bereits  verloren  haben,  ist  Gegenstand 
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so  großer  Besorgnis,  sondern  das,  was  wir  immer  noch  heute 
verlieren  und  in  Zukunft  verlieren  werden.  Wer  den  Ernst 
unserer  Lage  bezweifelt,  kann  in  den  technischen  Zeitschriften 
und  den  Berichten  der  Handelskammern  während  der  letzten 
Jahre  Material  finden,  das  mehr  als  ausreichen  wird,  ihn  zu 
überzeugen.  Die  daselbst  niedergelegten  Tatsachen  beweisen, 
daß  die  Dekadenz  unserer  Industrie  weit  fortgeschritten  ist, 
insofern  die  Fabrikation  der  ,fine  chemicals^  in  Betracht  kommt, 
einschheßlich  der  Riechstoffe,  Alkaloide  und  Kohlteerprodukte, 
wie  auch  Farbstoffe.  Vielleicht  ist  mit  Bezug  auf  ,Heavy  Che- 
micals^ unsere  Lage  augenblicklich  nicht  ganz  so  ernst,  aber 
auch  hier  ist  die  Zukunft  dunkel  und  drohend.  Chemische 
Industrien  sind  so  eng  miteinander  verbunden  und  voneinander 
abhängig,  daß  das  Geschick  der  einen  Industrie  das  aller  anderen 
bestimmen  kann;  das  Nebenprodukt  des  einen  Prozesses  ist 
oft  das  Rohmaterial  des  anderen.  Wer  kann  also  leugnen,  daß 
Geduld,  Beharrlichkeit  und  hohe  wissenschaftliche  Kunst,  welche 
die  Farbstoffindustrie  im  Auslande  aufgebaut  haben,  bald  auch 
auf  dem  Gebiete  der  ,Heavy  Chemicals'  allen  Wettbewerb 
weniger  fortschrittlicher  Länder  niederkämpfen  werden,  wenn 
diese  Eigenschaften  auch  auf  das  Gebiet  der  Fabrikation  dieser 
anderen  Produkte  ausgedehnt  werden? 

Solch  eine  Möglichkeit  ist  voller  Gefahr  für  unsere  Nation. 
Es  ist  behauptet  worden  —  und  die  Prophezeiung  kann  nicht 
als  eine  unberechtigt  pessimistische  bezeichnet  werden,  —  daß 
eine  Zeit  kommen  wird,  in  der  wir  von  auswärtigen  Hilfsquellen 
abhängig  sein  werden,  nicht  nur  mit  Bezug  auf  die  Zufuhr 
unserer  Nahrungsmittel,  sondern  auch  unserer  Verteidigungs- 
mittel. Wenn  die  Nitrate  erschöpft  sein  werden,  wenn  Salpeter- 
säure und  Ammoniak  aus  den  Bestandteilen  der  Atmosphäre 
hergestellt  werden,  wenn  alle  chemischen  Industrien  im  Aus- 
lande so  hoch  entwickelt  sein  werden,  daß  sie  auf  unseren 
Inseln  völlig  vernichtet  worden,  und  wenn  ihr  Verlust  auf  alle 
anderen  wichtigen  Industrien  zurückgewirkt  haben  wird,  dann 
werden  wir  das  Leid  der  Armut  fühlen.  Dann  in  der  Tat  werden 
wir  das  Opfer  nationalen  Verfalles. 

Ist  es  möglich,  die  gegenwärtige,  unwünschenswerte  Lage 
der  Dinge  zu  bessern  und  einer  verderblichen  Zukunft  vorzu- 
beugen? 

Während  de?  Perkin-Jubiläums  beantwortete  Professor  Karl 
Dtiisberg  diese  Frage,  soweit  die  Kohlteerfarbstoff-Industrie  be- 
troffen ist,  mit  einem  bedingungslosen:  Nein!    In  einer  sach- 
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verständigen  und  interessanten  Rede  setzte  er  auseinander,  daß 
es  dem  Briten  an  Geduld  und  Fähigkeit,  auf  den  Erfolg  zu 
warten,  fehlt,  trotzdem  er  im  allgemeinen  ein  praktischer  Mann 
ist.  Für  seine  Arbeit  und  Kapitalauslage  erwartet  er  sofortige 
Entschädigung  in  barem  Gelde.  Der  Deutsche  dagegen  ist  vor 
allem  ein  Theoretiker,  der  endlose  Geduld  besitzt  und  seine  Arbeit 
ohne  Aussicht  auf  sofortigen  materiellen  Gewinn  verrichtet. 
Mittlerweile  hat  er  aber  auch  gelernt,  praktisch  zu  sein,  jedoch 
ohne  Verlust  seiner  Ideale.  Professor  Duisberg  schreibt  den 
Erfolg  seiner  Landsleute  in  der  Kohlteer-Farbindustrie  dieser 
glücklichen  Vereinigung  von  Eigenschaften  zu,  und  seiner  An- 
sicht nach  sind  wir  so  machtlos,  auch  unsererseits  ähnlichen 
Erfolg  zu  erringen,  daß  es  ganz  vergebens  wäre,  einen  Wett- 
bewerb auch  nur  zu  versuchen.  Mit  dieser  Anschauung,  daß 
unsere  chemischen  Industrien  sich  allmählichem  Untergange 
unterwerfen  müssen,  können  und  dürfen  wir  nicht  überein- 
stimmen. Wenn  die  eine  Nation  lernen  kann,  praktisch  zu  sein, 
so  können  wir  —  die  vier  Rassen  auf  diesen  Inseln  —  lernen, 
mühsame  Arbeit  zu  verrichten,  Geduld  zu  haben  und  den  Wert 
der  Theorie  zu  würdigen.  In  unseren  Bemühungen  dürfen  wir 
uns  auch  durch  die  Ansichten  anderer  (und  zwar  von  Lands- 
leuten des  Professors  Duisberg)  ermutigen  lassen,  die  die  her- 
vorragendsten in  der  reinen  wie  angewandten  Wissenschaft 
sind.  Professor  Ostwald  sagte  in  der  Erörterung  dieses  Gegen- 
standes, daß  die  Schwierigkeiten  sicherlich  nur  im  Anfange 
groß  sein  würden,  während  Professor  Lunge  in  einer  Ansprache 
an  die  , Royal  Institution^  folgendes  äußerte:  ,Wenn  wir  be- 
denken, daß  das  Volk  von  Großbritannien  in  der  reinen  Wissen- 
schaft niemals  hinter  irgendeiner  anderen  Nation  zurück- 
gestanden hat,  und  daß  im  Gegenteil  das  Land  eines  Newton 
und  Faraday  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  ein  Leitstern  für 
alle  übrigen  Nationen  gewesen  ist,  so  liegt  absolut  kein  ver- 
nünftiger Grund  vor,  warum  England  jetzt  oder  zu  irgendeiner 
anderen  Zeit  in  der  Verbindung  von  Wissenschaft  und  Praxis 
irgendeiner  anderen   Nation    nachstehen   solle.' 

In  diesen  Worten  erhalten  wir  in  der  Tat  Ermutigung,  und 
zwar  aus  dem  Munde  jemandes,  der  reichliche  Gelegenheit 
hatte,  die  Verhältnisse  unseres  Landes  zu  studieren.  Wir  sollten 
deshalb  sicherlich  Vertrauen  in  uns  selbst  haben  und  unser 
Bestes  tun,  eine  starke  und  gesunde  Stellung  wieder  zu  ge- 
winnen, anstatt  in  einer  Stimmung  hoffnungsloser  Verzweiflung 
die  Hände  in  den  Schoß  zu  legen. 

Abcl-Musif rave,  Das  kranke  England.  8 
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Das  neue  Patentgesetz,  welches  in  diesem  Jahr  in  Kraft 
trat  und  welches  das  Land  der  Fürsprache  des  Herrn  Levin- 
stein  und  Sir  Joseph  Lawrence  verdankt,  hat  nach  der  Ansicht 
vieler  eine  neue  Ära  eingeleitet  und  eine  der  hauptsächlichsten 
Ursachen  des  Niederganges  der  chemischen  Industrie  beseitigt. 
Wenn  dem  so  ist,  wird  es  um  so  wichtiger,  daß'  die  Vertreter 
der  chemischen  Wissenschaft  bereit  und  willig  sein  sollten, 
dem  Fabrikanten  die  Hand  zu  reichen,  um  bei  dem  Prozesse 
der  Regeneration  zu  helfen  .  .  ." 

Der  Redner  setzte  weiter  auseinander,  daß  man  von  der 
Einwanderung  deutscher  Firmen  die  Anlage  großer  Kapitalien 
und  bedeutende  Arbeitsgelegenheit  erwarte,  er  kam  aber  trotz- 
dem zu  nachstehenden  Schlußfolgerungen: 

„Obgleich  das  Patentgesetz  sich  in  vieler  Beziehung  von 
großem  Werte  erweisen  wird,  wird  es  der  britischen  chemischen 
Industrie  nur  wenig  nützen.  Zwar  stellt  es  uns  mit  anderen 
Ländern  in  bezug  auf  Patentrechte  auf  ein  gleiches  Niveau  und 
beseitigt  auf  diese  Weise  einen  Mißstand,  wenn  wir  jedoch 
nicht  selbst  etwas  zu  patentieren  haben,  so  nützt  uns  das  gleiche 
Niveau  nichts,  und  unsere  chemische  Industrie  wird  fortfahren, 
niederzugehen,  vielleicht  sogar  schneller,  als  vorher. 

Wir  wollen  deshalb  noch  die  anderen  Gründe  untersuchen, 
welche  zu  unseren  Fehlschlägen  Beihilfe  geleistet  haben:  1.  Der 
ungenügende  Zustand  unserer  höheren  Erziehung.  2.  Die  che- 
mische Ausbildung  in  unseren  Universitäten  und  technischen 
Instituten.  3.  Die  ungenügende  Summe  von  Zeit  und  Geld, 
die  in  unseren  Fabrikationszweigen  auf  wissenschaftliche  For- 
schung verwandt  wird.  4.  Der  Mangel  an  Zusammenarbeit 
zwischen   Fabrikanten  und  Wissenschaftlern  .  .  . 

Der  Schatten  der  Zypresse  liegt  auf  unserem  chemischen 
Handel.  Fabrikanten  sehen  sich  nicht  in  der  Lage,  Chemiker 
anzustellen;  Studierende  fühlen  sich  nicht  zu  dem  Berufe  hin- 
gezogen, weil  er  so  schlechte  Aussichten  bietet;  aber  ohne 
reichlichen  Zuwachs  derselben  muß  der  Niedergang  der  In- 
dustrie fortdauern.  Als  notwendige  Folge  ist  die  Entwicklung 
der  reinen  chemischen  Forschung  in  viel  höherem  Grade  be- 
engt und  gehindert,   als  allgemein  angenommen  wird." 


„Der  Schatten  der  Zypresse  ruht  auf  der  englischen  che- 
mischen Wissenschaft  und  Industrie!"  Und  jetzt  ist  es  an  der 
Zeit,  uns  der  Worte  zu  erinnern,  die  der  Kriegsminister  The 
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Right  Honourable  Mr.  R.  B.  Haidane  am  23.  Oktober  1908 
bei  einer  Festlichkeit  des  Institution  of  Electrical  Engineers 
sprach:  „Nur  der  verdient  die  Freiheit  und  das  Leben,  der 
täglich  sie  erobern  muß!  Das  ist  der  Geist  der  Zeit!  Wir 
können  nicht  rasten  oder  stillstehen  in  irgendeinem  Gebiete  des 
Lebens,  ob  dies  nun  ein  bestimmter  Wirkungskreis  der  Re- 
gierung ist,  oder  das  Gebiet  der  Industrie,  der  technischen 
Wissenschaft  oder  reinen  Wissenschaft.  Wenn  wir  diese  Auf- 
gabe verfehlen  oder  gar  in  dem  Wettbewerbe  zurückbleiben, 
dann  wehe  über  uns!^^ 

Wehe  über  uns!  Das  ist  es,  was  das  englische  Volk  in 
Erkenntnis  seiner  ungeheuren  Verfehlungen  ausrufen  sollte,  an- 
statt zu  gefährlichen  Mitteln,  wie  das  Patentgesetz,  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.  Der  deutsche  Patentinhaber  ist  durch  das 
neue  Gesetz  nicht  nur  zu  großen  Geldausgaben,  sondern,  was 
für  ihn  viel  schlimmer  ist,  dazu  gezwungen  worden,  seinen 
ganzen  Betrieb  neu  einzurichten:  es  handelt  sich  also  um  eine 
Dezentralisation  des  Kapitals,  der  Leitung  und  der  Arbeits- 
kraft. Der  Geheime  Regierungsrat  Professor  Dr.  Witt  sagte 
auf  dem  Londoner  International  Congress  of  Applied  Chemistry 
im  Mai  1909:  „Eine  Wahrheit,  die  in  unseren  Zeiten  nur  allzuoft 
vergessen  wird,  ist  die,  daß  keine  Industrie,  namentlich  aber 
keine  chemische  Industrie,  von  dem  Boden,  auf  dem  sie  sich 
entwickelte,  in  einen  neuen  Boden  überpflanzt  werden  könnte, 
ohne  die  organisatorischen  und  erfinderischen  Fähigkeiten  der- 
jenigen, die  den  Versuch  machen,  auf  das  Äußerste  auf  die 
Probe  zu  stellen.  Die  Beispiele  sind  häufig,  daß  Fabrikanten, 
die  sich  zu  großem  Wohlstande  aufgeschwungen  hatten,  durch 
Verpflanzung  ihres  Geschäftes  ungeheuer  gelitten  haben.  Viel- 
fach war  es  nur  ein  Umzug  innerhalb  ihres  eigenen  Landes, 
dennoch  bedeutete  derselbe  die  Notwendigkeit  einer  tief  ein- 
greifenden Anpassung  an  neue  Verhältnisse.  Wenn  es  sich  aber 
gar  um  die  Übersiedlung  eines  Fabrikzweiges  von  einem  Lande 
zum  anderen  handelt,  so  muß  dieselbe  eine  ganz  neue  Schöpfung 
in  sich  schließen,  um  erfolgreich  sein  zu  können." 

Und  nun  wollen  wir  im  Lichte  dieser  Äußerungen  des  Pro- 
fessors Witt  die  gegenwärtige,  durch  das  neue  Patentgesetz 
geschaffene   Lage   betrachten. 

Wir  haben  aus  dem  Munde  erster  Autoritäten  gehört,  wie 
sehr  der  deutsche  Chemiker  in  wissenschaftlicher  wie  kauf- 
männischer Beziehung  dem  englischen  überlegen  ist.  Wir  haben 
gehört,   wie   die  ganze   Industrie  auf  wissenschaftlicher   Basis 
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ruht.  Glaubt  man  denn,  daß  der  deutsche  Chemiker  die 
ihm  aufgezwungene  Lage  nicht  ausnutzen  wird,  daß  er  sich 
nicht  durch  Eroberung  ganz  neuer  Gebiete  für  seine  er- 
zwungenen Opfer  entschädigen  wird?  Jetzt  steht  ihm,  der  auf 
englischem  Boden  fabriziert,  das  ganze  britische  Weltreich  unter 
viel  günstigeren  Bedingungen  offen,  als  dies  früher  der  Fall 
war.  Und  wenn  man  sich  nicht  mit  allen  Kräften  aufrafft,  so 
wird  man  Herrn  Levinstein,  Sir  Joseph  Lawrence  und  Herrn 
Lloyd-George  ebensowenig  als  Wohltäter  des  Volkes  preisen, 
wie  diejenigen  Leute,  die  durch  die  erzwungene  Aufschrift 
„Made  in  Germany"  Propaganda  für  deutsche  Ware  gemacht 
und  derselben  in  England  ungeheure  Verbreitung  verschafft 
haben.  Nach  meiner  Kenntnis  der  Verhältnisse  bin  ich  über- 
zeugt, daß  man  in  England  in  kurzer  Zeit  den  Schritt  bitter 
bereuen  und  jammern  wird:  „Die  Geister,  die  ich  rief, 
ich  werd'  sie  nimmer  los." 


Während  des  internationalen  Kongresses  für  angewandte 
Chemie  in  London,  Mai  1909,  sagte  der  Lord  Chief  Justice,  einer 
der  höchsten  richterlichen  Beamten,  daß  seiner  Ansicht  nach  in 
den  verschiedenen  Kulturländern  ein  gleiches  oder  doch  mög- 
lichst ähnliches  Recht  bezüglich  der  Patentierung  und  Aus- 
nützung der  Erfindungen  herrschen  solle.  Das  kürzlich  ein- 
geführte englische  Patentgesetz  sei  ein  Schritt  in  falscher  Rich- 
tung, denn  die  Bedingung,  daß  ein  Patent  im  Lande  hergestellt 
werden  müsse,  werde  den  Erfindern  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  legen,  sie  entmutigen  und  sie  veranlassen,  zu  geheimem 
Verfahren  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

Mit  diesen  Ausführungen  kann  man  wohl  einverstanden 
sein;  aber  nicht  mit  dem  Vorschlage  des  Lord  Chief  Justice, 
Maßregeln  zu  treffen,  die  darauf  hinauslaufen,  das  Patentgesetz 
überhaupt  abzuschaffen.  Er  sagte:  „Kenntnis  ist  nicht  das  Ge- 
burtsrecht einer  besonderen  Nation.  Die  ganze  Menschheit 
solle  an  ihr  teilnehmen.  Niemand  solle  in  Versuchung  geraten, 
Erfindungen  und  Entdeckungen  und  die  Resultate  seiner  Arbeit 
geheim  zu  halten.  Das  vollendete  System  würde  sein,  jedem 
Erfinder  eine  ausreichende  Belohnung  für  seine  Erfindung  zu 
geben,  und  ihn  in  vielen  Fällen  von  der  Sorge  um  die  Aus- 
nützung seiner  Erfindung  zu  befreien,  damit  er  seine  Studien 
zum  Besten  der  Menschheit  weiter  verfolgen  kann." 

Die   Ausführung   eines   derartigen   Vorschlages   wäre  vor 
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allen  Dingen  denjenigen  Ländern  willkommen,  die  selbst  in- 
dustriell minderwertige  Erfindungen  produzieren.  Man  könnte 
die  Hände  in  den  Schoß  legen,  brauchte  nicht  selbst  zu  denken 
und  zu  arbeiten  und  würde  sich  durch  Zahlung  einer  geringen 
Geldsumme  die  Früchte  anderer  sichern.  Würde  England  als 
Land  je  daran  denken,  der  Badischen  Anilinfabrik  oder  den 
Höchster  Farbwerken  oder  Leopold  Casella&Co.  die  Summen 
auszahlen,  welche  durch  alleinige  Verwertung  ihrer  Patente 
verdient  werden?  Würde  nicht  das  Geschrei  gegen  den  Frem- 
den im  Parlamente  wie  im  Volke  eine  solche  Entschädigung 
unmöglich  machen?  Würde  man  nicht  sagen,  daß  man  dem 
Deutschen  das  Geld  schenke,  mit  dem  er  Dreadnoughts  bauen 
und  die  Invasion  vorbereiten  und  Spione  bezahlen  könne? 
Der  Vorschlag  des  Lord  Chief  Justice  ist  —  so  schön  er 
klingt  —  gänzlich  unausführbar.  Auch  er  kann  den  Engländer 
nicht  vor  den  Folgen  seiner  Untätigkeit  retten.  Selbst  arbeiten, 
selbst  denken,  selbst  hervorbringen  —  das  sind  die  unerläß- 
lichen Bedingungen  des  Gesetzes  vom  „survival  of  the  fittest^^ 


12.  Hat  das  Christentum  ausgespielt? 

Im  Januar  1893  veröffentlichte  der  Schriftsteller  Robert 
Buchanan  in  der  Londoner  Zeitung  „Daily  Chronicle^^  unter 
dem  Titel:  „Is  Christianity  played  out?"  eine  Zuschrift,  in  der 
er  behauptete,  das  Christentum  habe  sich  nicht  nur  als  völlig 
machtlos  erwiesen,  die  im  Laufe  menschlicher  Entwicklung  auf- 
getretenen Übel  zu  bekämpfen,  sondern  habe  im  Gegenteil  diese 
Übel  gefördert,  wenn  nicht  gar  hervorgebracht.  Diese  Behaup- 
tungen verursachten  gewaltige  Aufregung;  das  „Daily  Chro-, 
nicle"  brauchte  mehrere  Wochen,  um  die  einstürmenden  Briefe 
zu  veröffentlichen.  Aber  auch  andere  Zeitungen  nahmen  an 
der  Diskussion  teil  und  die  Geistlichen  des  Landes  griffen  das 
Thema  auf,  um  es  zum  Gegenstande  ihrer  Predigten  zu  wählen. 
Daß  die  Frage  nicht  von  vornherein  mit  Entrüstung  verneint, 
sondern  ernstlich  erörtert  wurde,  bewies,  daß  auch  der  reli- 
giöse Glaube  von  der  allgemeinen  Zersetzung  ergriffen  worden. 
Der  Grad  der  Zersetzung  deutete  sich  einigermaßen  durch  die 
große  Zahl  derjenigen  an,  die  mit  dem  Christentume  nicht  zu- 
frieden waren.  Ich  will  einige  charakteristische  Briefe  im  Aus- 
zuge  wiedergeben: 
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Der  Parlamentsabgeordnete  T.  P.  O^Connor  schrieb  am 
21.  Januar  1893  in  seiner  Zeitschrift  „Weekly  Sun^*  unter  dem 
bezeichnenden  Titel  „The   Age  of  Unrest^': 

„Einige  hervorragende  Männer  mit  Robert  Buchanan  an 
der  Spitze  erörtern  die  Frage,  ob  das  Christentum  ausgespielt 
habe?  Ich  bringe  der  Diskussion  eines  derartigen  Gegen- 
standes in  den  Spalten  einer  täglichen  Zeitung  kein  großes 
Vertrauen  entgegen,  aber  wir  leben  in  den  Tagen,  in  denen 
die  Presse  allmähUch  beginnt,  für  Tausende  von  Menschen  die 
Stelle  der  Kanzel  einzunehmen,  und  jede  Frage  in  den  Spalten 
der  tägUch  sich  einstellenden  Zeitung  zu  erörtern.  Es  ist 
ein  ungeheuer  charakteristisches  Zeichen  der  Zeit  —  ob  nun 
zum  Guten  oder  Bösen  —  daß  keine  Frage  für  zu  tief,  zu 
heilig,  zu  eigenartig  gehalten  w^ird,  um  nicht  in  der  billigsten 
Zeitung  in  freimütigster,  einfachster  Weise  diskutiert  zu  v^er- 
den.  Ob  man  nun  mag  oder  nicht  —  es  ist  deshalb  unmöglich, 
sogar  Gegenstände  von  so  ungeheurer  und  heiliger  Tragweite 
zu  vermeiden,  wie  die  Frage,  welchen  Platz  das  Christentum 
in  unserer  modernen  Zivilisation  einnimmt  .  .  .  Wenn  man  wirk- 
lich ganz  offen  sein  wollte,  so  würde  man  allerdings  bekennen 
müssen,  daß  der  größere  Teil  der  Bevölkerung  unserer  großen 
Städte  tatsächlich  aufgehört  hat,  Christen  zu  sein,  wenigstens 
soweit  sich  aus  dem  Besuche  des  Gottesdienstes  in  den  christ- 
lichen Kirchen  schließen  läßt.  Während  meines  langen  Lebens 
und  meiner  langen  Erfahrung  in  London  habe  ich  kaum  einen 
Fall  gekannt,  in  dem  Leute  der  unteren  Mittelklasse  die  Kirche 
besuchten,  und  es  ist  eine  ganz  bekannte  Tatsache,  daß  die 
Arbeiter  aufgehört  haben,  dorthin  zu  gehen.  Wenn  man  am 
Sonntag  durch  die  Arbeiterviertel  der  großen  Städte  —  nament- 
lich Londons  —  geht,  so  wird  man  die  Leute  in  den  Straßen 
finden.  Einige  machen  noch  verspätete  Einkäufe,  andere  bringen 
ihre  Mahlzeit  aus  den  Kochhäusern  nach  Hause,  andere  gehen 
mit  ihren  Liebsten  spazieren,  aber  niemand  denkt  auch  nur 
daran,  die  Türen  der  Kirchen  oder  Kapellen  mit  seinem  Schatten 
zu  verdunkeln.  Wenn  Geld  die  Sache  machen  könnte,  so  sollte 
dieses  Land  das  religiöseste  der  Welt  sein.  Es  gibt  kaum  einen 
Staat  der  Welt,  in  welchem  das  Geld  so  freigebig  für  die  Ge- 
bäude und  Lehrer  der  Religion  ausgeschüttet  wird.  Wir  haben 
großartige  Kathedralen,  wir  haben  reich  ausgestattete  Bischof- 
tümer,  unsere  Prälaten  werden  den  Höchsten  im  Lande  gleich 
geachtet,  und  in  den  Gemeinden  der  Sekten  erfreut  sich  der 
Prediger  nicht  nur   sozialer  Gleichberechtigung,  sondern  gilt 
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auch  der  Majorität  seiner  Gemeinde  als  Ratgeber  in  politischen, 
weltlichen  und  geistigen  Dingen.  Und  dennoch,  dennoch  sind 
diese  Millionen  vorhanden,  die  beiseite  stehen,  nicht  ärgerUch 
(es  würde  fast  besser  sein,  daß  sie  genug  Teilnahme  hätten, 
um  ärgerlich  zu  sein),  sondern  in  absoluter  Gleichgültigkeit, 
in  echter  und  unaffektierter  Indifferenz  .  .  .  Was  die  Arbeiter, 
namentlich  die  armen,  müden  und  gefallenen  unter  ihnen,  mit 
Recht  von  den  Priestern  aller  Religionen  erwarten  können,  das 
eine  Ding,  das  auf  ihr  Herz  und  ihre  Einbildungskraft  zu  wirken 
imstande  ist,  das  ist  die  Forderung,  daß  der  Geistliche  in  defi- 
nitiver und  bindender  Weise  die  Rechte  der  Massen  gegen 
Privilegium,  Monopol  und  Tyrannei  vertreten  soll.  Die  bloße 
Tatsache  seines  Amtes  sollte  jeden  christlichen  Prediger  zum 
Agitator  machen,  zum  Demagogen  im  treuen  Sinne  des  Wortes, 
zum  Führer  und,  wenn  nötig,  zum  Aufwiegler  des  Volkes  gegen 
alles  Unrecht.  In  den  Stätten  des  Elends,  ja,  in  den  Höhlen 
des  Lasters  sollte  er  seinen  Platz  finden,  nicht  in  dem  Schlosse 
des  reichen  Landesherren  oder  in  der  bequemen  vorstädtischen 
Residenz  des  wohlhabenden  Kaufmannes  ...  Es  wird  mir  ent- 
gegengehalten werden,  daß  diese  Ratschläge  vollendete  Wesen 
voraussetzen,  und  daß  Geistliche  doch  schließlich  auch  nur 
Menschen  sind,  von  denen  man  solche  Opfer  nicht  verlangen 
kann.  Gut.  Wenn  Geistliche  ihr  Amt  nur  deswegen  suchen, 
weil  sie  Komfort,  Bequemlichkeit  und  Vergnügen  in  demselben 
finden,  dann  haben  sie  kein  Recht,  erzürnt  zu  sein,  wenn  ihre 
Lehren  von  dem  Evangelium  der  Selbstverleugnung,  der  Armut 
und  des  Kampfes  gegen  soziale  Schäden  von  ihren  Mitmenschen 
höhnisch  verlacht  werden.  Diese  Leute,  die  sich  Diener  und 
Priester  Jesu  Christi  nennen,  müssen  ihre  Wahl  treffen.  Ent- 
weder müssen  sie  das  Kreuz  auf  sich  nehmen,  wie  der,  dem 
sie  zu  folgen  vorgeben,  oder  sie  müssen  sich  zufrieden  geben, 
sich  der  Schar  der  gewöhnlichen  Sterblichen  anzureihen,  die 
keine  besondere  Tugendhaftigkeit  beanspruchen  und  nicht  das 
Gewand  des  religiösen  Lebens  anlegen.  Bis  zu  der  Zeit,  wo 
solche  Übereinstimmung  zwischen  Wort  und  Tat  herrscht,  mag 
der  Geistliche  der  Staatskirche  dem  reichen  Landbesitzer  pre- 
digen und  der  Geistliche  der  Sekten  dem  behäbigen  Seifen- 
sieder, aber  der  Arbeiter  wird  auf  den  öffentlichen  Straßen 
umherschweifen,  oder  sich  im  Schnapshause  (Public  House) 
herumtreiben." 
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G.  W.  Foote,  President  of  the  National  Secular  Society, 
schrieb  am  23.  Jan.  1893  dem  „Daily  Chronicle^^:  „Und  was  ist 
Christentum?  Was  hat  es  immer  bedeutet?  Glaube  an  die 
Gottheit  Christi,  seine  absolute  Autorität  als  Lehrer,  seine 
Sühne  für  die  Sünden  der  Gläubigen,  zukünftige  Belohnungen 
und  Strafen,  Erlösung  durch  den  Glauben,  Verderbtheit  der 
menschlichen  Natur,  Wirksamkeit  des  Gebetes,  göttliche  In- 
spiration der  Bibel  und  der  offenbarte  Wille  Gottes  als  Gesetz 
und  Heiligung  aller  wahrhaften  Moralität.  Dies  und  noch  mehr 
wurde  und  wird  von  allen  Christen  angenommen,  mit  Aus- 
nahme der  Unitarier,  die  aber  nicht  Christen  in  der  historischen 
Bedeutung  des  Wortes   sind. 

Wenn  das  also  Christentum  ist,  dann  hat  es  ohne  Zweifel 
ausgespielt.  Natürlich,  man  mag  mich  der  Parteilichkeit  an- 
klagen. Dann  ersuche  ich  jeden  die  althergebrachten  Lehr- 
bücher zu  lesen,  wie  ,Pearson  on  the  Creed^  und  ein  neues 
Buch  wie  , Professor  Bruces'  Apologetics*,  und  ich  müßte  mich 
sehr  irren,  wenn  er  nicht  das  Gefühl  haben  wird,  daß  das 
Christentum  sich  im  letzten  Stadium  der  Nebelhaftigkeit  be- 
findet. Und  das  ist  gerade  die  Art  und  Weise  wie  Religionen 
verschwinden.  ,Niemand  sieht  jemals  eine  Religion  sterben!^ 
sagt  Charles  Bradlaugh.  Sie  nimmt  andere  Gestalt  an,  und  der 
Prozeß  dauert  Generationen  und  Jahrhunderte. 

An  Christus  als  einer  idealen  Gestalt  zu  hängen,  ist  eine 
moderne  Erscheinung,  und  zwar  eine  vorübergehende.  Wenn 
die  Gottheit  Christi  verschwunden  ist,  dann  ist  diese  Erschei- 
nung ganz  allgemein  das  nächste  Stadium  skeptischer  Entwick- 
lung. Aber  es  dauert  nicht  an.  Männer  von  Intelligenz  wie 
Dr.  Martineau,  oder  zum  mindesten  wie  Professor  Newman, 
tun  den  weiteren  Schritt,  sogar  die  Vollkommenheit  des  idea- 
lisierten  Christus   der   Evangelien   zu  leugnen. 

Christus  mag  dem  Sorgenschweren  und  Bedrängten  Er- 
leichterung bringen.  Alles,  zu  dem  wir  gewohnheitsgemäß  in 
der  Stunde  der  Not  aufblicken,  wird  demselben  Zwecke  dienen. 
Fatalismus  selbst  hat  sich  als  sehr  beruhigend  wirkende  Doktrin 
erprobt.  Jede  Religion  führt  den  Zustand  der  Labsal  und  des 
Trostes  herbei.  Aber  es  gibt  etwas  Besseres,  und  das  ist  Ver- 
hinderung der  Not.  Und  dies  ist  der  Beruf  der  Wissenschaft. 
Wir  wollen  alle  , Intuitionen'  und  Empfindlichkeiten,  alle  per- 
sönlichen Elemente  beiseite  lassen  und  auf  die  Geschichte  zu- 
rückblicken. Aus  den  Briefen  des  Herrn  Le  Gallienne  entnehme 
ich,  daß  das  Christentum   1800  Jahre  lang  wenig  Gutes  tat. 
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Es  kam  in  die  Welt,  bevor  die  Welt  zu  seinem  Empfange  bereit 
war,  und  hatte  nur  während  des  letzten  halben  Jahrhunderts 
rechte  Chancen.  Mit  anderen  Worten:  Christentum  ist  nur 
fähig,  der  Welt  zu  helfen,  wenn  Wissenschaft,  Erziehung,  die 
Druckerpresse,  internationale  Verbindung  und  Demokratie  die 
Arbeit  verrichten  .  .  .  Zivilisation  existiert  erst  seit  kurzem  im 
modernen  Europa.  Sie  kam  nicht  mit  dem  Christentum;  sie 
ist  nur  das  Ergebnis  wissenschaftlicher  Entdeckung.  Wissen 
ist  Kraft,  aber  zu  gleicher  Zeit  Erhebung.  Die  Eisenbahn,  der 
Ozeandampfer,  der  Telegraph  und  die  Druckerpresse,  aber  nicht 
Christentum,  sie  brechen  die  trennenden  Schranken  des  Hasses 
und  Vorurteils  unter  den  Nationen  und  bereiten  die  Verbrüde- 
rung der  Menschheit.  Christentum  hat  in  keiner  Weise  die 
Welt  gerettet,  trotzdem  es  große  Chancen  hatte  .  .  .  Was  sind 
die  speziellen  Laster  des  Christentums?  Trunkenheit,  Spiel- 
sucht, Prostitution.  Ich  kann  mich  auf  die  Aussage  des  Erz- 
bischofs von  Canterbury  berufen,  daß  in  der  Christenheit  die 
Trunkenheit  viel  entsetzHcher  wütet,  als  bei  den  Heiden,  von 
denen  wir  im  St.  Peter  lesen  .  .  .  Sogar  Krieg  ist  charakte- 
ristischer für  das  Christentum,  als  für  das  Heidentum.  Die 
großen  Armeen,  die  furchtbaren  Instrumente  zum  Schlachten, 
die  schreckliche  Kriegssteuer,  sie  alle  stehen  im  Vordergrunde 
in  den  Ländern,  die  auf  den  ,Friedensfürsten^  schwören.  Trotz 
der  Proteste  des  Herrn  Le  Gallienne  ist  das  Christentum  ein 
tatsächliches  Fiasko,  und  die  Priester,  die  er  verurteilt,  sie  sind 
es  gerade,  die  dem  Christentum  künstlich  langes  Leben  ver- 
leihen. Sie  haben  immer  weltlichem  Fortschritte  widerstrebt, 
aber  sie  besitzen  eine  wunderbare  Fähigkeit,  die  Siege  anderer 
sich  zu  eigen  zu  machen.  Sie  lehren  die  Kinder,  daß  das  Christen- 
tum gerade  das  geleistet  hat,  was  es  zu  verhindern  versuchte; 
sie  fälschen  die  weltliche  Geschichte,  ebenso  wie  sie  die  kirch- 
liche Geschichte  gefälscht  haben,  sie  lehren  die  Schafe  zu 
brüllen:  Lang  lebe  der  Wolf!  .  .  ." 


Eine  ähnliche  Diskussion  regte  der  „Standard*^  im  August 
190Q  an,  indem  er  unter  dem  Titel  „Church  and  modern  life^^ 
Abhandlungen  hervorragender  Männer,  besonders  Geistlicher, 
veröffentlichte.  —  Der  „Daily  Telegraph^^  folgte  gleichfalls  im 
August  1909  mit  Abhandlungen  über  „Vanishing  Christianity". 
-  Einen  Sturm  freudiger  Zustimmung  resp.  aufrichtiger 
Entrüstung   rief   aber   im    August    1909   ein  iZirkularschreiben 
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der  „Church  Pastoral  Aid  Society*^  hervor,  in  welchem  da- 
gegen gewettert  wurde,  daß  viele  GeistHche  durch  Veranstal- 
tungen von  Festlichkeiten,  Aufführungen,  Whist-Partien,  Aus- 
flügen usw.  Mittel  für  kirchliche  Zwecke  aufzubringen  suchen. 
Die  durch  das  Zirkular  veranlaßte  Korrespondenz  war  voll  von 
mittelalterlichem  religiösen  Dunkeltum,  welches  namentHch 
für  die  Mission  der  Bühne  nicht  das  geringste  Verständnis 
zeigte.  Tatsache  ist,  daß  die  vielen  kleinen  Kirchen  ohne  der- 
artige  Veranstaltungen   heute   nicht   mehr   existieren   können. 


Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  an  dieser  Stelle  die 
Frage  zu  untersuchen,  wie  weit  die  oben  erwähnten  Beschul- 
digungen gegen  das  Christentum  berechtigt  sind.  Ich  will  nur 
beweisen,  daß  auch  das  fromme  England  —  wenn  allerdings 
auch  vorläufig  noch  in  verhältnismäßig  geringem  Grade  — 
an  der  Umwandlung  religiöser  Werte  teilnimmt,  die  sich  durch 
den  Einfluß  der  Naturwissenschaften,  durch  das  Wachsen 
unserer  Kenntnisse  auf  jedem  Gebiete  vollzieht.  Immerhin  ist 
die  Teilnahme  Englands  an  dem  Niederreißen  des  Dogmas  groß 
genug,  um  die  Klagen  über  leere  Kirchen,  Verflachung  des 
Glaubens,  Verarmung  der  Geistlichkeit  und  den  spärlichen 
Nachwuchs  der  Priesterschaft  nicht  mehr  verstummen  zu  lassen. 
Was  noch  vor  20  Jahren  unmöglich  war,  ist  heute  zum  Er- 
eignis geworden :  der  Priester,  der  heute  auf  der  englischen 
Bühne  erscheint,  ist  nicht  selten  ein  Idiot  oder  Heuchler. 

In  dem  Novemberheft  der  Monatsschrift  „Nineteenth  Cen- 
tury", 1908,  untersuchte  der  protestantische  Geistliche  Rev. 
G.  E.  French  die  Frage,  warum  die  Church  of  England  heute 
nicht  mehr  imstande  sei,  eine  genügende  Anzahl  junger  Männer 
zur  Ergreifung  des  geistlichen  Berufes  zu  bewegen.  Er  kam 
zu  dem  Schluß,  daß  die  schlechten  finanziellen  Aussichten  nicht 
allein  verantwortHch  sind,  sondern  daß  Gewissensbedenken 
einen  großen  Teil  der  Schuld  tragen.  Die  Glaubensartikel,  die 
der  GeistHche  unterzeichnen  muß,  seien  von  großem  histo- 
rischem Interesse  und  großer  Wichtigkeit,  aber  der  Mann,  der 
mit  dem  modernen  Leben  in  Verbindung  steht,  kommt  mit 
ihnen  selbstverständlich  in  Konflikt.  Die  Notwendigkeit,  das 
Volk  in  der  Religion  zu  erhalten,  begründet  der  Verfasser  sehr 
charakteristisch  in  folgender  Weise: 

„Vulkanische  Kräfte  gären  unter  der  Oberfläche;  sie  wer- 
den nur  teilweise  durch  physische  Gewalt  und  Polizei  in  Schach 
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gehalten.  Es  ist  ganz  unmöglich,  den  kontrollierenden  Einfluß 
der  Religion  abzuschätzen  .  .  .  Wenn  dieser  Einfluß  ver- 
schwindet, so  lassen  sich  die  Folgen  gar  nicht  abschätzen.  Wenn 
die  Priesterschaft  der  Kirche  infolge  des  Mangels  an  Geist- 
lichen verkrüppelt,  so  muß  dieser  Einfluß  geschwächt  und  noch 
weniger  fähig  werden,  das  Übel  zu  bekämpfen  .  .  /^ 

Im  wesentlichen  zu  denselben  Schlüssen  kommt  der  katho- 
lische Geistliche  Father  George  Tyrrell  in  seinem  Aufsatze 
„The  Dearth  of  Clergy^^  in  der  Mai-Nummer  der  „Contempo- 
rary  Review",  1909,  nur  daß  er  in  viel  stärkerem  Maße  intellek- 
tuelle Gründe  verantwortlich  macht,  als  sein  protestantischer 
Kollege.  „Je  mehr  er  weiß  und  nachdenkt,  desto  mehr  wird 
er  zögern,"  sagt  Father  Tyrrell  von  den  Kandidaten  für  das 
geistliche  Amt  und  spricht  damit  eine  Wahrheit  aus,  die  im 
Laufe  der  menschlichen  Entwicklung  oft  genug  zu  dem  Ver- 
suche geführt  hat.   Denken   und  Wissen  zu  unterdrücken. 

Selbstverständlich  ergeben  sich  die  verschiedenen  christ- 
lichen Gemeinden  nicht  so  ohne  weiteres  in  ihr  Schicksal.  Wir 
haben  gesehen,  welche  vernichtende  Rolle  sie  in  dem  Unter- 
richtswesen des  Landes  spielen,  nur  um  das  Lehren  ihres  je- 
weiligen Katechismus  in  den  Schulen  zu  sichern.  Aber  die 
High  Church,  die  vornehmste  Abart  der  Church  of  England, 
sucht  ihr  Heil  darin,  sich  immer  bedenklicher  der  römisch- 
katholischen Kirche  zu  nähern.  Dieses  Bestreben  kommt  nament- 
lich  in  dem  äußeren  Ritus  zum  Ausdruck  und  hat  die  Zere- 
monien des  täglichen  Gottesdienstes  bereits  so  umgestaltet,  daß 
z.  B.  meine  Köchin,  eine  katholische  Österreicherin,  eine  High 
Church  in  dem  Glauben  besuchte,  zur  katholischen  Kirche  zu 
gehen.  Erst  als  sie  beichten  wollte,  kam  die  Katastrophe.  Aber 
auch  die  Beichte  wird  wohl  bald  von  dieser  Abart  der  High 
Church  adoptiert  werden.  Einem  Berichte  des  „Daily  Tele- 
graph" vom  1.  Juli  1909  entnehme  ich  folgende  Episode,  die 
sich  im  Unterhause  abspielte: 

Mr.  M'Arthur  fragte  den  Premierminister,  ob  es  wahr  sei, 
daß  der  Bischof  von  London  die  Anwendung  des  Weihrauches 
in  den  Kirchen  seiner  Diözese  gestattet  habe,  trotzdem  die 
kirchlichen  Gerichtshöfe  die  Benutzung  des  Weihrauches  in 
der  Church  of  England  verboten  haben,  und  ob  derselbe  Bischof 
ungesetzliche  Kleidungsstücke  der  Priesterschaft  und  andere 
Unregelmäßigkeiten  eingeführt  habe,  und  ob  der  Premier- 
minister beabsichtige.  Schritte  gegen  diese  Ungesetzlichkeiten 
zu  unternehmen. 
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Premierminister  Asquith :  „Wie  mir  der  Bischof  von  London 
mitteilt,  sind  während  der  letzten  acht  Jahre  keine  neuen  Vor- 
schriften in  den  erwähnten  Angelegenheiten  ergangen,  mit 
Ausnahme  der  Tatsache,  daß  der  Bischof  kürzHch  in  einer 
Predigt  verkündet  hat,  er  würde  nicht  länger  zögern,  die  An- 
wendung des  Weihrauches  zu  gestatten.  Ich  habe  nicht  die 
Absicht,  irgendwelche  Maßregeln  zu  ergreifen." 


Bei  dem  Begräbnisse  des  großen  englischen  Dichters  Swin- 
burne  ereignete  sich  ein  Vorfall,  der  zeigt,  mit  wie  törichten 
Mitteln  ein  allerdings  kleiner  Teil  der  Geistlichkeit  versucht, 
dem  natürlichen  Zersetzungs-  und  Entwicklungsprozeß  ent- 
gegenzutreten. Swinburne  hatte  in  seinem  Testamente  aus- 
drückliche Verfügung  getroffen,  daß  seine  Beerdigung  ohne 
kirchlichen  Ritus  erfolgen,  und  daß  vor  allen  Dingen  die  sonst 
üblichen  Formalitäten  am  Grabe  nicht  stattfinden  sollten.  Er 
wünschte  sich  die  Beerdigung  eines  Dichters.  Nur  die  An- 
verwandten und  Freunde  sollten  schweigend  in  das  offene  Grab 
Blumen  hinabwerfen.  Der  Rektor  der  kleinen  Kirche  in  Bon- 
church  willigte  ein,  sich  diesen  Verordnungen  zu  fügen ;  er  gab 
dem  Testamentsvollstrecker  ein  ausdrücklich  dahingehendes  Ver- 
sprechen. Als  er  aber  an  der  Grabesseite  erschien  (am  15.  April 
1909),  brach  er  sein  Versprechen  und  las  einen  Teil  des  „Burial 
Service".  Die  Anwesenden  waren  entrüstet,  und  anstatt  des 
liebevoll-rührenden  Abschiedes,  den  der  tote  Dichter  sich  ge- 
wünscht hatte,  hörte  man  während  der  kirchlichen  Zeremonien 
zornige  Ausrufe,  wie  „Shame!    Scandalous!" 

...  Ob  die  Teilnehmer  durch  das  Verhalten  des  Rektors 
von  Bonchurch  bessere  Christen  geworden  sind  und  eifrigere 
Verehrer  des  Dogmas? 


13.  Englisches  Heer  und  deutsche  Invasion. 

Am  23.  November  1908  hielt  der  greise  Generalfeldmarschall 
Lord  Roberts  im  Oberhause  eine  Rede,  in  der  er  folgendes 
sagte: 

„Seit  zwei  Jahren  habe  ich  von  Zeit  zu  Zeit  versucht,  Sie 
zu  bewegen,  die  Lebensfrage  der  Verteidigung  unseres  Landes 
in   ernste   Erwägung  zu   ziehen,   aber  aus  mir  unerklärlichen 
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Gründen  sind  meine  Bemühungen  bisher  vergeblich  gewesen. 
Ich  kann  verstehen,  daß  die  große  Masse  den  Warnungen 
gegenüber,  die  ihnen  verhaßt  sind,  taub  bleibt.  Sie  sind  meistens 
mit  ihren  eigenen  Angelegenheiten  und  ihrem  persönlichen 
Kampfe  um  das  Dasein  so  völlig  in  Anspruch  genommen,  daß 
sie  sich  um  die  Vorgänge  der  Außenwelt  nicht  viel  kümmern; 
sie  sind  vielmehr  zufrieden,  die  Sicherheit  ihres  Landes  denen 
anzuvertrauen,  deren  Pflicht  es  ist,  über  dieselbe  zu  wachen 
und  alle  möglichen  Schutzmaßregeln  zur  Wahrung  derselben 
zu  treffen.  Diese  Pflicht  liegt  Ihnen  ob,  meine  Herren.  Es 
ist  eine  heilige  Pflicht,  und  es  betrübt  micli  tief,  daß  sie  ver- 
nachlässigt wird,  und  daß  die  Warnungen  der  Männer,  die  wie 
ich,  die  Frage  von  Grund  aus  studiert  haben,  bisher  so  völlig 
auf  steinigen  Boden  gefallen  sind.  Denn  wenn  Sie,  die  doch 
aus  der  Geschichte  das  Schicksal  aller  blühender,  großer 
Handels-  und  Seestaaten  kennen,  falls  sie  sich  weigerten,  die 
persönlichen  Opfer  auf  sich  zu  nehmen,  durch  welche  allein 
der  Bestand  ihrer  Besitzungen  gesichert  werden  konnte,  wenn 
Sie,  denen  die  besten  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  die  Ge- 
schehnisse in  anderen  Ländern  zu  beobachten  und  zu  beur- 
teilen, daß  unsere  Vorherrschaft  zur  See  bedroht  ist,  wenn 
sogar  Sie  sich  zufrieden  geben  können,  die  Verhältnisse  bei 
ihrem  gegenwärtigen  Stande  zu  lassen,  und  ohne  Rücksicht  auf 
Ihre  große  Verantwortung,  versäumen,  alles  das  zu  tun,  was 
den  Verteidigungszustand  unseres  Landes  zu  solcher  Höhe 
bringt,  daß  auch  die  mächtigste  fremdländische  Nation  einen 
Angriff  scheuen  würde,  dann  kann  ich  mich  des  Gefühles  nicht 
erwehren,  daß  in  nicht  allzu  langer  Zeit  ein  schreckliches  Er- 
wachen uns  bevorstehen  mag.  .  .  .  Man  versucht  uns  einzu- 
reden, daß  eine  Reserve  von  315000  Bürgersoldaten,  deren  Of- 
fiziere die  Elemente  soldatischer  Kunst  nur  flüchtig  kennen^ 
eine  Reserve  von  Leuten,  die  nur  den  äußeren  Anstrich  militä- 
rischer Ausbildung  empfangen  haben,  und  auch  dies  nur  in 
einem  Grade,  der  von  ihrem  eigenen  Gutdünken,  ihrer  eigenen 
Bereitwilligkeit  abhängt  —  daß  diese  Leute  imstande  sein 
würden,  dem  Anstrum  einer  erstklassigen  militärischen  Macht 
zu  widerstehen,  oder  ihn  gar  zurückzuschlagen.  ...  Es  scheint, 
daß  alle  Gesellschaftsklassen  in  ihrem  Wunsche,  dem  Kriegs- 
minister Muße  und  Gelegenheit  zu  geben,  seine  Pläne  aus- 
zuführen, in  ein  gewisses  Stadium  der  Hypnose  geraten  sind. 
Die  Frage,  auf  welche  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  lenken  will, 
ist,  ob  die  Invasion  dieses  Landes  möglich  oder  nicht  möglich 
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ist,  denn  von  der  Beantwortung  dieser  Frage  hängt  es  ab,  ob 
ein  zur  Verteidigung  ausreichendes  Heer  notwendig  ist,  oder 
nicht  .  .  .  Wir  haben  festgestellt,  daß  Transportschiffe  für 
200000  Mann  zu  allen  Zeiten  in  den  nördlichen  Häfen  Deutsch- 
lands verfügbar  sind.  Daß,  auf  Grund  der  Umgestaltung  der 
Dienstpflicht  in  Deutschland,  während  mehrerer  Monate  im 
Jahre  die  erforderliche  Zahl  von  Leuten  einberufen  werden  kann, 
ohne  Umstände  und  besondere  Mobilisierung  zu  benötigen. 
Daß  die  Eisenbahnverhältnisse  gestatten,  eine  Armee  von  dieser 
Stärke  in  die  Hafenstädte  zu  bringen  und  in  viel  kürzerer  Zeit 
einzuschiffen,  als  dies  in  Frankreich  möglich  wäre  .  .  .  Auf 
Grund  dieser  Tatsachen,  deren  Verläßlichkeit  wir  geprüft  haben, 
müssen  Sie  doch  einsehen,  daß  in  Deutschland  keine  Schwierig- 
keiten bestehen  würden,  die  notwendigen  Truppen  zu  sammeln, 
die  erforderlichen  Schiffe  und  Verladungsplätze  bereit  zu  halten. 
Es  würde  sich  nur  um  die  Frage  handeln,  ob  es  möglich  wäre, 
uns  so  lange  in  Unwissenheit  zu  erhalten,  bis  es  zu  spät  für 
uns  sein  würde,  die  Landung  zu  verhindern.  Wir  sind  der 
Überzeugung,  daß  eine  Invasion  als  Überraschung  kommen 
würde,  zu  einer  Zeit,  wo  wir  sie  am  wenigsten  erwarten  und 
wo  wir  —  wie  im  gegenwärtigen  Augenblicke  —  gänzlich  un- 
vorbereitet sind.  Die  deutsche  Regierung  ist  methodisch,  und 
in  Zeiten  der  Krisis  würde  sie  —  allen  praktischen  Zwecken 
und  Konsequenzen  nach  —  zur  Diktatur  werden,  welche  über 
alle  Telegraphen,  Postämter,  Eisenbahnen  und  vor  allem  über 
die  Presse  kontrollierende  Gewalt  ausüben  würde.  Unter  solchen 
Bedingungen  mag  es  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich  sein, 
uns  zu  vergewissern,  was  vorgeht.  Dann  ist  ihnen  die  Nordsee 
offen,  aber  unsere  Küstenlinie  gegenüber  Deutschland  ist  eine 
ausgedehnte.  Die  Deutschen  haben  die  Wahl,  an  verschiedenen 
Plätzen  unserer  Küste  zu  landen,  und  bis  zum  letzten  Augen- 
blicke mögen  wir  in  Unwissenheit  über  ihre  Absichten  bleiben. 
Und  selbst  wenn  die  Überraschung  mißglücken  sollte,  so  könnte 
unsere  Flotte  sie  verfehlen;  oder  sie  können  in  der  bei  dem 
Beginne  eines  Krieges  bestehenden  ,Nebelhaftigkeit'  der  Ver- 
hältnisse umhertappen,  eine  ,Nebelhaftigkeit^  die  durch  den 
tatsächlichen  Nebel  im  Kanal  verschärft  sein  kann,  durch  welchen 
unserer  Schiffahrt  andauernd  so  viel  Schaden  zugefügt  wird. 
Dann  mögen  unsere  Flotten  die  Gelegenheit,  zuzuschlagen,  ver- 
lieren, wie  es  ja  den  erfahrensten  Befehlshabern  so  oft  er- 
gangen ist.  Es  besteht  deshalb  eine  Möglichkeit,  und  zwar 
eine  sehr  ernste  Möglichkeit,  daß  eine  deutsche  Armee  in  dieses 
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Land  hineinkommen  kann,  wenn  es  nur  gelingt,  die  Vorberei- 
tungen geheim  zu  halten.  Gegen  diese  Möglichkeit  gibt  uns 
die  größte  Stärke  und  Schlagfähigkeit  unserer  Flotte  absolut 
keinen  Schutz  ...  So  sehr  wir  auch  den  Frieden  wünschen 
mögen,  sichedich,  die  überraschenden  Ereignisse  während  der 
beiden  letzten  Monate  im  nahen  Osten  haben  auch  dem  flüch- 
tigsten Beobachter  bewiesen,  daß  ein  Land,  unvorbereitet  und 
unfähig,  sich  selbst  zu  schützen,  durch  nichts  gerettet  werden 
kann.  Keine  Bündnisse,  keine  Verträge  können  helfen.  Und 
ich  möchte  diejenigen,  welche  glauben,  daß  eine  mächtige  Flotte 
alles  ist,  was  sie  brauchen,  daran  erinnern,  daß  unsere 
Verantwortlichkeiten  vielfache  sind,  und  daß  wir  unsere 
heimatlichen  Flotten  oder  Teile  derselben  zu  irgendeiner  Zeit 
in  entfernte  Weltgegenden  senden  müssen,  während  eine  fremde 
Flotte  —  ohne  solche  Verantwortlichkeiten  —  in  voller  Stärke 
in  unserer  Nachbarschaft  versammelt  sein  kann,  um  die  gün- 
stige Gelegenheit  der  Abwesenheit  unserer  Beschützer  wahr- 
zunehmen ...  Es  ist  ganz  klar,  daß  die  Gefahr  jeden  Tag 
drohender  und  die  Chance  für  die  glückliche  Ausführung  des 
Unternehmens  jeden  Tag  größer  wird.  Innerhalb  eines  ein- 
zigen Jahrzehnts  hat  Deutschland  die  stärkste  Seemacht  ge- 
schaffen, die  mit  Ausnahme  unserer  eigenen  je  existiert  hat. 
In  diesem  Augenblicke  werden  furchtbare,  wenn  auch  durchaus 
gesetzmäßige  und  an  und  für  sich  lobenswerte  Maßregeln  ge- 
troffen, diese  Macht  ferner  zu  vergrößern.  Keine  Häfen  der 
Welt  sind  so  gut  mit  Ladeplätzen  und  Eisenbahnverbindungen 
ausgestattet,  wie  die  deutschen.  Die  deutsche  Handelsflotte 
wird  täglich  vollkommener,  was  Zahl  und  Schnelligkeit  der 
Schiffe  betrifft.  Jeder  Tag  verkürzt  die  Periode,  die  zur  gründ- 
lichen Vorbereitung  jedes  Stadiums  des  Einfalles  erforderlich 
ist,   und   Tag   für  Tag  wachsen   die   Chancen   des    Erfolges.^^ 

Earl  Roberts  verlangte,  daß  die  Bürgerarmee  aus  200000 
gut  vorgebildeten  Männern  bestehe,  die  zusammen  mit  93000 
Mann  der  stehenden  Armee  und  60000  Mann  der  Reserve  ein. 
für  die  Verteidigung  des  Landes  verfügbares  Heer  von  353000 
Mann   ergeben   würden.    Der   Feldmarschall  fuhr  fort: 

„Je  mehr  ich  darüber  nachdenke,  desto  mehr  scheint  es 
mir,  daß  sich  vor  unseren  Augen  eins  der  seltsamsten  Schau- 
stücke abspielt,  welches  die  Welt  je  gesehen  hat.  Auf  der 
anderen  Seite  des  engen  Wassers,  gegenüber  unseren  Küsten, 
im  Bereiche  einer  Fahrt  von  wenigen  Stunden,  lebt  ein  Volk 
von  über  60  Millionen,  unsere  unternehmendsten  Konkurrenten 
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im  Handel,  die  größte  militärische  Macht  der  Welt,  die  nicht 
länger  auf  ihre  Vorherrschaft  in  der  Landmacht  vertraut,  son- 
dern ihrer  erdrückenden  militärischen  Überlegenheit  auch  noch 
eine  Seemacht  hinzufügt,  die  sie  entschlossen  und  schnell  ver- 
mehrt. Wir  aber  unsererseits  versuchen  nicht,  irgendwie  ent- 
sprechende militärische  Vorsichtsmaßregeln  zu  treffen.  Es 
wäre  ungerecht,  Deutschland  für  diese  Lage  der  Dinge  zu 
tadeln.  Im  Gegenteil  sollte  man  Deutschland  loben  und  sein 
Beispiel  befolgen,  denn  das  deutsche  Volk  ist  durch  seinen 
Fleiß,  seine  Beharrlichkeit,  sein  gründliches  Erziehungssystem, 
und  durch  seine  militärische  Ausbildung  eines  jeden  gesunden 
Mannes  —  durch  alle  diese  Errungenschaften  und  Eigenschaften 
eine  große  Nation  geworden.  Die  Deutschen  gebrauchen  Ell- 
bogenfreiheit für  ihren  Handel  und  ihre  andauernd  wachsende 
Bevölkerung.  Und  um  diesem  Bedürfnisse  nachzukommen,  er- 
kennen sie  die  Notwendigkeit  einer  starken  Flotte  zur  Er- 
gänzung ihres  unvergleichlichen  Heeres,  das  sie  brauchen,  um 
im  Zentrum   Europas   existieren  zu  können. 

Unseren  Händen  ist  die  Zukunft  anvertraut.  Wir  sind  ver- 
pflichtet, uns  über  das  Tagesgezänk  zu  erheben  und  die  Politik 
des  Reiches  höher  zu  achten,  als  selbstsüchtige  und  kleinliche 
Interessen.  Wir  sind  Glieder  einer  lebenden  Kette,  in  Ehre 
gebunden,  der  Nachwelt  die  herrliche  Erbschaft  unverkümmert 
zu  hinterlassen,  die  wir  von  denen  empfangen  haben,  die  früher 
an  dieser  Stelle  standen.  Wir  wissen,  daß  die  Welt  sich  ändert 
und  daß  die  Bedingungen  internationaler  Politik  sich  mit  un- 
vergleichlicher Schnelligkeit  wandeln.  Auf  der  einen  Seite 
stimmen  wir  überein,  daß  die  Entwicklung  der  Flotten,  die 
zu  gleicher  Zeit  in  vielen  Ländern  vor  sich  geht,  fundamentale 
Änderungen  in  der  Seeherrschaft  herbeiführt.  Auf  der  anderen 
Seite  besitzen  wir  als  Reich  vor  allen  anderen  Völkern  die 
ausgedehntesten  Landesgrenzen,  trotzdem  unsere  militärischen 
Hilfsmittel  im  Vergleich  zu  den  großen  Mächten  Europas  und 
Asiens  verschwinden.  Dies  ist  keine  Parteifrage,  sondern  im 
innersten  Wesen  eine  nationale  Frage,  und  es  ist  mein  uner- 
schütterlicher Glaube,  daß,  wenn  wir  den  Gefahren  der  Zukunft 
nicht  mit  entsprechender  militärischer  Organisation  entgegen- 
treten, das  Reich  unseren  Händen  entfallen  und  unsere  See- 
macht dahinschwinden  wird." 
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Diese  Mahnung  des  Feldmarschalls  Roberts  hatte  keinen 
praktischen  Erfolg.  Am  12.  Juli  1909  schlug  der  Feldmarschall 
im  Oberhause  ein  Gesetz  vor,  nach  welchem  alle  männlichen 
britischen  Untertanen  zwischen  dem  Alter  von  18  und  30  Jahren 
zur  Dienstleistung  in  der  „Territorial  Force^^  verpflichtet  sein 
sollten. 

Aus   der   Begründung   sei   das   Folgende   hervorgehoben: 

„Es  mag  gesagt  werden,  daß  das  Land  für  eine  derartige 
Änderung  wie  die  vorgeschlagene  nicht  vorbereitet  sei.  Ich 
kann  aber  versichern,  daß  die  öffentliche  Meinung  in  den  letzten 
zwei  Jahren  und  namentlich  in  den  letzten  zwei  Monaten  grö- 
ßere Fortschritte  in  der  Richtung  des  von  der  National  Service 
League  erstrebten  Zieles  gemacht  hat,  als  ich  jemals  hätte 
hoffen  können  .  .  .  Unsere  gegenwärtige  militärische  Politik 
schließt  ein  willkürliches  Spielen  mit  der  Sicherheit  des  Landes 
und  des  Reiches  ein.  Sie  ist  unfähig,  eine  Militärmacht  zu 
schaffen,  die  genügt,  um  die  ernsten  militärischen  Probleme 
zu  lösen,  welche  uns  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Reiches 
entgegentreten  .  .  .  Wir  haben  weder  eine  Armee,  die  wir 
außerhalb  Landes  senden,  noch  eine,  mit  der  wir  unser  eigenes 
Land  verteidigen   können.    Ich  sage  nichts  als  die  Wahrheit. 

Ich  glaube,  daß  unsere  reguläre  Armee  so  gut,  oder  besser 
ist,  als  irgendeine  Armee  der  Welt.  Aber  es  herrschen  die 
größten  Zweifel,  ob  wir  in  diesem  Augenblicke  mehr  als  100000 
Mann  für  überseeischen  Dienst  zur  Verfügung  haben;  dann 
würde  in  diesem  Lande  wenig  mehr  bleiben,  als  eine  Anzahl 
von  Rekruten,  Burschen  zwischen  19  und  20  Jahren,  und  die 
noch  jüngeren  und  noch  weniger  vorgebildeten  Spezial- 
Reservisten. 

Dasselbe  bezieht  sich  auch  auf  die  ,Territorial  Force'. 
Niemand  kann  ihren  Patriotismus  bezweifeln.  Ich  habe  auch 
nicht  den  Wunsch,  geringe  Unvollkommenheiten  zu  bekritteln 
oder  zu  übertreiben,  aber  ich  frage  einfach,  ob  irgendeiner 
ernstlich  annehmen  kann,  daß  eine  Masse  von  300000  tatsäch- 
lich nicht  ausgebildeten  Leuten,  mit  ungedrillten  Offizieren,  mit 
einer  Amateur-Artillerie,  deren  Geschütze  nicht  einmal  die 
neusten  Modelle  sind,  eine  Truppe,  die  über  das  ganze  ver- 
einigte Königreich  verstreut  ist  und  zum  größten  Teile  ver- 
wandt werden  müßte,  um  die  Häfen  und  Arsenale  zu  besetzen, 
tatsächlich  imstande  wäre,  dem  konzentrierten  Angriff  von  mög^ 
licherweise  150000  der  bestausgebildeten  und  bestorganisierten 
Truppen  der  Welt  zu  widerstehen? 

Abel-Musgrave,  Das  kranke  England.  9 
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...  Es  gibt  sogar  Leute,  die  so  weit  gehen,  daß  sie  als 
Wahrheit  die  erniedrigende  Eventuaütät  annehmen,  die  seit 
kurzem  mehr  als  einmal  erörtert  wurde,  daß,  im  Falle  unsere 
Flotte  auch  nur  zeitweilig  geschlagen  wird,  das  Ende  der  bri- 
tischen Nation  und  des  britischen  Reiches  kommen  müsse.  Ich 
selbst  habe  nicht  den  geringsten  Zweifel,  daß  dieses  schmäh- 
liche Finale  Tatsache  werden  würde,  sollte  das  Unglück  der 
Niederlage  zur  See  uns  befallen,  während  die  Landkräfte  sich 
in  dem  gegenwärtigen  bedauerlichen  Zustand  der  Schwäche 
befinden.  Ich  beabsichtige  nicht,  Ihre  Zeit  mit  der  Diskussion 
der  Frage  in  Anspruch  zu  nehmen,  ob  eine  Invasion  möglich 
oder  nicht  möglich  ist.  Was  ich  darüber  zu  sagen  hatte,  habe 
ich  an  dieser  Stelle  im  letzten  November  .gesagt.  Aber  seit 
jener  Zeit  sind  überraschende  Enthüllungen  gemacht  worden, 
daß  andere  Länder  mit  viel  größerer  Schnelligkeit  Kriegsschiffe 
bauen  können,  als  noch  vor  so  kurzer  Zeit  angenommen  wurde. 
Ich  möchte  nur  mit  all  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Nach- 
druck Gewicht  darauf  legen,  daß,  je  geringer  die  Gewißheit 
unserer  völligen  Vorherrschaft  zur  See  ist,  desto  wichtiger  ist 
es,  daß  wir  zu  Lande  stark  sein  sollen.  Und  noch  bis  zum 
Jahre  1809  hat  unser  Volk  es  für  notwendig  gehalten,  beträcht- 
liche Opfer  zu  bringen,  um  eine  starke  Armee  für  die  Landes- 
verteidigung zu  beschaffen.*^ 

Der  Feldmarschall  bewies,  daß  am  25.  Mai  1808  die  Zahl 
der  bewaffneten  Männer  in  Großbritannien  und  Irland  575  582 
betrug,  während  sie  heute  579208  beträgt,  also  nur  3626  mehr 
als  vor  100  Jahren.    Er  fuhr  fort: 

„Im  Vergleich  mit  den  Armeen  der  kontinentalen  Groß- 
mächte ist  unser  heutiges  Heer  völlig  unscheinbar,  soweit 
Zahlen  in  Betracht  kommen,  und  von  dieser  verschwindend 
kleinen  Zahl  wiederum  sind  nur  die  Regulären  so  gut  ausge- 
bildet, wie  die  Armeen  des  Kontinentes.  Und  wenn  dieser  kleine 
durchgebildete  Bruchteil  seine  Arbeit  außerhalb  Landes  zu  ver- 
richten hat,  so  sind  wir,  wie  der  Kriegsminister  uns  oft  gesagt 
hat,  für  die  Landesverteidigung  ausschließlich  auf  unsere 
Bürgerarmee  angewiesen.  Wenn  aber  die  Bürgerarmee  dazu 
bestimmt  ist,  solch  heilige  Pflicht  zu  erfüllen,  dann  sollte  doch 
kein  Zweifel  darüber  existieren  dürfen,  daß  sie  auch  dazu  fähig 
ist.  Ich  weiß  wohl,  daß  unglücklicherweise  das  Volk  zu  der 
Annahme  verleitet  worden  ist,  daß  die  reguläre  Armee  —  wie 
dringend  auch  ihre  Dienste  außerhalb  Landes  benötigt  sein 
würden  —  nicht  aus  England  entfernt  werden  würde,  bis  die 
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Territorialarmee  genügende  Ausbildung  empfangen  und  bis  die 
Flotte  die  Vorherrschaft  auf  der  See  gesichert  hätte.  Der 
Kriegsminister  schätzt,  daß  für  diesen  Zweck  nach  dem  Aus- 
bruch des  Krieges  mindestens  sechs  Monate  erforderlich  sein 
würden.  Ich  kann  keine  Worte  finden,  um  mein  Erstaunen 
auszudrücken,  daß  eine  derartige  Politik  jemals  geplant  worden 
ist.  Ich  kann  nicht  glauben,  daß  im  vereinigten  Königreiche 
irgend  jemand  so  absolut  alle  Scham  verloren  hat,  um  einem 
Plan  zuzustimmen,  der  Indien  und  die  übrigen  überseeischen 
Staaten  in  die  Notwendigkeit  versetzen  würde,  ohne  Hilfe  gegen 
möglicherweise  erdrückende  Übermacht  zu  kämpfen  und  unsere 
Landsleute  im  Stich  zu  lassen,  die  die  Arbeit  Großbritanniens 
unter  dem   Schutze   der  britischen   Flagge  verrichten. 

.  .  .  Ernste  Schwierigkeiten  sind  früher  plötzlich  und  un- 
erwartet in  entfernten  Teilen  unseres  Reiches  erstanden.  Damals 
fehlten  noch  schnelle  Verbindungen.  Monate  vergingen,  vordem 
die  dringend  nötige  Hilfe  eintraf;  viele  wertvolle  Leben  wurden 
verloren  und  eine  Anzahl  wehrloser  Frauen  und  Kinder  wurden 
ruchlos  massakriert.  Sicherlich,  in  den  Tagen  schneller  Ver- 
bindung werden  wir  nicht  gestatten,  daß  eine  derartige  be- 
jammernswerte Katastrophe  von  neuem  eintritt?  ...  Es  er- 
füllte mich  mit  Verzweiflung,  als  ich  sah,  daß  die  Führer  beider 
Staatsparteien  in  voller  Erkenntnis  der  Gefahr  so  fest  über- 
zeugt waren,  daß  das  Volk  der  allgemeinen  Wehrpflicht  auch 
für  die  Landesverteidigung  nicht  zustimmen  würde,  daß  sie 
sich  entschlossen,  das  alte  System  freiwilligen  Dienstes  beizu- 
behalten und  das  Land  der  beschränkten  Anzahl  von  Leuten 
anzuvertrauen,  die  sich  melden  würden,  um  die  unzureichende 
Ausbildung  entgegenzunehmen,  die  ihnen  unter  einem  solchen 
System  gegeben  werden  kann.^' 


Auch  dieser  zweite  Appell  des  greisen  Generalfeld- 
marschalls war  vergebens.  Seine  Vorschläge  wurden  verworfen. 
Wie  immer,  so  ist  auch  auf  dem  militärischen  Gebiete  nichts 
getan  worden,  um  dem  furchtbaren  Notstande  Englands  abzu- 
helfen. Denn  ganz  abgesehen  davon,  ob  wir  die  Gefahr 
eines  bewaffneten  Zusammenstoßes  mit  Deutschland  aner- 
kennen wollen  oder  nicht,  so  muß  doch  jeder  einigermaßen 
Kundige  zugestehen,  daß  die  Welt  voll  von  Zündstoff  ist,  der  sich 
täglich  mit  großer  Schnelligkeit  vermehrt.  Ein  Reich,  das  in  allen 
Erdteilen  seine  Besitzungen  hat,  ist  selbstverständlich  in  größter 
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Gefahr,  in  Mitleidenschaft  gezogen  zu  werden,  wenn  dieser 
Zündstoff  an  irgendeiner  Stelle  zur  Explosion  kommt.  Und  in 
dieser  Lage  vertraut  England  auf  die  sogenannte  Armee  der 
„Territoriais",  einer  zusammengewürfelten  Masse  unausgebil- 
deter,  junger,  oft  schmächtiger  und  für  das  Kriegshandwerk  un- 
tauglicher Burschen,  die  einer  wohlausgebildeten  Truppe  gegen- 
über nur  als  Kanonenfutter  dienen  können  und  werden.  Man 
fragt  sich  mit  Entsetzen :  Mit  welchem  Rechte  setzt  die  Re- 
gierung diese  jungen  Leute  dem  Schicksale  des  Krieges  aus, 
ohne  ihnen  die  Chancen  zu  geben,  ihrem  Vaterlande  gegen- 
über ihre  Pflichten  zu  erfüllen  und  ohne  sich  dabei  selber 
sicherem  Verderben  preiszugeben?  Dem  unparteiischen  Beob- 
achter muß  es  scheinen,  als  ob  der  Regierung  vor  allem  daran 
liegt,  das  öffentliche  Auge  damit  zu  blenden,  eine  gewisse  An- 
zahl von  Rekruten  auf  dem  Papiere  nennen  zu  können,  ohne  sich 
um  das  Schicksal  dieser  jungen  Patrioten  und  des  Landes  im 
Ernstfalle  zu  kümmern.  Lord  Roberts  sagte  im  Mai  1909:  „Wir 
haben  keine  Armee.  Wir  haben  weder  eine  Armee  für  den  über- 
seeischen Dienst,  noch  eine  Armee  für  die  Landesverteidigung. 
Krieg  ist  kein  ,sham^,  aber  unsere  Armee  ist  ,sham^,  und  wir 
werden  niemals  eine  wirkliche  Armee  haben,  ohne  daß  wir 
die  Nation  in  das  Vertrauen  ziehen  und  ihr  sagen,  welche 
Gefahr  tatsächlich  besteht.'^ 

Es  ist  schwer,  das  Wort  „sham"  an  dieser  Stelle  richtig 
zu  übersetzen.  Vielleicht  könnte  das  Wort  „Trugbild"  oder 
gar  „Schwindel"  am  besten  als  deutsches  Äquivalent  dienen.*) 
Jedenfalls  aber  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  daß  die  vom  Kriegs- 
minister Haidane  in  das  Leben  gerufene  territoriale  Armee, 
auf  der  Englands  Sicherheit  beruht,  zum  mindesten  „Trug- 
bild" ist.  Hat  man  sich  doch  nicht  gescheut,  Mittel  zur  Bildung 
dieses  Truppenkörpers  zur  gebrauchen,  an  die  kein  Volk  vorher 
gedacht  hat.  Wir  alle  erinnern  uns  des  sensationellen  Schau- 
spieles „An  Englishman's  Home",  das  in  Großbritannien  so 
ungeheures  Aufsehen  erregte,  während  es  in  Deutschland  mit 
Unrecht  verlacht  wurde.  Denn  die  Tatsache,  daß  das  englische 
Volk  den  Mahnungen  seiner  besten  und  erprobtesten  Männer 
gegenüber  sich  stumpf  und  untätig  verhielt,  so  daß  dieselben 
gezwungen  waren,  mit  einem  Stücke  wie  „An  Englishman^s 
Home"  die  träge  Masse  aufzurütteln  —  diese  Tatsache  ist  — 


*)  Webster  definiert  das  Wort:   „That  which  deceives  expectation; 
any  trick,  frand  or  device,  that  deludes  and  disappoints." 
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rein  vom  menschlichen  Standpunkte  —  für  jeden,  der  Englands 
Großtaten  in  der  Vergangenheit  kennt,  außerordentlich  be- 
trübend und  muß  als  schlimmes  Omen  für  die  Zukunft  gelten. 
Trotz  aller  Anstrengungen,  aller  sensationellen  Theaterstücke, 
aller  Deklamationen  und  Gesangsvorträge  in  den„MusicHalls*^, 
trotz  aller  militärischen  Paraden  in  den  Straßen,  trotz  all  der 
marktschreierischen  Zeitungsreklame  —  trotz  all  dieser  wür- 
digen und  unwürdigen  Mittel  ist  die  „Territorial  Army*^  bis 
zum  heutigen  Tage  „sham^'  geblieben  und  wird  auch  in  Zu- 
kunft ein  Trugbild  bleiben,  wenn  das  Gesetz  nicht  dort  zwingt, 
wo  Verständnis  und  Gewissen  fehlt.  In  dem  „Daily  Tele- 
graph'^ vom  22.  Mai  1909  werden  die  Verhältnisse  dieses 
Bürgerheeres  ausführlich  besprochen  und  nachstehende  Schluß- 
folgerungen gezogen: 

„Stabsoffiziere:    Nur   in   geringer  Anzahl  vorhanden. 

Offiziere:  Nur  in  geringer  Anzahl;  meistens  gänzlich 
unausgebildet. 

Mannschaft:  Es  fehlen  noch  15  o/o.  Die  Hälfte  der  Vor- 
handenen sind  gänzlich  unausgebildet  und  stehen  im  Alter  von 
17 — 21  Jahren.  Sie  sind  zum  großen  Teile  Kaufleute,  die  im 
besten  Falle  im  Jahre  eine  15tägige  Ausbildung  erhalten. 

Train:    Existiert  überhaupt  nicht. 

Pferde:  Organisation  zur  sicheren  Beschaffung  derselben 
überhaupt  nicht  vorhanden.  Aber  selbst  wenn  auf  den  Patrio- 
tismus der  Pferdebesitzer  und  die  Organisationsfähigkeit  der 
Regimentskommandeure  gerechnet  werden  kann,  so  darf  man 
höchstens  hoffen,  70  o/o  der  erforderlichen  Pferde  beschaffen 
zu  können. 

Ausbildung:  Sehr  mangelhaft.    Es  fehlt  an  Geld. 

Kriegsmaterial:  Nur  zwei  Fünftel  des  erforderlichen 
Materials  ist  vorhanden.  Das  Gewehr  befindet  sich  im  Stadium 
der  Umarbeitung. 

Schießplätze:  Völlig  unzureichend:  ,Totally  and  hope- 
lessly  inadequate.'" 

Das  ist  also,  nach  dem  Urteile  englischer  Autoritäten,  der 
Zustand  des  „Heeres",  dem  England  seine  Verteidigung  an- 
vertraut. 

*  ♦ 

* 

Lord  Roberts  sagte  im  Parlament,  daß  die  reguläre  britische 
Armee  keiner  kontinentalen  Armee  nachstehe.  Man  könnte 
diesen   Ausspruch   leicht   kritisieren.    Wahrscheinlich  sollte   er 
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nur  dazu  dienen,  die  bitteren  Worte  etwas  zu  versüßen.  Der 
britische  Mensch  ist  sicherHch  vortreffliches  miHtärisches  Ma- 
terial, aber  die  besonderen  Verhältnisse  des  Werbesystems 
schließen  oft  die  Besten  aus  und  erschweren  die  strenge  Durch- 
führung militärischer  Disziplin.  In  einem  Lande,  in  dem  der 
Soldatenstand  eben  erst  beginnt,  sich  bürgerliche  Gleichbe- 
rechtigung zu  erwerben,  kann  nur  langsam  ein  Heer  erstehen, 
das  sich  mit  den  Armeen  derjenigen  Länder  messen  kann,  in 
denen  die  Uniform  als  Ehrenzeichen  betrachtet  wird. 


Noch  auf  einen  Umstand  will  ich  aufmerksam  machen. 
Während  die  soziale  Stellung  des  gemeinen  Soldaten  eine  uner- 
freuliche ist,  genießt  der  englische  Offizier  so  großes  soziales 
Ansehen,  daß  die  Offizierslaufbahn  auf  junge  Leute  der  bes- 
seren Stände  eine  sehr  große  Anziehungskraft  ausübte.  Die 
Behörde  war  imstande,  den  Eintritt  in  das  Kadettenhaus  von 
dem  Bestehen  eines  Examens  abhängig  zu  machen,  das  im 
offenen  Wettbewerbe  abgehalten  wurde  und  deshalb  wirkliche 
Kenntnisse  erforderte.  Die  Anzahl  der  Kandidaten  war  immer 
viel  größer  als  die  der  ausgeschriebenen  Kadettenstellen;  oft 
betrug  sie  das  Doppelte  und  Dreifache.  Seit  1905  ist  aber  ein 
so  plötzlicher  Wechsel  eingetreten,  daß  die  Zahl  der  Kandi- 
daten weit  hinter  den  Bedürfnissen  zurückbleibt,  und  daß  die 
Behörde  sich  genötigt  sah,  das  Eintrittsexamen  überhaupt  auf- 
zugeben. Eine  bezügliche  Frage  beantwortete  Kriegsminister 
Haidane  am  22.  Juni  1909  folgendermaßen  im  Unterhause: 
„Alle  Kandidaten  müssen  ein  Abgangszeugnis  vorweisen,  um 
zu  beweisen,  daß  sie  eine  zufriedenstellende  allgemeine  Er- 
ziehung erworben   haben." 

Die  Ursachen  des  Rückganges  der  Zahl  der  Kandidaten 
für  die  Offizierslaufbahn  sind  zum  großen  Teil  wirtschaftliche. 
Der  Niedergang  des  Handels  und  der  Industrie  hat  auch  die 
Klassen  schwer  geschädigt,  die  ihre  Söhne  in  das  Heer  sandten. 
Aber  man  hegt  auch  in  weitesten  Kreisen  aufrichtiges  Miß- 
trauen gegen  die  oberste  Leitung.  Aus  diesem  Zustande  ergibt 
sich  die  neue  Gefahr,  daß  England  nicht  einmal  imstande  sein 
wird,  die  Offizierstellen  seines  winzigen  Heeres  zu  besetzen, 
oder  aber,  daß  die  Behörde  sich  dazu  entschließen  muß,  minder- 
wertige Elemente  zu  verwenden.  (Vergl.  die  ausführliche  Korre- 
spondenz über  „Army  Candidates"  im  Daily  Telegraph 
August  1909.) 
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14.  Die  Englische  Flotte. 

Admiral  Lord  Charles  Beresford,  der  ohne  Zweifel  die 
größte  Autorität  auf  dem  Gebiete  des  britischen  Flottenwesens 
ist,  sagte  in  einer  am  30.  Juni  in  London  gehaltenen  Rede  (Be- 
richt der  „Times"  vom  L  Juli  1909): 

„Wenn  ich  über  den  Zustand  der  Flotte  zu  Ihnen  spreche, 
so  müssen  vor  allen  Dingen  zwei  Punkte  Ihre  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  nehmen.  Der  erste  ist  die  gegen  wärt  ige  Schlag- 
fertigkeit, das  heißt,  die  Frage  der  Vorbereitung  und  Organi- 
sation der  Streitkräfte,  für  die  Sie  bezahlt  haben,  und  die, 
wenn  sie  nicht  organisiert  und  vorbereitet  sind,  im  Ernstfalle 
mehr  oder  weniger  zwecklos  sind.  Der  zweite  Punkt  ist  die 
zukünftige  Schlagfertigkeit  der  Flotte,  wie  sie  sich  auf  Grund 
der  für  Bauzwecke  bewilligten  Geldmittel  darstellen  wird.  Nach- 
dem ich  sieben  Jahre  lang  das  Kommando  über  Flotten  gehabt 
habe,  wagte  ich,  in  betreff  des  ersten  Punktes  an  den  Premier- 
minister einen  Brief  zu  schreiben,  in  welchem  ich  ihm  meine 
Anschauungen  betreffs  des  Mangels  an  Vorbereitung  und  Or- 
ganisation unserer  heimatlichen  Flotten  mitteilte.  Der  Premier- 
minister hielt  den  Brief  für  wichtig  genug,  um  sofort  ein  Ko- 
mitee mit  der  Untersuchung  zu  betrauen.  Die  Angelegenheit 
ist  noch  sub  judice.  Am  letzten  Donnerstag  machte  ich  vor 
der  Kommission  alle  die  Aussagen,  die  ich  zur  Erhärtung  meiner 
Behauptungen  vorbringen  kann  oder  vorzubringen  wünsche. 
Man  sagt  mir,  daß  ich  heute  mit  meinen  Worten  zurückhaltend 
sein  muß.  Es  kann  sich  aber  in  bezug  auf  eine  Frage,  die  noch 
sub  judice  ist,  nicht  um  bloße  Zurückhaltung  handeln,  sondern 
um  absolutes  Stillschweigen,  und  dieses  Stillschweigen  beab- 
sichtige ich  zu  bewahren.  Was  jedoch  etwaige  Zurückhaltimg 
in  bezug  auf  die  anderen  Punkte  betrifft,  so  werde  ich  meinen 
Landsleuten  alles  sagen,  was  meiner  Ansicht  nach  der  Wahr- 
heit entspricht;  ich  werde  versuchen,  meine  Behauptungen  zu 
beweisen,   und   dann   die  Sache  in   Ihren   Händen  lassen. 

„Die  ersten  schweren  Warnungen,  die  in  der  Öffentlichkeit 
gegeben  wurden,  kamen  aus  dem  Munde  des  Premierministers 
und  des  Ministers  für  auswärtige  Angelegenheiten.  Aber  sie 
sind  mehrfach  von  unseren  leitenden  Staatsmännern  wiederholt 
worden,  von  unseren  vertrauten  Politikern  beider  großen  Par- 
teien, und  die  beiden  nachdrücklichsten  Reden  kamen  von  zwei 
Staatsmännern,  die  nicht  allein  in  ihrer  eigenen  Partei  geachtet 
und  verehrt  werden,  sondern  im  ganzen  Lande  —  ich  meine 
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den  Staatssekretär  für  auswärtige  Angelegenheiten  (Sir  Edward 
Grey)  und  den  Führer  der  Opposition  (Mr.  Balfour).  Der 
erstere  sagte,  er  betrachte  die  Lage  als  so  ernst,  daß  wir  die 
ganze  Flotte  umbauen  müssen.  Mit  diesen  Worten  stimme 
ich  überein,  und  ich  werde  mich  bemühen,  zu  beweisen,  daß 
sie  berechtigt  sind.  Der  Führer  der  Opposition  sagte,  die  Lage 
sei  so  schlimm,  daß  wir  mit  dem  Bau  sofort  beginnen  müssen, 
um  unsere  Flotte  auf  die  erforderliche  Stärke  zu  bringen.  Aber 
bis  jetzt  ist  nichts  geschehen,  um  die  öffentliche  Sorge,  welche 
durch  diese  beiden  hervorragenden  Staatsleute  verursacht  wor- 
den, zu  beschwichtigen.  Die  Natur  der  Gefahr  ist  nicht  klar 
definiert  worden,  keine  klaren  Vorschläge  für  die  Abwehr- 
maßregeln sind  gemacht  worden,  und  die  Besorgnis  dieser 
Minister  kann  nur  darin  ihre  Entstehung  haben,  daß  sie 
wissen,  daß  wir  nicht  für  die  Gefahren  vorbereitet  sind, 
die  sie  sehen,  oder  für  die  Zukunft  zu  sehen  glauben.  Wir 
haben  viele  Phrasen'  gehört,  wie  ,Es  ist  notwendig,  die  Vor- 
herrscKaft  auf  der  See  zu  behaupten';  ,Wir  müssen  jeden  Schil- 
ling daran  wenden  und  jeden  Mann';  ,Wir  müssen  ausreichen- 
den Schutz  für  unsere  auf  See  befindUchen  Waren  haben'  .  .  . 
Alles  dies  sind  patriotische  Worte,  alle  enthalten  große  Wahr- 
heiten, aber  keine  Tat.  Was  die  Leute,  nachdem  sie  diese 
Warnungen  empfangen  haben,  wissen  wollen,  ist  ein  defini- 
tives Programm,  um  den  erforderlichen  patriotischen  Zwecken 
zu  dienen  —  ein  Plan,  um  die  Schiffe  der  Feinde  zu  vernichten, 
wenn  wir  zur  Schlacht  gerufen  werden  sollten.  Wird  ein  der- 
artiger guter  Plan  gut  ausgeführt,  so  können  Sie  sich  darauf 
verlassen,  daß  wir  nicht  zu  kämpfen  haben  werden  ...  Ich 
halte  die  Lage  für  ernster,  als  sie  allgemein  angenommen  wird. 
Aber  es  liegt  kein  Grund  vor,  daß  eine  Panik,  eine  Hysterie 
herrschen  sollte,  doch  jeder  Grund  ist  vorhanden,  der  Sache 
ruhig  in  das  Gesicht  zu  sehen  und  uns  unter  allen  Umständen 
zu  weigern,  kleinliche  Parteizänkereien  zu  dulden.  Die  Frage 
der  politischen  Partei  sollte  absolut  nichts  mit  der  Frage  natio- 
naler Verteidigung  zu  tun  haben.  Ich  habe  schon  ein-  oder 
zweimal  früher  versucht,  meine  Landsleute  zu  der  Einsicht  zu 
bringen,  daß  eine  starke  Flotte  erforderlich  ist,  und  man  wird 
mir  sagen,  ich  sei  ein  Unruhstifter  und  Lärmmacher.  Aber 
wenn  man  mir  das  sagt,  kann  ich  nur  lächeln.  Wenn  ein  Mann, 
der  seinen  Landsleuten  nur  in  der  Absicht  patriotischer  Motive 
die  Wahrheit  sagt,  ein  Lärmmacher  ist,  nun,  dann  bin  ich 
sicherlich  einer,  aber  ich  möchte  doch  zur  Erwägung  stellen, 
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daß  eine  Panik  viel  eher  dadurch  erzeugt  werden  kann,  daß 
man  von  verborgenen  Gefahren  spricht,  und  nichts  tut,  sie 
zu  bekämpfen.  Die  hauptsächüchste  Ursache  der  ernsten  Lage 
ist  die  Tatsache  unserer  großen  und  ausgedehnten  Versäum- 
nisse im  Schiffbaue  und  zweitens  unsere  Sparsamkeit  an 
falscher  Stelle.  Ferner  die  Abwesenheit  eines  eigentlichen  stra- 
tegischen Departements  in  der  Admiralität,  dessen  Pflicht  die 
Ausarbeitung  strategischer  Kriegspläne  sein  sollte .  .  .  Ich 
hoffe,  darzulegen,  an  welcher  Stelle  wir  meiner  Ansicht  nach 
schwach  sind,  welche  Änderungen  ich  für  nötig  halte,  warum 
ich  sie  für  nötig  halte  und  was  sie  kosten  werden.  Indem  ich 
die  notwendigen  Vergleiche  stelle,  möchte  ich  der  persönlichen 
Überzeugung  Ausdruck  geben,  daß  ich  es  für  einen  sehr  großen 
Fehler  halte,   andere   Länder  in  den  Vergleich  zu  ziehen. 

Aber  in  einem  Falle,  wie  dem  vorliegenden,  halte  ich  es 
für  unvermeidlich.  Und  wenn  ich  jetzt  von  Deutschland  spreche, 
so  werde  ich  nichts  sagen,  was  dieses  Land  reizen  kann.  Ich 
bin  gezwungen,  Deutschland  zu  erwähnen,  denn  ich  kann  meinen 
Vergleich,  um  zu  beweisen,  in  welchem  Zustande  sich  unsere 
Flotte  befinden  sollte,  nicht  anstellen,  ohne  die  zweitgrößte 
Macht  in  Europa  herbeizuziehen. 

Zweifellos  hat  die  Flottenpolitik  Deutschlands  in  unserem 
Lande  einen  beträchtlichen  Grad  von  Besorgnis  verursacht.  Ich 
halte  das  auch  nicht  für  unnatürlich.  Wenn  Sie  den  Bau  einer 
so  ungeheuren  Flotte  sehen,  die  in  so  von  Grund  aus  syste- 
matischer, gesunder,  geschäftsmäßiger  Weise  ausgestattet  und 
der  bestehenden  Macht  zugefügt  wird,  so  fragt  man  sich  natür- 
lich, welchem  Zwecke  sie  dienen  soll.  Die  Flotten  aller  Länder 
stellen  die  Versicherungshöhe  ihrer  auf  der  See  befindlichen 
Güter  dar  und  den  Schutz  ihrer  Küstenstrecken.  Wenn  wir 
aber  Deutschlands  Küstenstrecken  und  Seehandel,  mit  denen 
Großbritanniens  vergleichen,  so  scheint  mir  einige  Besorgnis 
gerechtfertigt,  was  für  eine  ungeheure  Versicherung  Deutsch- 
land im  Vergleiche  mit  Großbritannien  erfordert.  Und  nachdem 
ich  so  viel  gesagt  habe,  beklage  ich  die  erniedrigende  und 
lächerliche  Stellung,  in  die  wir  uns  im  Verhältnis  zu  Deutsch- 
land gebracht  haben.  Als  Deutschland  im  Jahre  1900  sein 
Flottenprogramm  aufstellte,  haben  viele  Leute  in  diesem  Lande 
gedacht,  daß  es  niemals  zur  Ausführung  gelangen  würde.  Aber 
Deutschland  hat  das  Programm  bisher  ausgeführt  und  beab- 
sichtigt, es  weiter  auszuführen.  Doch  das  ist  Deutschlands  eigene 
Angelegenheit  und  nicht  unsere.  Und  was  haben  wir  getan?  Wir 
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erniedrigten  uns,  indem  wir  Deutschland  anflehten,  mit  der  Aus- 
führung des  Programmes  nicht  fortzuschreiten,  da  wir  unser 
Geld  für  soziale  Reformen  brauchten.  Was  für  ein  Recht  hatten 
wir,  uns  so  zu  erniedrigen  und  uns  an  Deutschland  zu  wenden? 
Es  war  Deutschlands  Angelegenheit,  zu  bauen,  was  es  für  er- 
forderlich hielt  und  nicht  unsere  Angelegenheit,  uns  irgendwie 
hineinzumischen.  Und  nachdem  wir  gefunden  hatten,  daß 
Deutschland  in  seiner  Weisheit  und  durchaus  innerhalb  seines 
Rechtes  entschlossen  war,  das  zu  bauen,  was  ihm  notwendig 
erschien,  da  wurden  wir  beleidigend.  Wir  nannten  Deutschland 
verräterisch  und  machten  vulgäre  Bemerkungen,  indem  wir 
Deutschland  als  hinterlistig  und  gewissenlos  (unscrupulous)  be- 
zeichneten. Ich  sage:  das  war  erniedrigend  für  unser  Land. 
Ich  messe  aber  dem  Lande  selbst  keine  Schuld  zu.  Ich  tadele 
diejenigen,  die  in  dieser  Weise  in  den  Zeitungen  schrieben  und 
vorgaben,  die  englische  öffentliche  Meinung  zu  repräsentieren. 
Das  war  durchaus  nicht  der  Fall.  Ein  solches  Vorgehen  bringt 
keine  guten   Beziehungen   zustande.^^ 

Nachdem  Lord  Charles  Beresford  seine  Forderungen  für 
den  erweiterten  Schiffbau  in  langer  Rede  begründet  hatte,  las 
er  einen  Brief  des  Admirals  Sir  Frederick  Richards  vor,  in 
welchem  Admiral  Richards  vielfache  Schäden  des  gegenwärtigen 
Flottensystems  und  der  Verwaltung  anführt,  durch  welche  die 
Schlagfertigkeit  der  Flotte  und  die  Verteidigung  des  Landes 
wesentlich  beeinträchtigt  wird. 


Seit  dieser  Zeit  hat  sich  eine  große  Anzahl  hervorragender 
britischer  Admirale  mit  Lord  Charles  Beresford  einverstanden 
erklärt*).    Es  hat  sich  aus  weiteren  Verhandlungen   ergeben. 


*)  Weil  dieser  Punkt  so  außerordentlich  wichtig  ist,  teile  ich  die 
Namen  der  Admirale  und  den  Wortlaut  ihrer  Zustimmung  mit: 

Admiral  of  the  Fleet  Sir  Frederick  Richards,  late  Commander-in-Chief 
China  Station,  First  Sea  Lord  of  the  Admiralty:  "...  I  have  no  hesita- 
tion  in  expressing  general  agreement  with  your  views.  .  .  . 

Admiral  of  the  Fleet  Sir  Nowell  Salmon,  late  Commander-in-Chief 
China  Station,  Commander-in-Chief  Portsmouth:  „.  •  •  I  am  in  general  accord 
with  your  views  as  expressed  in  your  speeches.  .  ." 

Admiral  of  the  Fleet  Sir  Charles  Hotham,  late  Commander-in-Chief 
Pacific  Station,  Commander-in  Chief  The  Nore,  Commander-in-Chief 
Portsmouth:   "...  I  agree  entiredy  with  your  proposals.  .  ." 
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daß  auch  auf  dem  Gebiete  des  Flottenwesens  ein  wahres  Chaos 
herrscht.  Die  Leitung  wie  die  Offiziere  selbst  sind  in  ver- 
schiedene Parteien  gespalten,  die  sich  gegenseitig  befehden  und 
sich  sogar  öffentlich  bei  Manövern  insultiert  und  den  Gehorsam 
verweigert  haben.  Daneben  sind  auch  im  Parlamente  Beschuldi- 
gungen vorgebracht  worden,  daß  die  Behörde  eine  Art  Spionage- 
system unterhält,  um  sich  über  die  Stimmung  und  Schritte  der 
anderer  Meinung  verdächtigen  Offiziere  unterrichtet  zu  halten. 
Am  23.  März  1909  saget  Mr.  Wyndham  im  Unterhause:  „Die  Re- 
gierung kann  keinen  Zuwachs  an  Kriegsschiffen  verlangen,  wenn 
sie  nicht  gleichzeitig  die  erforderliche  Zahl  ausgebildeter  Mann- 
schaft zu  beschaffen  vermag.  Und  selbst,  wenn  wir  die  Schiffe 
und  ihre  Besatzungen  herbeischaffen  können,  so  müssen  wir, 
um  die  Vorherrschaft  zur  See  zu  ermöglichen,  den  Geist  der 


Admiral  of  the  Fleet  Sir  Edward  Seymour,  late  Commander-in-Chief 
China,  Commander-in-Chief  Devonport.  (Spoke  in  Beresfords'  support 
on  June  30.) 

Admiral  of  the  Fleet  Sir  Gerard  Noel,  late  Officer  Commanding  Home 
Fleet,  Commander-in-Chief  China  Station,  Commander-in-Chief  The  Nore: 
„.  ,  .  Entirely  in  favour  with  your  views.  .  ." 

Admiral  Sir  William  Dowell,  late  Commander-in-Chief  Devonport: 
"...  I  most  entirely  agree  with  everything  you  said  in  your  speech.  .  ." 

Admiral  Sir  Vesey  Hamilton,  late  Commander-in-  Chief  China,  First 
Sea  Lord  of  the  Admiralty:  ".  .  .  You  have  füll  power  to  quote  me  as 
fully  endorsing  your  views.  .  ." 

Admiral  Sir  Edmund  Fremantle,  late  Commander-in-Chief  China 
Station,  Commander-in-Chief  Devonport:  "...  I  concur  in  the  views  ex- 
pressed by  you  in  your  speech  of  June  30.  .  ." 

Admiral  Sir  William  Kennedy,  late  Commander-in-Chief  East  Indies, 
Commander-in-Chief  The  Nore:  "...  I  am  entirely  in  accord  with  your 
views  regarding  the  Navy.  .  ." 

Admiral  Sir  Compton  Domvile,  late  Admiral-Superintendent  of  Naval 
Reserves,  Commander-in-Chief  Mediterranean:  "...  I  agree  with  your 
views  entirely.  .  ." 

Admiral  Sir  Cyprian  Bridge,  late  Director  of  Naval  Intelligence 
Admiralty,  Commander-in-Chief  Australia,  Commander-in-Chief  China: 
"...  I  quite  agree  with  you  as  to  the  main  points  of  your  speech.  .  ." 

Admiral  Sir  John  Fellowes,  late  Second-in-Command  Channel  Fleet: 
"...  I  concur  in  the  views  expressed  by  you  in  your  speech  of  June  30.  .  ." 

Admiral  C.  Penrose-Fitz  Gerald,  late  Umpire  of  Naval  Manoeuvres, 
Second-in-Command  China  Station:  „.  .  .  I  agree  absolutely  and  entirely. . ." 

Admiral  Sir  Arthur  Moore,  late  Lord  of  the  Admiralty,  Commander- 
in-Chief China  Station:  ".  .  .  With  regard  to  the  progress  of  shipbuilding 
of  foreign  countries  I  think  Steps  should  be  taken  at  once  to  extend  cur 
own  Programme.  .  ." 

Vice-Admiral  Frank  Finnis,  late  Officer  Commanding  South  Atlantic 
Squadron:  ".  .  .  Am  in  thorough  agreement  with  your  views.  .  ." 
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Kameradschaft  besitzen,  der  früher  für  die  britische  Flotte 
charakteristisch  war.  Welche  Schritte  können  getan  werden, 
um  diesen  Geist  der  Kameradschaft  wieder  herzustellen?^^ 


In  einem  Leitartikel  der  „Morning  Post^^  vom  17.  Februar 
1909  heißt  es: 

„Der  gegenwärtige  Board  of  Admiralty  wird  in  der  Ge- 
schichte berüchtigt  (notorious)  sein  wegen  seiner  häufigen  und 
chaotischen  Organisationsveränderungen.  Die  eine  erblickte  das 
Licht  der  Welt  im  Dezember  1904,  eine  zweite  in  1907,  und  jetzt 
haben  wir  die  dritte.  Eine  vollkommen  neue  Organisation  alle 
zwei  Jahre  und  jede  bei  ihrer  Einführung  als  die  Vollendung 
selbst  gepriesen.  Aber  wir  wollen  noch  einen  Schritt  weiter 
zurückgehen.  Das  bringt  uns  zu  einer  weiteren  Umgestaltung, 
und  zwar  zu  einer  wichtigen,  der  von  1903,  durch  welche  die 
alte  Flottenreserve  abgeschafft  und  die  heimatliche  Flotte  aus 
den  freigewordenen  Schiffen  zusammengestellt  wurde.  Damals 
hatten  wir  unsere  Mittelmeerflotte,  unsere  heimatUche  Flotte 
und  unsere  Channel  Squadron.  Wenn  die  gegenwärtige  Um- 
gestaltung ausgeführt  sein  wird,  so  werden  wir  genau  in  der- 
selben Lage  uns  befinden,  von  der  wir  damals  ausgingen;  der 
einzige  Unterschied  wird  sein,  daß  die  heimatliche  Flotte  einen 
anderen  Namen  haben  wird  .  .  .  Falls  jedoch  der  Leser  sich 
durch  dieses  schlagende  Beispiel  nicht  überzeugen  läßt,  daß 
die  klare  Denkkraft  und  Methoden  der  Admiralitätsbehörde 
nicht  stets  den  gewünschten  und  verkündeten  Erfolg  hatten, 
so  darf  man  mit  Recht  behaupten,  daß  dieses  eine  Beispiel 
weit  davon  entfernt  ist,  allein  zu  stehen.  Wir  wissen,  wie  In- 
struktionen auf  Instruktionen  betreffs  der  Eintrittsbedingungen 
und  Ausbildung  von  Offizieren  und  Mannschaft  folgten,  bis  nur 
sehr  wenige  imstande  sind,  zu  sagen,  wie  wir  eigentlich  jetzt 
stehen,  oder  wieviel  von  den  ursprünglichen  Verordnungen 
übrigbleibt.*'  ... 


Rt.  Han.  Lord  George  J.  Goschen,  früher  erster  Seelord 
der  Admiralität  und  einer  der  hervorragendsten  Sachverständi- 
gen, sagte  am  6.  März  1906  in  dem  House  of  Lords: 

„Auf  Grund  meiner  Verantwortlichkeit  als  früherer  erster 
Lord  of  the   Admiralty  konstatiere  ich  —  und  zwar  mit  Be- 
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dauern,  denn  es  liegt  mir  viel  daran,  daß  die  Beziehungen 
zwischen  Flotte  und  Admiralitätsrat  die  freundlichsten  und*ver- 
traulichsten  sein  sollen  —  ich  konstatiere,  wie  ich  sagte,  vor 
diesem  Hause  und  der  ÖffentHchkeit,  daß,  wie  ich  mit  Sicher- 
heit weiß,  in  weiten  Kreisen  der  Flotte  Erregung  (widespread 
alarm),  tiefgehende  Besorgnis  vor  der  Zukunft  (a  deep  appre- 
hension  and  anxiety)  existiert .  .  .  Ich  bediene  mich  kräftiger 
Sprache,  aber  ich  bin  dazu  verpflichtet,  denn  ich  habe  von 
Seeoffizieren  Äußerungen  gehört,  die  ich  nur  als  Ausdrücke 
der  Verzweiflung  bezeichnen  kann  ...  Ich  kann  dem  Hause 
mitteilen,  daß  sich  unter  diesen  Kritikern  viele  Leute  befinden, 
deren  Meinung  mit  größter  Achtung  aufgenommen  werden 
würde,  wollte  ich  ihre  Namen  bekannt  geben,  denn  sie  sind 
mit  allen  Erfordernissen  des  Dienstes  gründlich  vertraut  .  .  . 
Ich  höre,  daß  die  Seetruppen  trostlos  sind,  denn  sie  glauben, 
daß  die  neu  einzuführenden  Einrichtungen  die  Lebenskraft  ihrer 
Waffe  vernichten  wird." 


In  der  „Fall  Mall  Gazette"  vom  29.  März  1909  sagt 
A.   C.    Dewar   (Royal  Navy) : 

„Krieg  ist  das  ernsteste  Ding  der  Welt.  Er  erfordert  große 
Vorbereitung,  großen  Vorbedacht,  erschöpfende  Kenntnis  der 
persönlichen  und  sonstigen  Verhältnisse  eines  möglichen 
Feindes.  Wir  haben  guten  Grund,  uns  die  Frage  vorzulegen, 
welchen  Mechanismus  wir  besitzen,  um  derartige  Information 
zu  erlangen  .  .  .  Niemand  kann  englische  Geschichte  lesen, 
ohne  durch  den  Mangel  an  Vorbedacht  überrascht  zu  sein,  der 
für  die  englische  Denkfähigkeit  charakteristisch  zu  sein  scheint.. 
Unsere  Politiker  können  das  Wort  , Kriegt  buchstabieren,  sie 
können  es  in  verschiedener  Stärke  melodramatischer  Tori- 
schattierung aussprechen,  aber  was  Krieg  ist,  wissen  sie  nicht. 

Es  ist  ein  unglückliches  Charakteristikum  unserer  Kon- 
stitution, daß  die  Künste,  durch  welche  ein  Mann  zur  Macht 
emporsteigt,  die  des  Politikers  sind.  Aber  ein  Staatsmann  muß 
etwas  mehr  sein  als  Politiker  und  Volksredner,  und  da  Krieg 
eine  der  wichtigsten  Möglichkeiten  nationaler  Politik  ist,  so 
ist  nichts  für  eine  Nation  verhängnisvoller,  als  von  Leuten 
regiert  zu  werden,  die  die  größeren  und  weiteren  Erwägungen 
bezüglich  der  Kriegskunst  und  Ausblicke  auf  dieselbe  niemals 
ernstlich  studiert  haben.    Jedes  Jahrhundert  hat  seine  Lehren, 
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und  eine  der  Lehren  des  20.  Jahrhunderts  ist  vielleicht  die,  daß 
Konstitutionalismus  keinen  Krieg  führen  kann.  Als  Bismarck 
in  der  kritischen  Periode  1861 — 64  mit  Schmähungen  über- 
häuft wurde,  als  jedermann  vom  Lob  des  englischen  Liberalis- 
mus und  der  englischen  Konstitution  überströmte,  da  antwortete 
er:  , England  hat  sich  unter  seinem  gegenwärtigen  parlamen- 
tarischen System  erst  ebenso  groß  zu  erweisen,  wie  unter 
aristokratischer  Herrschaft  während  zweier  Jahrhunderte/  Es 
ist  sehr  zweifelhaft,  ob  wir  in  der  Intelligenz-Abteilung  der  Ad- 
miralität Leute  besitzen,  die  in  der  Kunst  des  Seekrieges  so 
gründlich  ausgebildet  sind,  um  sie  zu  verstehen . . .  Wir  haben 
nichts,  was  dem  deutschen  Generalstabssystem  entspricht.  Tat- 
sächlich ist  unsere  Flotte  nicht  ,generalstabsreif^  Wir  haben 
keine  Einheitlichkeit  der  höheren  Ausbildung  in  dem  Flotten- 
wesen, und  die  Folge  ist,  daß  jeder  ältere  Seeoffizier  seine 
eigenen  Anschauungen  über  die  Prinzipien  des  Seekrieges  hat. 
Was  auch  immer  das  War-Course-CoUege  sein  mag,  es 
ist  keine  Stabsakademie  .  .  .  Und  dann  die  Frage  der  ,Naval 
Attaches^  Sie  werden  nicht  gewählt,  weil  sie  besondere  Quali- 
fikation oder  Vorbildung  für  den  Posten  besitzen.  Es  ist  durch- 
aus eine  Ausnahme,  daß  sie  die  Sprache  des  Landes  kennen, 
in  das  sie  geschickt  werden.  Und  selbst,  wenn  sie  besonders 
für  diese  Art  Arbeit  geeignet  sein  würden,  so  müßten  sie  die- 
selbe unter  jämmerlichen  Bedingungen  verrichten.  Sie  haben 
keinerlei  Hilfe,  weder  technische,  noch  die  eines  Schreibers . . . 
Man  vergleiche  dies  mit  dem  deutschen  System.  Junge  Leut- 
nants w^erden  nach  Berlin  gesandt,  um  dort  ein  oder  zwei  Jahre 
lang  im  Auswärtigen  Amt  zu  arbeiten,  dann  werden  sie  zur 
Hilfeleistung  besonders  geeigneter  Attaches  kommandiert. 
Früher  oder  später  werden  sie  dann  selbst  Attaches  an  dem- 
selben Hofe.*^ 

* 

Sir  George  Armstrong,  früherer  Seeoffizier,  Herausgeber 
des  „Globe",  veröffentlichte  im  „Standard'^  vom  21.  April  1909 
einen  Brief,  in  welchem  er  das  angeblich  im  Seedienst  herr- 
schende System  der  Spionage  (von  gewissen  Offizieren  gegen 
andere  Offiziere  geübt  und  von  der  Admiralität  gebilligt)  schärf- 
ster Verurteilung  unterzieht. 
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Über  dasselbe  Thema  schreibt  am  16.  April  1909  das  Par- 
lamentsmitglied Carlyon   Bellairs   in  der  „Pall  Mall  Gazette^^: 

„Mr.  Mac  Kenna  (erster  Seelord  der  Admiralität)  erklärte 
im  Parlamente,  daß  der  Brief  eines  jüngeren  Offiziers  an  ein 
Mitglied  des  Admiralitätsrates,  der  später  von  dem  Admiralitäts- 
rat auf  offiziellem  Druckpapier  verbreitet  wurde,  sich  für  einen 
jüngeren  Offizier  durchaus  gezieme.  Ich  kümmere  mich  durch- 
aus nicht  um  die  Handlungsweise  dieses  Offiziers,  sondern 
um  den  Gebrauch,  den  der  Admiralitätsrat  mit  dem  Briefe 
machte,  indem  er  ihn  als  gedrucktes  Dokument,  mit  der  Be- 
merkung jprivat  und  geheim^  versehen,  unter  den  Offizieren  der 
Flotte  zirkulieren  ließ.  Hier  war  ein  Brief  von  offenbarer  Partei- 
lichkeit, in  welchem  ein  Offizier  seine  Vorgesetzten,  den  Lord 
Charles  Beresford  und  Admiral  Sir  Hedworth  Lambton,  als 
Häupter  einer  Flottenagitation  gegen  die  Admiralität  hinstellte, 
und  in  welchem  dieser  Offizier  alle,  die  der  Politik  der  Admi- 
ralität widerstehen,  als  ,Meuterer*  kennzeichnet  .  .  .  Der  Brief 
war  außerordentlich  indiskret,  aber  wer  hat  nicht  indiskrete 
Briefe  geschrieben?  Die  schmähliche  Tat  (outrage)  war  die 
Handlungsweise  des  Admiralitätsrates,  der  diesen  Brief  auf 
Kosten  des  Steuerzahlers  veröffentlichte  und  zirkulierte  und 
so  absichtlich  die  Zwistigkeiten  anfachte,  die  der  Admiralitäts- 
rat selbst  hervorgerufen  hat.  Solch  eine  Handlungsweise  war 
ein  Fehler,  der  an  Verbrechen  grenzte." 


Dieselbe  Angelegenheit  gab  dem  Captain  Faber  Veranlas- 
sung, am  30.  Juni  1909  und  8.  Juli  1909  im  Unterhause  zu 
fordern,  daß  ,,die  Preßkampagne"  des  ersten  Seelords  von  der 
Regierung  verhindert  werden  sollte.  In  seiner  Beantwortung 
machte  der  Vertreter  der  Regierung,  Mac  Kenna,  (d.  h.  de^ 
beschuldigte  Seelord)  die  für  deutsche  Ohren  gewiß  merk- 
würdige Feststellung,  daß  der  erste  Seelord,  trotzdem  er  die 
mächtigste  Person  der  Admiralität  ist,  der  Flotte  nicht  an- 
gehört,  also  auch   nicht  den   „Kings   Regulations"  untersteht. 


Der  schwerste  Schaden  der  britischen  Flotte  wird  jedoch 
kaum  jemals  öffentlich  erwähnt  und  ist  auch  in  obigen  Aus- 
sagen nur  von  Mr.  Wyndham  am  23.  März  in  seiner  Rede  im 
Parlamente  angedeutet  worden.    „Die  Regierung  kann  keinen 
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Zuwachs  an  Kriegsschiffen  verlangen,  wenn  sie  nicht  gleich- 
zeitig die  erforderliche  Zahl  ausgebildeter  Mannschaft  zu  be- 
schaffen vermag/^  Mit  diesem  Ausspruch  hat  Mr.  Wyndham 
die  wundeste  Stelle  in  dem  gegenwärtigen  Entwicklungsleben 
der  englischen  Flotte  berührt.  Die  Wahrheit  ist:  Die  erfor- 
derliche ausgebildete  Mannschaft  kann  schon  jetzt 
nicht  mehr  beschafft  werden.  Sämtliche  Kriegsschiffe 
würden  in  dem  Ernstfalle  bedeutend  untermannt  sein.  Und 
darum  ist  jedes  neue  Schiff  bei  dem  gegenwärtigen  Systeme 
des  Werbedienstes  eine  neue  Quelle  der  Schwäche  und  nicht, 
wie  in  Deutschland,  ein  beträchtlicher  Zuwachs  an  Stärke. 
Schon  aus  diesem  Grunde  kann  England  den  Wettbewerb  mit 
Deutschland  nicht  aushalten.  Es  muß  entweder  die  allgemeine 
Dienstpflicht  mit  einer  starken  Zentralbehörde  des  Oberkom- 
mandos  einführen   oder  unterliegen. 


Wie  bereits  oben  auseinandergesetzt  worden,  verhindern 
die  andauernden  Veränderungen,  die  Einzelheiten  der  augen- 
blicklichen Verhältnisse  genau  zu  beurteilen.  Die  Admiralität 
behauptet,  daß  ihr  ein  Überfluß  an  Mannschaft  zur  Verfügung 
^teht.  Von  anderer  Seite  wird  diese  Behauptung  als  gänzlich 
falsch  bezeichnet.  Die  Sachlage  im  Jahre  1896  war  jedenfalls 
eine  sehr  bedenkliche  und  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  daß 
in  Anbetracht  der  vermehrten  Zahl  der  Schiffe  eher  eine  Ver- 
schlechterung als  Verbesserung  eingetreten  ist.  Damals  sagte 
Lord  Charles  Beresford  am  18.  April  1896,  bei  Gelegenheit 
des  jährlichen  Diners  des  Sheffield  Press  Club: 

„Es  ist  zwecklos,  große  Summen  für  Kriegsschiffe,  Ge- 
schütze und  Munition  auszugeben,  wenn  die  Leute  nicht  vor- 
handen sind,  die  Schiffe  zu  bemannen,  augenblicklich  sind  nicht 
genug  Leute  vorhanden  und  Vorkehrungen,  Mannschaft  für  die 
neuen  Schiffe  zu  beschaffen,  sind  nicht  getroffen  worden.  Das  ist 
eine  unverblümte  und  ernste  Behauptung,  und  wenn  ihr  wider- 
sprochen werden  kann,  so  sollte  es  öffentlich  und  von  berufener 
Seite  geschehen.  Eine  Reserve  für  den  Krieg  besteht  nicht.  Im 
Jahre  1897  würden  11000  fehlen,  und  außerdem  hat  man  keine 
Anstalten  getroffen,  auch  nur  einen  einzigen  Mann  für  die 
neuen  46  Schiffe  auszubilden.  Aus  diesem  Grunde  würde  im 
Jahre  1897  der  Mangel  an  Mannschaft  ungeheuer  wachsen  .  .  . 
Die  Aufgabe,  heutzutage  Leute  für  die  Flotte  zu  beschaffen. 


—     145     — 

ist  eine  sehr  verschiedene,  als  früher.  Die  meisten  Leute  sollen 
gelernte  Sachkundige  sein,  und  wenn  sie  es  nicht  sind,  so  müssen 
sie  dazu  gemacht  werden ;  das  ist  aber  eine  Arbeit  von  fünf 
Jahren.  In  dem  ersten  Schiffe,  in  dem  ich  zur  See  ging,  waren 
nur  10  o/o  nicht  kompetenter  Leute,  aber  in  den  letzten  Schiffen, 
die  ich  kommandierte,  waren  25  o/o  nicht  kompetenter  Leute, 
und  trotzdem  sind  heute  die  gelerntejti  Leute  viel  nötiger  als 

früher.'* 

*  * 

* 

Im  House  of  Lords  machte  Lord  Muskerry  am  20.  Juli 
1909  auf  die  Gefahr  aufmerksam,  die  sich  der  englischen  Schiff- 
fahrt daraus  ergibt,  daß  20  o/o  der  gesamten  Besatzung  der 
Handelsflotte  fremdländisch  ist. 


Ich  könnte  die  obigen  Ausführungen  ganz  bedeutend  er- 
weitern, aber  ich  glaube,  genug  gesagt  zu  haben,  um  aus  dem 
Munde  erster  englischer  Autoritäten  zu  beweisen,  daß  auch 
im  englischen  Flottenwesen  Chaos  herrscht.  Es  existiert  keine 
zentrale  Gewalt  des  Oberbefehls,  keine  systematische  Ausbil- 
dung der  Offiziere  oder  Mannschaft,  kein  Glaube  an  die  Ober- 
leitung, kein  Vertrauen  in  die  Führung,  wohl  aber  ist  die  Ad- 
miralität wie  das  Offizierkorps  von  Parteispaltungen  zerrissen, 
und  zwar  in  einem  Grade,  daß  auf  der  einen  Seite  das  Gefühl 
der  Kameradschaft  aufgehört  hat,  und  daß  auf  der  anderen 
Seite  die  höchste  Behörde  sich  nicht  scheut,  Offiziere  dazu 
zu  benutzen,  unter  der  Hand  zu  berichten,  d.  h.  Spionagedienste 
zu  leisten. 


15.  Die  Luftschiffahrt.  ' 

Sir  Hiram  Stevens  Maxim,  einer  der  Leiter  der  Firma 
Vickers  Sons  and  Maxim  und  einer  der  hervorragendsten  Sach- 
verständigen für  Motor-  und  Flugwesen,  sagte  laut  Bericht 
des  „Standard"   vom    11.   Dezember  1908: 

„Meiner  Ansicht  nach  besteht  kein  Zweifel,  daß  man  heute 
Aeroplane  mit  60—100  Pferdekraft  bauen  könnte,  etwas  größer 
als  die  Wright-Maschinen,  die  50  englische  Meilen  in  der  Stunde 
zurücklegen,  eine  halbe  Tonne  Ladung  tragen  und  in  der  Luft 

Abel-Musgrare,  Das  kranke  England.  10 
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fünf  Stunden  bleiben  können.  Mit  fünf  oder  sechs  Mann  nebst 
dem  Führer  an  Bord  könnten  diese  Maschinen  den  Kanal 
kreuzen  und  könnten  genug  Benzin  an  Bord  haben,  um  eine 
zweimalige  Kreuzung 'zu  unternehmen,  ohne  neues  Benzin  ein- 
nehmen zu  müssen.  In  einer  Nacht  könnten  sie  vier  Reisen 
unternehmen  (im  Nebel  eine  weit  größere  Zahl),  ohne  bemerkt 
zu  werden.  Solche  Flugapparate  in  gründlich  solider  Ausfüh- 
rung würden  30000  M.  kosten,  und  jeder  einzelne  würde  im- 
stande sein,  in  einer  Nacht  etwa  20  Mann  an  der  englischen 
Küste  zu  landen.  Man  würde  also  5000  Maschinen  gebrauchen, 
die  etwa  71/2  Millionen  Pfund  Sterling  kosten  würden,  um 
100000  Mann  in  der  Dunkelheit  einer  einzigen  Nacht  hinüber- 
zutragen. Aber  diese  Erwägungen  gehen  von  der  heutigen 
Lage  der  Verhältnisse  aus.  Vielleicht  kann  man  in  einem  Jahre 
Maschinen  mit  100  Pferdekraft  bauen,  die  60  Meilen  in  der 
Stunde  fliegen,  eine  volle  Tonne  tragen  und  sechs  Stunden  in 
der  Luft  bleiben  können.  Ich  kann  keinen  mechanischen  oder 
wissenschaftlichen  Grund  sehen,  warum  das  nicht  möglich  sein 
sollte.  Die  Hebekraft  eines  gut  gebauten  Aeroplans,  dünn  und 
scharf,  mit  nur  geringer  Krümmung,  der  in  geringer  Winkel- 
neigung und  mit  großer  Schnelligkeit  sich  fortbewegt,  ist  viel 
größer,  als  die  Mathematiker  erklären  können." 


In  derselben  Nummer  des  „Standard"  vom  11.  Dezember 
1908  wird  mitgeteilt:  „Major  Baden-Powell,  Präsident  der  Aero- 
nautical  Society,  kritisierte  gestern  die  Behauptungen  des  Re- 
gierungsrates Martin  in  Berlin.  Er  meinte,  es  sei  ganz  schön 
und  gut  zu  sagen,  daß  Deutschland  mit  5000  Aeroplanen 
100000  Mann  in  England  landen  könne,  aber  bis  dahin  könnten 
wir  gerade  so  gut  100000  Aeroplane  haben.  Er  hoffe,  daß  wir 
mit  Bezug  auf  die  Luftschiffahrt  den  anderen  Nationen  stets 
voranschreiten  würden,  ebenso  wie  mit  Bezug  auf  die  See- 
schiffahrt. ,Es  ist  wahr,*  fügte  er  hinzu,  ,wir  haben  jetzt  nicht 
sehr  viel  in  der  Öffentlichkeit  getan.  Von  englischen  Flug- 
maschinen ist  nicht  viel  gehört  worden.  Aber  eine  Anzahl  Er- 
finder sind  mit  einigem  Erfolge  bei  der  Arbeit,  und  ich  hoffe 
sehr,  daß  wir  sehr  bald  ebensogute  Resultate  haben  werden, 
wie  andere  Nationen.*"  („But  there  are  a  number  of  inventors 
at  work  to  some  purpose,  and  I  very  much  hope,  that  very 
soon  we  shall  have  as  good  a  show  as  any  nation.") 
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Die  obige  Andeutung,  daß  man  im  geheimen  tätig  sei, 
hat  sich  als  durchaus  unberechtigt  erwiesen.  Man  hat  aus  dem 
sehr  einfachen  Grunde  „nicht  sehr  viel"  (oder  vielmehr  gar 
nichts)  von  englischen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Flug- 
technik gehört,  weil  solche  Leistungen  nicht  vorhanden  waren. 
Viel  aufrichtiger  spricht  sich  der  bekannte  Automobilist  Charles 
Jarrott  in  der  „Morning  Post"  vom  18.  Februar  1Q09  aus: 
„Ich  war  soeben  in  Frankreich,  um  besondere  Untersuchungen 
über  die  dortige  Lage  der  Luftschiffahrt  anzustellen.  Ich  habe 
einen  ungeheuren  Eindruck  gewonnen  und  zu  gleicher  Zeit 
bin  ich  bestürzt  über  die  Stellung,  die  wir  in  England  mit 
Bezug  auf  die  ungeheure  Entwicklung  genommen  haben,  welche 
sich  in  den  letzten  zwei  Jahren  im  Auslande  vollzog.  Verwirk- 
licht man  sich  denn  im  Lande,  daß  augenblicklich  auf  dem 
Kontinent  Maschinen  existieren,  die  in  Kriegszeiten  jedes  Schiff 
vernichten  können,  ohne  daß  wir  irgendwelche  Vergeltung  zu 
üben  imstande  sind,  Maschinen,  die  unsere  großen  Städte  in 
einen  Trümmerhaufen  verwandeln  können,  und  daß  dort  weitere 
solcher  Maschinen  mit  großer  Schnelligkeit  gebaut  werden? 
Wir  selbst  sollten  Dutzende  dieser  Kriegswerkzeuge  herstellen, 
und  da  (nach  den  öffentlichen  Versuchen  unserer  militärischen 
Sachverständigen  zu  schließen)  wir  nicht  imstande  gewesen 
sind,  selbst  eine  erfolgreiche  Maschine  zu  konstruieren,  so 
sollten  wir  fremde  Modelle  zum  Muster  nehmen." 


Das  ParlamentsmitgUed  Arthur  du  Gros,  Sekretär  des  Par- 
liamentary  Aerial  Committee,  sagte  am  1.  April  1909  in  einem 
an  den  „Daily  Telegraph"  gerichteten  Briefe:  „Ein  wichtiger 
Punkt  in  der  nationalen  Verteidigung,  der  zwar  erörtert,  aber 
nicht  völlig  gewürdigt  worden,  gibt  zu  ernster  Besorgnis  Ver- 
anlassung. Ich  meine  die  Frage  der  Überlegenheit  in  der  Luft- 
schiffahrt 

Als  das  Resultat  jahrelanger  Organisation  und  jahrelangen 
Studiums  nimmt  jetzt  Deutschland  eine  herrschende  (supreme) 
Stellung  ein.  Wichtige  Fabriken,  die  für  den  Zw^eck  besonders 
eingerichtet  sind,  konstruieren  jetzt  lenkbare  Luftschiffe  nach 
dem  Modell  Zeppelin.  Diese  Luftschiffe  sind  imstande,  große 
Höhen  und  —  unter  günstigen  Bedingungen  —  auch  große 
Schnelligkeiten  zu  erreichen,  welche  die  der  ,Mauretania*  über- 
treffen. Sie  haben  erfolgreiche  Reisen  zurückgelegt,  welche  der 

10* 
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Distanz  von  Deutschland  nach  England  und  zurück  entsprechen, 
und  sind  fähig,  Vorräte  mitzunehmen,  die  doppelter  Distanz 
entsprechen.  26  Passagiere  sind  auf  einmal  befördert  worden, 
deren  Gewicht  der  Hebekraft  noch  bedeutenden  Spielraum  ließ. 
Somit  ist  der  Beweis  erbracht  worden,  daß  diese  Fahrzeuge 
außer  ihrer  Bemannung  noch  ein  bis  zwei  Tonnen  Explosiv- 
körper tragen  können.  Deutschland  wird  in  diesem  Jahre  min- 
destens vier  solcher  Luft-Monstra  besitzen,  jedes  fast  so  lang 
wie  ein  Kriegsschiff  —  und  außerdem  noch  seine  Militärfähr- 
zeuge des  nichtstarren  und  halbstarren  Systems.  In  einem 
Jahre  wird  Deutschland  imstande  sein,  alle  sechs  Wochen 
mindestens    ein    Fahrzeug   des    Zeppelin-Typus    zu   vollenden. 

„Im  Angesichte  dieser  Tatsachen  können  die  britischen 
Experimente  in  ihrer  Mangelhaftigkeit  nur  als 
lächerlich  bezeichnet  werden.  Unsere  Bemühungen 
haben  sich  auf  lenkbare  Luftschiffe  des  nicht  starren  Systems 
beschränkt,  und  sogar  mit  diesen  haben  wir  keinen  Erfolg  ge- 
habt. Wir  gestehen,  daß  wir  ohne  irgendwelche  Kenntnisse 
oder  Erfahrung  betreffs  des  starren  Systems  sind,  und  wir 
haben  keine  Möghchkeiten  —  offizielle  oder  sonstige  —  solche 
Maschinen  zu  studieren  oder  zu  konstruieren,  trotzdem  es  sicher 
ist,  daß  sie  heute  die  Dreadnoughts  der  Luft  sind.  In:  den  Finanz- 
Veranschlagungen  sind  19000  Pfund  für  die  Luftschiffahrt  vor- 
gesehen, während  die  Deutschen  fast  500000  Pfund  ausgegeben 
haben,  von  welcher  Summe  die  Hälfte  freiwillig  beigesteuert 
war.  Ist  es  vernünftig,  anzunehmen,  daß  ein  fähiges  und  weit- 
sichtiges Volk  sein  Geld  und  seine  Kräfte  verschwenden 
werde? 

„Die  kritische  Periode  im  Kriegschiffbau  wird  in  den  Jahren 
1911 — 12  eintreten.  Dann  wird  unsere  Überlegenheit  über 
Deutschland  in  den  hauptsächlichsten  Schlachtschiffen  nur  eine 
sehr  geringe  sein.  Die  deutsche  Regierung  wird  bis  dahin  minde- 
stens zwei  Dutzend  Mammut- Luftschiffe  besitzen,  die  hauptsäch- 
lich für  Kriegszwecke  gebaut  sind,  und  außerdem  noch  die  Flotte 
gewöhnhcher  Lenkschiffe.  In  Anbetracht  des  gänzlichen  Fiaskos 
der  britischen  Bemühungen  in  der  Vergangenheit  und  mit  Rück- 
sicht auf  das  Fehlen  jedes  verständlichen  Programmes  für  die 
Zukunft  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  diese  Tatsachen 
die  schon  zur  Genüge  drohenden  Verhältnisse  noch  ernster 
gestalten   werden/' 


—     149     — 

Um  der  Interesselosigkeit  des  Volkes  und  der  Regierung 
einigermaßen  zu  begegnen,  bildete  sich  eine  „Aerial-League", 
die  am  5.  April  1909  unter  dem  Vorsitze  des  Lord-Mayors  von 
London  die  konstituierende  Versammlung  abhielt.  Lord  Beres- 
ford  schrieb-  „Ich  freue  mich,  daß  verantwortliche  Persönlich- 
keiten ihre  ernste  Aufmerksamkeit  auf  die  Stellung  unseres 
Landes  bezüglich  der  Luftschiffahrt  richten.  Es  kann  nicht 
geleugnet  werden,  daß  diese  Stellung  sich  im  Hintergrunde 
befindet,  und  daß  sie  deshalb  unrühmlich  ist.  Während  andere 
Länder  ihre  wissenschaftlichen  und  mechanischen  Erfindungen 
vervollkommnet  haben,  haben  wir  wenig  geleistet,  und  die 
öffentliche  Ansicht  war  geneigt,  die  Luftschiffahrt  als  eine  harm- 
lose, aber  unpraktische  Schrulle  aufzufassen.  Aber  das  ist  sie 
nicht  mehr.  Die  Luftschiffahrt  hat  ihren  Platz  unter  den  Wissen- 
schaften genommen,  und  ob  nun  als  Verkehrs-  oder  Kriegs- 
mittel, sie  wird  zweifellos  Fortschritte  machen,  in  denen 
Nationen  sowohl  wie  Individuen  sich  am  Wettbewerbe  betei- 
ligen werden,  und  auf  Grund  derer  die  Überlegenheit  denen 
zufallen  wird,  die  auf  der  Basis  technischer  Errungenschaft 
und  wissenschaftücher  Forschung  den  größten  Unternehmungs- 
geist besitzen.  Ich  brauche  kaum  hinzuzufügen,  daß  für  ein 
Land  mit  einer  Seegrenze  die  Luftschiffahrt  beinahe  eine  Lebens- 
frage ist." 

Der  Lord-Mayor  von  London  gab  gleichfalls  seinem  Be- 
dauern über  die  Rückständigkeit  Englands  in  der  Luftschiffahrt 
Ausdruck,  und  auf  Antrag  des  Lords  Montagu  of  Beaulieu 
wurde  folgender  Beschluß  gefaßt:  „Daß  diese  Versammlung 
der  Bürger  Londons  mit  beträchtlicher  Besorgnis  die  reißend 
schnelle  Entwicklung  der  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Luftschiffahrt  anderer  Völker  betrachtet,  und  daß  diese  Ver- 
sammlung die  Rückständigkeit  und  Apathie  beklagt,  die  unser 
Land  diesem  neuen  Verkehrsmittel  entgegenbringt,  trotzdem 
dasselbe  sowohl  für  den  Handel  wie  für  die  nationale  Ver- 
teidigung von  ungeheuerster  Wichtigkeit  ist;  und  daß  diese 
Versammlung  sich  verpflichtet,  die  Zwecke  der  Aerial  League 
of  the    British    Empire   herzlich   zu   unterstützen." 

Admiral  Sir  Percy  Scott,  Dr.  Hele  Shaw,  Major  Baden- 
Powell,  Colonel  Templer,  Sir  Hiram  Maxim  —  alle  klagten 
über  die  englische  Rückständigkeit  und  waren  voll  von  Bewun- 
derung für  die  deutschen   Errungenschaften. 
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Die  „Daily  Mail^^  veröffentlichte  am  15.  April  1909  den 
Bericht  eines  Spezialkorrespondenten  über  eine  Unterredung 
mit  Dr.  Alexander  Graham  Bell,  dem  Erfinder  des  Telephons 
und  Leiter  der  kanadischen  Aerial  Experimental  Association. 
Dr.  Bell,  der  sicherlich  als  Sachverständiger  gelten  muß,  sagte : 
„Mit  einem  lenkbaren  Ballon,  v^ie  ihn  Zeppelin  für  seine  täg- 
lichen Ausflüge  verwendet,  könnte  ein  Feind  leicht  die  ganze 
britische  Flotte  ausfindig  machen  und  zerstören  oder  London 
vernichten.  Mit  der  Entwicklung  der  Luftschiffahrt 
wird  die  Seemacht  erst  eine  Frage  von  zweiter 
Wichtigkeit  werden.'' 


In  einem  Leitartikel  des  „Daily  Telegraph^'  vom  6.  April 
1909  wird  gesagt:  „Die  Zwecke  der  neu  begründeten  „Aerial 
League  of  the  British  Empire*  werden  sich  allen  Patrioten 
empfehlen.  Denn  sie  bestehen  darin,  für  das  Reich  dieselbe 
Vorherrschaft  in  der  Luft  zu  erhalten,  wie  sie  zur  See  besteht. 
Aber,  um  dies  tun  zu  können,  ist  zunächst  erforderlich,  im 
ganzen  vereinigten  Königreiche  das  Interesse  für  die  erstaunliche 
Entwicklung  der  Luftschiffahrt  zu  erwecken.  Gegenwärtig  kann 
man  kaum  sagen,  daß  dieses  Interesse  existiert,  sicherlich  un- 
vergleichHch  weniger  als  in  Frankreich  und  in  Deutschland. 
Der  Grund  dafür  ist,  daß  wir  der  Luftschiffahrt  nicht  die  gleiche 
wissenschaftliche  Aufmerksamkeit  schenkten  ...  Es  handelt 
sich  nicht  mehr  um  die  Frage  der  Eroberung  der  Luft,  sondern 
darum,  welche  Nation  die  Vorherrschaft  gewinnen  soll.  Die 
erste  Frage  war  ein  wissenschaftliches  Problem,  die  zweite 
Frage  ist  eine  nationale,  und  es  geziemt  diesem  Lande,  sofort 
aufzuwachen  und  sich  die  Verhältnisse  der  Lage  klar  vorzu- 
stellen/* 


Am  21.  April  1909  veröffentlichten  die  Zeitungen  die  of- 
fiziellen Angaben  über  die  Summen,  welche  im  Laufe  des  ver- 
gangenen Jahres  für  die  Luftschiffahrt  verausgabt  wurden. 
Frankreich  hatte  im  ganzen  47700  Pfund  verwandt,  Deutsch- 
land aus  öffentlichen  Mitteln  133731  Pfund  und  ferner  aus 
privaten  Mitteln  (Zeppelin-Fonds)  265000  Pfund,  also  zusam- 
men 398731  Pfund,  Österreich  5500  Pfund,  Großbritannien  5270 


—     151     — 

Pfund.  Dieser  offiziellen  Zusammenstellung  zufolge  hat  also 
Deutschland  in  dem  letzten  Jahre  (1908)  eine  76  mal  so  große 
Summe   auf   die    Luftschiffahrt   verwandt,   als   Großbritannien. 


Wir  haben  auf  Grund  unleugbarer  Tatsachen  und  der 
Aussagen  unanfechtbarer  Autoritäten  bewiesen,  daß  England 
sich  auch  diesem  neuesten,  ungeheuersten  Fortschritte  mensch- 
lichen Denkens  und  Könnens  gegenüber  stumpf  verhalten  hat. 
Erst  als  die  außerordentlichen  Leistungen  der  Deutschen,  Fran- 
zosen und  Amerikaner  die  Eroberung  der  Luft  als  vollendete 
Tatsache  den  Errungenschaften  der  Menschheit  einreihten,  be- 
gannen einzelne  Individuen  das  Ungeheuerliche  der  Verhält- 
nisse zu  verstehen,  aber  das  englische  Volk  blieb  in  seiner  Masse 
bis  zum  heutigen  Tage  stumpf.  Und  doch  ist  die  neue  Ent- 
wicklung, namentlich  für  England,  von  wahrhaft  ungeheuer- 
licher Bedeutung,  denn  die  ganze  Basis,  auf  der  das  britische 
Volk  sich  seit  Entstehung  der  Erde  entwickelt  hat,  ist  urplötz- 
lich verändert  worden:  die  Seegrenze  ist  geschwunden.  Eng- 
land wie  jede  Insel  wird  an  den  Kontinent  geschweißt,  denn 
die  Luft  verbindet  alle.  Die  Engländer  sind  eine  konti- 
nentale  Nation   geworden. 

Man  sollte  meinen,  daß  das  gesamte  britische  Volk  durch 
diese  neue  Entwicklung  in  seinen  Grundtiefen  aufgerüttelt  wird 
und  mit  fieberhafter  Hast  sich  an  die  Arbeit  macht,  um  sich 
den  neuen  Verhältnissen  anzupassen.  Aber  von  solcher  Be- 
wegung ist  keine  Spur  zu  merken.  Das  Volk  leistet  sich  den 
Sport  zeitweiser  unwürdiger  Panik,  und  die  Regierung  macht 
ebenso  unwürdige  Versuche,  die  wahre  Sachlage  zu  vertuschen. 
Dabei  kommen  Widersprüche  zur  Geltung,  die  lächerlich  sein 
könnten,  wenn  sie  nicht  so  furchtbar  traurig  wären.  Am  7.  Mai 
190Q  veröffentlichte  der  „Daily  Telegraph^',  aus  der  Feder  des 
„Naval  Correspondent'^  einen  langen  Aufsatz,  in  welchem  be- 
hauptet wird,  daß  nach  der  Aussage  der  erfahrensten  Offiziere 
der  Flotte  bisher  keine  Zeit  verloren  worden  sei,  daß  vielmehr 
die  Regierung  weise  war,  erst  fremde  Nationen  ihr  Geld  für 
Experimente  verausgaben  zu  lassen,  und  daß  man  nun  imstande 
ist,  die  Erfahrungen  anderer  auszunutzen,  um  sicherlich  die 
Vorherrschaft  im  Luftgebiete  zu  erobern.  Ich  will  hier  einige 
der  wichtigsten  Stellen  im  englischen  Texte  wiedergeben :  „It 
may  be  said,  that  there  has  been  delay;  that  this  Committee 
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should  have  been  formed  years  ago.  No  time  has  been  lost. 
That  is  the  opinion  of  the  most  experienced  officers  of  the 
Navy  .  .  .  There  is  yet  time  to  go  in  and  win  and  assuredly 
we  shali  do  so." 

Ja,  wenn  sich  das  Gewinnen  im  Weltbewerbe  ebenso  leicht 
machen  ließe,  wie  das  Aussprechen  und  Niederschreiben  solcher 
bombastischer  Behauptung!  Ich  glaube,  daß  die  englische 
Nation  die  Seeoffiziere,  die  dem  Korrespondenten  des  „Daily 
Telegraph'^  so  törichte  Ansichten  aussprachen,  schleunigst  aus 
dem  öffentlichen  Dienste  entfernen  sollte,  sowie  alle  diejenigen, 
welche  der  Ansicht  sind,  daß  England  nicht  auf  allen  Gebieten 
unwiederbringlich   kostbare   Zeit   verloren   hat. 

Zwei  Tage  später,  am  9.  Mai,  sagt  der  Kriegskorrespondent 
des  „Daily  Telegraph":  „In  der  modernen  Naturwissenschaft 
und  Technik  hat  England  ein  Jahrhundert  lang  die  Führung 
gehabt,  ist  jedoch  in  der  Entwicklung  der  Flugschiffahrt  in  skan- 
dalöser Weise  zurückgeblieben.  Die  Lufttechnik  ist  nicht  popu- 
lär gewesen,  und  die  Regierung  hat  individuelle  wie  offizielle 
Versuche  zum  Fortschritt  durch  Hohn  und  Verweigerung 
pekuniärer  Unterstützung  zu  Fall  gebracht  .  .  .  Als  Folge  er- 
gibt sich,  daß  Frankreich  und  Deutschland  uns  jahrelang  vor- 
aus sind." 


In  dem  soeben  angeführten  Aufsatze  vom  9.  Mai  erwähnt 
der  Korrespondent  die  Resultate  einer  Unterredung,  die  er  mit 
dem  Kriegsminister  Haidane  hatte.  The  Right  Honourable 
Richard  Burdon  Haidane  hat  in  Edinburgh  und  Göttingen 
Philosophie  studiert,  war  Rektor  der  Edinburgher  Universität, 
wurde  1885  Mitglied  des  Parlamentes  und  1905  Kriegsminister. 
Eine  derartige  Laufbahn  ist  für  einen  Deutschen  unverständlich, 
denn  ein  Deutscher  ist  der  Ansicht,  daß  ein  Kriegsminister 
eine  militärische  Erziehung  besitzen  und  etwas  vom  Kriege 
verstehen  muß.  Die  demokratische  Regierung  Englands  bringt 
aber  neben  vielen  Mißständen  auch  denjenigen,  daß  die  poli- 
tische Laufbahn  die  Türen  zu  jedem  Amte  öffnet.  Nur  so  ist 
die  Haltung  des  englischen  Kriegsministeriums  den  Fortschritten 
der  Lufttechnik  gegenüber  erklärHch.  Man  kann  von  einem 
Philosophen  nicht  verlangen,  daß  er  zu  fliegen  versteht.  Wenn 
er  aber  eine  Stellung  annimmt,  in  welcher  sein  Verhalten  auf 
das  Geschick  Englands  bestimmend  einwirkt,  so  muß  man  von 
dem  Philosophen  verlangen,  sich  dem  Rate  der  Sachverständi- 
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gen  zu  unterwerfen.  In  dem  Berichte  des  Korrespondenten  des 
„Daily  Telegraph''  befindet  sich  der  folgende  Satz:  „The  Secre- 
tary  of  State  for  war  thought  that  practically  no  time  had  been 
lost  and  money  had  not  been  wasted  upon  fruitless  experiments 
or  valueless   appliances." 

Also  den  Resultaten  eines  Zeppelin,  der  Überfliegung  des 
Kanals  durch  Bleriot,  allen  diesen  ungeheuren,  weltumwan- 
delnden Tatsachen  gegenüber  spricht  der  sogenannte  Kriegs- 
minister von  „fruchtlosen  Experimenten  und  wertlosen  Vor- 
richtungen''. Das  mag  philosophisch  sein,  aber  bei  solchem 
Ausspruch  denkt  man  mit  Entsetzen  daran,  daß  von  solch  einem 
Manne  das  Geschick  der  englischen  Nation  abhängt. 


Ganz  den  Eindruck  eines  Laien,  der  wahrscheinlich  nie- 
mals ein  Buch  über  Luftschiffahrt  gelesen,  machte  Kriegs- 
minister Haidane,  als  am  2.  August  1909  die  Frage  der  Luft- 
schiffahrt im  englischen  Parlamente  zur  Verhandlung  kam. 
Darauf  vertrauend,  daß  die  Erfindungen  anderer  Nationen  auf 
diesem  Gebiete  nicht  lange  geheim  gehalten  werden  können, 
und  daß  man  deshalb  die  Früchte  anderer  in  England  würde 
ausnützen  können,  sagte  der  Kriegsminister:  „Ich  fühle  deshalb 
keine  großen  Besorgnisse  über  die  Tatsache,  daß  wir  in  diesem 
Lande  nicht  denselben  Grad  einleitenden  Fortschrittes  gemacht 
haben,  wie  in  Deutschland,  Frankreich  und  vielleicht  in  den 
Vereinigten  Staaten." 

Die  Rede  des  Kriegsministers  ist  voll  von  Unrichtigkeiten, 
Widersprüchen  und  sehr  bedenklichen  moralischen  Schwächen. 
Es  würde  sich  auch  gar  nicht  verlohnen,  diese  Rede  zu  er- 
wähnen, wenn  sie  nicht  den  deutlichsten  Beweis  für  Englands 
Gefahr  liefert.  Warum  ist  denn  ein  unpraktischer,  unwissender 
Philosoph,  der  sein  Verhalten  mit  Sophistereien  zu  rechtfertigen 
sucht,  in  dieser  furchtbar  schweren  Zeit  Kriegsminister?  Warum 
nicht   Lord   Roberts   oder   Kitchener  oder  Charles   Beresford? 

Man  könnte  allerdings  ebensogut  fragen,  warum  ist  ein 
Laie  wie  Mr.  Reginald  M'Kenna  first  Lord  of  the  Admiralty? 
Er  hat  Mathematik  studiert,  hat  im  Cambridge  University-Boot 
gerudert,  war  Financial  Secretary  of  the  Treasury  und  dann 
President  of  the  Board  of  Education  —  wo  hat  dieser  Mathe- 
matiker,   Schulmeister    und    Financier   auch    noch    die    Kennt- 
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nisse  erworben,  die  der  Mann  besitzen  muß,  der  an  der  Spitze 
der  Englischen  Admiralität  steht?  Die  Antwort  auf  unsere 
Fragen  hat  Mr.  A.  C.  Dewar  in  dem  auf  S.  141  erwähnten 
Briefe  gegeben :,  „Es  ist  ein  unglückliches  Charakteristikum 
unserer  Konstitution,  daß  die  Künste,  durch  welche 
ein  Mann  zur  Macht  emporsteigt,  die  des  Poli- 
tikers sind/* 

*  ^- 

* 

Noch  bevor  Mr.  Haidane  seine  bedauerliche  Rede  im  Parla- 
mente hielt,  war  dieselbe  schon  beantwortet  worden.  Als  die 
Gebrüder  Wright  am  5.  Mai  1909  Gäste  des  Londoner  Aero- 
Klubs  waren,  sagte  Hon.  C.  S.  Rolls,  er  habe  die  Brüder 
Wright  seit  längerer  Zeit  gekannt  und  auch  einen  Flug  mit 
ihnen  unternommen.  Alles,  was  sie  in  den  Lehrbüchern  gelernt 
hatten,  mußten  sie  erst  wieder  verlernen,  und  nur  durch  eigene 
Erfahrung  und  andauernde  Experimente  haben  sie  das  erreicht, 
was  die  Männer  der  Wissenschaft  für  unmöglich  gehalten  hatten. 

Wie  kann  man  sich  solcher  Aussage  gegenüber  den  Ge- 
mütszustand eines  „Kriegsministers**  erklären,  der  die  nunmehr 
vierzigjährigen  Erfahrungen  der  deutschen  Armee  so  gering 
achtet?  Und  wenn  Mr.  Haidane  am  Schlüsse  seiner  Rede  sagt: 
„The  construction  and  use  of  these  machines  as  Instruments  of 
war  is  not  very  easy.  But  we  should  be  very  foolish  if  we 
neglected  them."  So  muß  man  fragen:  „Wenn  man  also  in 
Zukunft  töricht  sein  würde,  die  Luftschiffahrt  zu  vernach- 
lässigen, ist  man  dann  nicht  auch  in  der  Vergangenheit  — 
,very  foolish*  gewesen?** 


Der  forschende  Mann  der  Wissenschaft,  wie  der  tatkräftige 
Praktiker  weiß,  daß  Wissenschaft  ohne  Erfahrung  wie  Er- 
fahrung ohne  Wissenschaft  niemals  zum  Ziele  führen  können. 
Wenn  auch  der  philosophische  Ex-Rektor  der  Universität  Edin- 
burgh offenbar  kein  Verständnis  für  den  Wert  der  Erfahrung 
(d.  h.  der  eigenen,  selbsterkämpften)  hat  und  somit  auch  sicher- 
lich den  Wert  der  Erfahrung  anderer  unterschätzen  wird,  so  ist 
immerhin  mit  Freuden  zu  begrüßen,  daß  man  sich  endlich 
wenigstens  entschlossen  hat,  auf  dem  Gebiete  der  Theorie 
Arbeit  zu  verrichten.  Wie  der  Premierminister  Asquith  am 
5.  Mai  1909  im  Unterhause  ankündigte,  hat  sich  die  Admiralität 
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mit  dem  Kriegsministerium  vereinigt,  um  ein  besonderes  wissen- 
schaftliches Komitee  mit  dem  Studium  der  Luftschiffahrt  zu  be- 
trauen.    Dem  Komitee  gehören  an: 

Lord   Rayleigh,   Präsident,   hervorragender  Physiker. 

Dr.  H.  T.  Glazebrook,  Vorsitzender  (Director  National 
Physical  Laboratory). 

Major-General  Sir  Charles  Harden  (Vertreter  der  Armee). 

Captain  R.   H.   S.   Bacon   (Vertreter  der  Flotte). 

Sir  Alfred  G.  Greenhill,  Professor  der  Mathematik. 

Dr.    W.    N.    Shaw,    Director   Meteorological   Office. 

Mr.  Horace  Darwin,  Chairman  of  the  Cambridge  Scientific 
Instrument  Company. 

Mr.  H.  R.  A.  Mallock,  Civil  Member  of  Ordnance  Com- 
mittee. 

Professor  J.  E.  Petavel. 

Mr.   F.  W.   Lanchester. 


16.  Massen-Hysterie. 

Am  27.  Januar  1909  ging  folgende  Nachricht  durch  viele 
englische  Zeitungen :  „Der  Bürgermeister  A.  F.  Reed,  Sekretär 
der  Primrose  League  für  Pertshire,  brachte  gestern  bei  einer 
Versammlung  in  Blackford  merkwürdige  Beschuldigungen  be- 
züglich der  Tätigkeit  deutscher  Spione  in  England  vor.  Er 
sagte,  daß  das  ,Intelligence  Department^  viel  über  ihre  Organi- 
sation erfahren  habe.  Sie  machen  Berichte  über  Küstenverteidi- 
gungen, Wasserwerke,  Eisenbahnen  usw.  und  geben  sich  als 
Reiseagenten,  Geldverleiher,  kaufmännische  Vermittler  usw.  aus. 
Allein  in  den  industriellen  Zentren  Schottlands  seien  1500  männ- 
liche und  weibliche  Personen  im  Dienste  des  deutschen  General- 
stabes. Während  der  letzten  zwei  Jahre  seien  die  sämtlichen 
Befestigungen  Schottlands  im  geheimen  ausgekundschaftet  und 
ihre  Beschreibung  sei  nach  Berlin  berichtet  worden.  Die  Zahl 
der  Deutschen,  die  in  England  regelmäßige  Nachrichten  zwecks 
Berichterstattung   sammeln,   sei    über   5000." 

Oberstleutnant  H.  M.  Dale,  London,  S.W.,  veröffentlichte 
am  1.  April  1909  (das  Datum  war  Ironie  des  Schicksals)  einen 
Brief  in  der  „Daily  Mail'*,  in  welchem  er  versicherte,  daß  in 
England  über  130000  deutsche  Spione  tätig  seien. 
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Am  24.  Juli  1909  berichteten  die  Zeitungen,  daß  an  Bord 
des  Kriegsschiffes  „Bellerophon^^  zwei  deutsche  Spione  gefaßt 
worden  seien.  Die  Nachricht  stellte  sich  selbstverständlich  als 
falsch  heraus. 


Nachrichten  wie  die  obigen  kehren  oft  in  den  Zeitungen 
wieder  und  werden  von  der  breiten  Masse  des  Volkes  geglaubt. 
Alle  etwaigen  offiziellen  Dementis,  alle  Gründe  der  Vernunft 
haben  nicht  verhindern  können,  daß  heute  Millionen  in  Eng- 
land die  Überzeugung  haben,  das  Land  sei  von  vielen  Tausenden 
deutscher  Spione  einfach  überschwemmt.  Die  Zeitungen  der 
Provinz  veröffentlichen  andauernd  Zuschriften  hysterischer 
„Patrioten*^,  die  irgendwo  verdächtiges  Benehmen  Deutsch 
sprechender  Personen  bemerkt  haben  wollen.  Auch  in  der 
besseren  Gesellschaft  betrachtet  man  jeden  Deutschen  miß- 
trauisch ;  überall  wittert  man  die  Sendboten  der  bevorstehenden 
Invasion.  Man  beobachtet  dem  Deutschen  gegenüber  kalte 
Zurückhaltung,  behandelt  ihn  aber  als  „Feind'^ 


Am  15.  Juni  1909  frug  Mr.  Foster,  Abgeordneter  für  Shake- 
speares Geburtsstadt  Stratford-on-Avon,  im  Unterhause  den 
Kriegsminister,  ob  fremde  Offiziere,  die  im  vereinigten  König- 
reiche Garnisonsstädte  besuchen,  sich  bei  der  Militärbehörde 
melden  müssen.  Als  diese  Antwort  verneint  wurde,  frug  Mr. 
Foster,  ob  Fremde,  die  eine  militärische  Qualifikation  besitzen, 
sich  bei  der  Landung  in  Hafenstädten  melden  müssen.  Diese 
Antwort  wurde  gleichfalls  verneint. 

Am  24,  Februar  1909  frug  Mr.  Arnold-Forster  den  Attorney- 
General  im  Unterhause,  wie  man  im  Kriegsfalle  die  auf  eng- 
lischem Boden  lebenden  Fremden  behandeln  würde.  Sir 
W.  Robson  antwortete  im  Namen  der  Regierung,  daß  man  ihnen 
Zeit  geben  würde,  das  Land  zu  verlassen. 

Am  22.  Juli  1909  gab  die  Frau  des  Präsidenten  des  Lon- 
doner „Board  of  Trade^^,  Mrs.  Lloyd-George,  der  „Women^s 
Anglo-German  Friendship-Association*'  ein  Diner,  bei  welchem 
Mr.  Lloyd-George  nach  einem  Berichte  der  „Daily  Maü^^  vom 
23.  Juli  sagte :  „Vor  nicht  langer  Zeit  hatte  ich  das  Vergnügen, 
in  dem  Hause  eines  Richters  in  einer  gewissen  Stadt  Deutsch- 
lands zu  speisen.  Die  Tochter  des  Hauses  begrüßte  mich  und 
sagte:  ,Ich  kenne  Ihre  Tochter.   Ich  bin  mit  ihr  zusammen  in 
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Brighton  in  der  Schule  gewesen/  Der  gegenwärtige  Vizekanzler 
des  Deutschen  Reiches  sandte  seinen  Sohn  zum  Studium  nach 
Oxford,  und  doch  gibt  es  zweifellos  Leute,  die  sagen  würden, 
daß  diese  junge  Dame  und  dieser  junge  Mann  deutsche  Spione 
seien/^ 

Am  6.  April  1909  veröffentlichte  die  „Birmingham  Post*^ 
einen  Brief  ihres  Londoner  Korrepondenten,  in  welchem  mit- 
geteilt wurde,  daß  die  in  England  lebenden  deutschen  Offiziers- 
Aspiranten  den  Befehl  erhalten  hätten,  sich  binnen  24  Stunden 
zur  Abreise  fertig  zu  halten.  Der  Korrespondent  fügt  hinzu: 
„Obgleich  dies  nur  eine  Vorsichtsmaßregel  sein  mag,  ist  sie 
dennoch  ein  vielsagender  Schritt,  der  hier  in  London  heute 
abend   ,stirring   of   heart'   verursacht/' 

Unter  der  Aufschrift:  „Invasion  im  Mai?"  veröffentlichten 
die  Zeitungen  am  16.  April  1909  folgendes:  „In  Marinekreisen 
regt  sich  starker  Verdacht  (naval  circles  are  alive  with  suspi- 
cion),  daß  die  Möglichkeit  eines  deutschen  Angriffes  auf  Eng- 
land für  diesen  Frühling  besteht  (sagt  der  ,Bystander').  Der 
deutsche  Feldzugsplan,  den  meine  zur  Flotte  gehörigen  Freunde 
(naval  friends)  annehmen,  ist  der,  daß,  wenn  die  deutsche 
Hochseeflotte  im  nächsten  Mai  versammelt  ist,  ein  Streit  herbei- 
geführt werden  wird,  z.  B.  durch  eine  ,Emser  Depesche'.  In  der 
Nacht  würde  die  Mündung  des  Medway  durch  Minen  verlegt 
werden,  um  unsere  zur  Reparatur  in  Chatham  liegenden  Schiffe 
abzuschneiden.  Minen  würden  auch  quer  über  die  Straits  zwi- 
schen Dover  und  Calais  gelegt  werden,  um  den  Auslauf  der  bei 
Portland  verankerten  Flotte  zu  verhindern.  Nachdem  sie  sich  so 
die  Nordsee  gesichert  haben,  würden  die  Deutschen  landen  und 
einen  Schlag  auf  London  ausführen,  bevor  eine  britische  Flotte 
eintreffen  könnte.  Da  Deutschland  ganz  kürzlich  von  überallher 
eine  abnorme  Quantität  Kohle  aufgestapelt  hat,  scheint  einige 
vernünftige  Begründung  für  diese  alarmierende  Theorie  vor- 
handen zu  sein,  welche  ich  genau  so  gebe,  wie  ich  sie  emp- 
fangen habe,  ohne  eine  Meinung  über  ihre  Berechtigung  nach 
der  einen  oder  anderen  Seite  zu  wagen.'* 

Am  15.  April  1909  hielt  der  Abgeordnete  Samuel  Roberts 
bei  Gelegenheit  einer  Versammlung  der  Primrose  League  in 
Sheffield  eine  Rede,  in  der  er  sagte,  daß  Sir  Francis  Drake 
den  Angriff  der  spanischen  Armada  nicht  abgewartet,  sondern 
dadurch  vereitelt  habe,  daß  er  sie  in  den  Häfen  von  Lissabon 
und  Kadiz  aufsuchte  und  dort  vernichtete.  Er  (der  Redner) 
sei   gar    nicht   sicher,    ob   man    diese   Politik   nicht   auch   den 
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Deutschen  gegenüber  befolgen  solle,  um  den  Bau  der  drohenden 
Armada  zu  verhindern. 

Am  17.  Juni  1909  frug  Captain  Faber  im  Unterhause  den 
Staatssekretär  für  auswärtige  Angelegenheiten,  ob  der  un- 
bezahlte englische  Konsul  in  Kiel  ein  deutscher  Untertan  und 
dienstpfhchtiger  Reserveoffizier  sei,  und  ob  es  nicht  möglich 
sei,  einen  englischen  Untertan  an  diese  Stelle  zu  setzen.  Der 
Staatssekretär  antwortete,  daß  man  Konsuln  nur  mit  Bewilli- 
gung der  fremden  Regierungen  ernennen  und  fremde  Staats- 
angehörigkeit nicht  als  Grund  für  die  Ausschließung  bezeichnen 
könne. 

Am  30.  Juni  1909  frug  Lord  Ellenborough  im  Oberhause 
die  Regierung: 

„Ist  in  Anbetracht  der  enormen  im  Spiele  befindlichen 
Interessen  und  des  außerordentlichen  Fortschrittes  moderner 
Erfindungen  nicht  die  Zeit  gekommen,  dauernde  Vorsichts- 
maßregeln, ähnlich  denen  in  Gibraltar,  zu  treffen,  um  die  Über- 
raschung des  Hauptteiles  unserer  Flotten  zu  verhindern?  Sind 
Vorsichtsmaßregeln  dieser  Art  für  die  Zeit  geplant,  in  welcher 
die  Flotte  sich  in  der  Themse  versammeln  wird?" 

Am  20.  Mai  1909  frug  Sir  John  Emmot  Barlow  im  Unter- 
hause den  Kriegsminister,  ob  er  davon  Kenntnis  habe,  daß 
in  der  Nähe  von  Charing  Gross  in  London  50000  Mauser- 
gewehre und  71/2  Millionen  Patronen  gelagert  seien,  sowie 
daß  sich  in  England  66000  ausgebildete  deutsche  Soldaten  be- 
finden. Kriegsminister  Haidane  antwortete:  „Ich  weiß  nicht, 
wie  viele  deutsche  Reservisten  in  England  leben;  wahrschein- 
lich ist  ihre  Zahl  sehr  groß.  Aber  nur  eine  Person,  der  selbst 
die  Elemente  der  militärischen  Wissenschaft  unbekannt  sind, 
kann  annehmen,  daß  diese  in  England  lebenden  Reservisten 
der  deutschen  Armee  eine  organisierte  Macht  bilden  könnten, 
oder  daß  Vorkehrungen  zu  ihrer  Mobilisierung,  einschließlich 
der  Vorsorge  für  Waffen,  Munition  usw.,  ohne  Kenntnis  der 
in  diesen  Dingen  verantwortlichen  britischen  Behörden  g^e- 
troffen  werden  könnten.  Die  Sache,  die  mein;  ehrenwerter  Freund 
hier  vorgebracht  hat,  ist  außerordentlich  töricht!"  — 
Dann  fragte  der  Abgeordnete  Mr.  Ashley  den  ersten  Lord 
der  Admiralität,  Mr.  Mac  Kenna,  ob  es  ihm  bekannt  sei,  daß 
die  deutschen  Handelsschiffe  kleine  Kanonen  mit  sich  führten, 
und  daß  die  Kapitäne  ihre  „Orders,  Flaggen  und  Uniformen" 
für  den  Notfall  bereits  vorrätig  hätten,  und  ferner,  welche 
Schritte,  wenn  sich  dies  alles  wirklich  so  verhielte,  zum  Schutze 
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der  britischen  Handelsmarine  getroffen  worden  seien.  Mr. 
Mac  Kenna  sagte,  die  Admiralität  betrachte  es  als  nicht  im 
Interesse  der  Öffentlichkeit  gelegen,  über  die  Informationen, 
die  man  über  die  durch  die  Anfrage  berührte  Angelegenheit 
besitze,  oder  über  die  Maßregeln  zum  Schutze  des  britischen 
Handels  eine  Erklärung  abzugeben.  Aber  er  widerspreche  der 
Genauigkeit  der  von  Mr.  Ashley  angeführten  Tatsachen. 


Im  Mai  1909  wurden  im  Osten  wie  im  Westen  von  Eng- 
land geheimnisvolle  Luftschiffe  bemerkt.  Ihr  Ursprung  war 
rätselhaft,  aber  ihre  Existenz  ließ  sich  nicht  bezweifeln,  denn 
sie  wurde  von  Dutzenden  Zeugen,  die  voneinander  völlig  un- 
abhängig und  durchaus  glaubwürdig  waren,  bestätigt.  Eine 
große  Aufregung  bemächtigte  sich  des  Volkes.  Selbstverständ- 
lich hielt  man  die  Luftschiffe  für  Werkzeuge  deutscher  Spione. 
Schließlich  löste  sich  das  Geheimnis  in  durchaus  harmloser 
Weise:  ein  gewisser  Dr.  M.  B.  Boyd,  die  Luftschiffer  Brüder 
Spencer  und  ein  Herr  Willows  in  Cardiff  hatten  Versuche  an- 
gestellt. Die  Ekstase  der  englischen  Masse  war  so  groß,  daß 
Lord  Northcliffe,  Besitzer  der  „Daily  Maü^^  der  sich  gerade 
in  Berlin  aufhielt,  eine  lange  Depesche  in  seiner  Zeitung  ver- 
öffentlichen ließ,  in  welcher  er  erklärte,  die  Episode  habe  Eng- 
land und  die  Engländer  in  ein  lächerliches  und  demütigendes 
Licht  vor  dem  deutschen  Volke  gebracht.  „Verantwortliche 
Führer  der  deutschen  öffentlichen  Meinung,  darunter  aus- 
gesprochene englandfreundliche  Schriftsteller,  gaben  ihrem  Er- 
staunen, ihrem  Degout,  ihrer  Ungeduld  und  auch  einiger  Be- 
sorgnis Ausdruck  .  .  .  Die  Deutschen,  die  so  lange  gewöhnt 
waren,  Großbritannien  als  das  Muster  nationaler  Gelassenheit, 
ruhiger  Würde  und  Kaltblütigkeit  zu  betrachten,  fangen  an,  zu 
glauben,  daß  England  das  Heim  nervös  Entarteter  zu  werden 
beginnt.*^     ^ 


„Das  Heim  nervös  Entarteter.^^  Ist  dieses  Urteil  mit  Bezug 
auf  das   heutige    England   wirklich  berechtigt? 

In  seiner  Rede  vom  21.  Mai  1909,  bei  Gelegenheit  des 
australischen  Banketts  in  London,  sagte  Lord  Charles  Beres- 
ford:  „Wie  schwierig  auch  immer  die  uns  vorliegenden  Fragen 
sein  mögen,  Grund  zur  Panik  ist  nicht  vorhanden.    Panik  ist 
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das  letzte  —  nein,  es  ist  nicht  das  letzte  Mittel.  Es  ist  nur 
das  Mittel   schwacher  Menschen." 

Diese  Behauptung  ist  durchaus  begründet,  aber  sie  ver- 
urteilt die  heutige  englische  Generation,  denn  daß  in  England 
schon  seit  Jahren  Panik  besteht,  deren  Stärke  während  der 
verschiedenen  Monate,  je  nach  zufälligen  Ereignissen,  schwankt, 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Der  Leitartikel  der  „Daily 
News"  vom  22.  März  1909  ist  überschrieben  „Panik".  Er  be- 
ginnt mit  der  Worten :  „Der  Alarmschrei  wegen  der  Flotte 
will  nicht  schweigen.  Lauter  und  lauter  erhebt  er  sich.  Panik, 
immer  ansteckend,  verbreitet  sich  wie  die  Pest.  Leute,  die  stets 
die  ersten  gewesen  sind,  jedes  Zeichen  edler  und  menschlicher 
Erregung  in  der  Politik  als  „hysterisch"  zu  verurteilen,  zittern 
jetzt  vor  unedler  Erregung." 

Am  22.  März  1909  sagte  Sir  Charles  Dilke  im  Unterhause: 
„Ich  wünschte,  ich  könnte  irgend  etwas  tun,  um  die  unwürdige 
Panik  zu  verhindern,  in  welche  unser  Land  anscheinend  ver- 
fällt. Oder  ich  sollte  vielmehr  sagen:  zwei  ,Paniks^,  denn  vor 
drei  Wochen  hatten  wir  die  Panik  wegen  der  territorialen 
Armee." 

* 

Im  August  1909  brachten  die  englischen  Zeitungen  fol- 
gende Mitteilung: 

„Der  nachstehende  Brief,  der  für  sich  selber  spricht,  ist 
von  dem  Admiral  Close  an  den  Editor  der  „Washington  Post", 
Washington,  U.  S.  A.,  in  Anerkennung  eines  Artikels  geschrieben 
worden,  den  der  Editor  kürzHch  in  der  Londoner  „Morning 
Post"   veröffentlichte: 

„Ich  habe  mit  tiefem  Interesse  und  herzlicher  Genugtuung 
Ihren  Artikel  über  „Deutschlands  Seemacht"  in  der  Londoner 
„Morning  Post"  gelesen.  Der  deutsche  Autokrat  ist  „by 
means  of  detailed  conquest"  der  Diktator  Europas  geworden. 
Nur  Großbritannien  steht  im  Wege,  daß  seine  Macht  voll- 
kommen werde;  aber  er  kann  dies  Ziel  erreichen,  indem  er 
uns  durch  Aushungern  zur  Unterwerfung  zwingt  (by  starving 
US  into  Submission).  Dann  wird  er  seine  Aufmerksamkeit  den 
Vereinigten  Staaten  zuwenden,  mit  der  Absicht,  die  Monroe- 
Doktrin  zu  vernichten,  da  ohne  Zweifel  seine  durch  die  er- 
oberte britische  Flotte  verstärkte  Seemacht  ihn  dazu  befähigen 
wird.  Der  Erfolg  des  Planes,  uns  einzeln  vorzunehmen  (this 
success   by  taking  us   in  „detail"),   kann   —   dessen   bin   ich 
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sicher  —  durch  einen  Verteidigungsvertrag  zwischen  den  Ver- 
einigten Staaten  und  Großbritannien  verhindert  werden.  Ver- 
eint können  wir  der  Welt  den  Frieden  diktieren  und  vor  dem 
Angriff  sicher  sein.  Bedenken  Sie  das  Verhalten  unserer  Flotte 
in  Manila,  als  die  deutsche  Flotte  sich  einmischen  wollte. 
.Wenn  der  Tag  der  Prüfung  kommen  wird,  so  kommen  Sie 
uns  mit  Nahrungsmitteln  unter  Eskorte  Ihrer  Kriegsschiffe  zu 
Hilfe.  Sie  haben  die  Notflagge  (danger  signal)  in  der  „Post" 
aufgezogen.  Bitte,  fahren  Sie  fort,  die  Flagge  fliegen  zu  lassen 
zu  unserem  beiderseitigen   Heile!" 

Man  hat  in  Deutschland  für  die  Gemütsstimmung,  welche 
sich  während  der  letzten  dreißig  Jahre  in  immer  stärkerem 
Maße  des  englischen  Volkes  bemächtigt  hat,  nur  Hohn  und 
Spott,  aber  kein  Verständnis  und  jedenfalls  kein  Mitleid.  Die 
Krankheit  der  Hysterie,  ob  sie  nun  bei  einzelnen  Personen  oder 
bei  der  Masse  auftritt,  wird  den  Kranken  gerade  deshalb  be- 
sonders gefährlich,  weil  ihre  Erscheinungen  so  grotesk  sind, 
und  die  pathologische  Herkunft  derselben  sich  nur  dem  Kun- 
digen verrät.  Der  Leser,  der  mir  bis  hierher  gefolgt  ist,  wird 
sich  aber  in  die  englische  Volksseele  besser  hineindenken  und 
ihre  Äußerungen  richtiger  abschätzen  können.  Bisher  haben 
sich  die  Engländer  für  die  unumschränkten,  unbestrittenen, 
selbstverständlichen  Beherrscher  des  Meeres  gehalten,  haben 
von  allen  Teilen  der  Erde  ohne  äquivalente  Arbeitsleistung 
die  Schätze  herbeigeschleppt,  und  dieselben  benutzt,  um  die 
Freiheit  des  Individuums  auszubauen  und  den  Lebensgenuß 
des  einzelnen  in  höherem  Grade  zu  fördern,  als  sich  die  kon- 
tinentalen Völker  träumen  lassen.  Und  ganz  urplötzlich  ist  das 
alles  anders  geworden.  Ein  Riese  erhebt  sich  neben  ihnen, 
den  man  für  einen  dummen,  unfähigen,  an  Sklaverei  gewöhnten, 
schmutzigen  Schwächling  gehalten  hat.  Dieser  Riese  schafft 
in  wenigen  Jahren  ganz  neue  Bedingungen  des  Weltbewerbes, 
welche,  anstatt  leicht  erkauften  Lebensgenusses,  ungeheure 
Arbeitsleistung  verlangen.  Diesen  neuen  Anforderungen  zeigt 
sich  das  englische  Volk  nicht  gewachsen.  Deshalb  zunächst 
feindliche  Stimmung  und  der  Versuch,  die  Bemühungen  des 
erwachten  Riesen  zu  verlachen  und  zu  verspotten.  Dann  Drohun- 
gen, über  die  der  Riese  seinerseits  lacht.  Dann  Bestürzung, 
und  je  mehr  die  Tatsache  der  eigenen  Schwäche  im  Volke  zu 
dämmern  beginnt  und  die  Not  des  täglichen  Lebens  Einkehr 
hält,  desto  höherer  Grad  der  Hysterie.  In  diesem  Lichte  muß 
man    alle   die   obigen    Erscheinungen    betrachten:    es    ist  die 
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Furcht,  und  zwar  die  wohlbegründete  Furcht,  welche 
der  heutigen  englischen  Volksstimmung  den  Stempel  aufdrückt. 

Jetzt  werden  wir  auch  die  Ereignisse  verstehen,  die  sich  in 
Verbindung  mit  dem  bereits  erwähnten  Sensationsstücke  „An 
Englishman^s  Home"  abspielten.  Man  hatte  die  alte  Organisation 
der  „Volonteers"  aufgelöst  und  brauchte  für  die  neue  Organi- 
sation der  „Territorialen  Armee"  Rekruten.  Aber  dieselben 
meldeten  sich  in  so  geringer  Zahl,  daß  man  fürchten  mußte, 
nicht  einmal  den  bescheidensten  Ansprüchen  der  Landesverteidi- 
gung genügen  zu  können.  Und  nun  griff  man  zu  Mitteln,  die 
einem  militärischen  Lande  wie  Deutschland  unendlich  fern- 
liegen. Man  veranstaltete  tägliche  Umzüge  und  Paraden,  alar- 
mierte die  Zeitungen,  stiftete  -  Preise,  hielt  Versammlungen  ab, 
in  denen  die  deutsche  Gefahr  in  grellsten  Farben  geschildert 
wurde,  und  als  das  alles  noch  nichts  nutzte,  nahm  man  seine 
Zuflucht  zum  Theater  und  zur  Music  Hall.  Wenn  das  Stück 
„An  Englishmans^  Home"  auch  keiner  künstlerischen  Kritik 
standhalten  kann,  so  war  es  doch  ein  Stück,  das  mit  seinen 
krassen  Mitteln  dem  augenblicklichen  pathologischen  Zustande 
der  englischen  Volksseele  durchaus  angemessen  war.  Und  da 
ich  dieser  Volksseele  im  Interesse  der  Menschheit  baldigste, 
völligste  Genesung  wünsche,  halte  ich  das  Stück  für  eine  patrio- 
tische Tat.  Denn  der  Zweck  wurde  erreicht.  Wenn  die  territo- 
riale Armee  auch  heute  noch  um  15  o/o  schwächer  ist,  als  den 
bescheidensten  Anforderungen  genügt,  und  wenn  sie,  um  nur 
diese  Zahl  zu  erreichen,  auch  viel  minderwertiges  Material 
aufnehmen  mußte,  und  wenn  auch  die  sonstigen  Vorbereitungen, 
zumal  bezüglich  der  Ausrüstung,  noch  ungenügende  sind,  so 
ist  doch  der  Anfang  gemacht,  in  der  heranwachsenden  Gene- 
ration ein  Verantwortlichkeitsgefühl  und  ein  Pflichtbewußtsein 
dem  Vaterlande  gegenüber  zu  erwecken,  welches  verhindern 
soll,  daß  der  junge  Engländer  erwartet,  von  seinem  Vaterlande 
alles :  Freiheit,  hohen  Lohn  ohne  angestrengte  Arbeit,  alle  Mittel 
zum  Lebensgenuß  zu  erhalten,  ohne  irgend  entsprechende 
Gegenleistung. 

Auf  dieser  Grundlage  des  pflichtfreudigen  Patriotismus 
kann  und  muß  weiter  gebaut  werden.  Dann  v/ird  England 
wieder  gesunden,  und  die  beiden  großen  Vertreter  des  Ger- 
manentums werden  sich  die  Hände  reichen,  um  sich  in  gemein- 
samer Kulturarbeit  zu  vereinigen. 


—     163     — 

17.  Die  Verwirrung  des  Rechtsbegriffes. 

Das  innerste  Wesen  der  Kultur  eines  Volkes  drückt  sich 
in  seiner  Rechtsprechung  aus.  Ist  die  Psyche  des  Volkes  er- 
krankt, so  werden  sich  deutliche  Beweise  dafür  im  Gerichts- 
hofe wiederfinden,  und  zwar  nicht  nur  die  Kläger  und  Ange- 
klagten, sondern  auch  die  Richter  selbst  werden  die  Beweise 
liefern.  Und  das  ist  heute  im  ganzen  vereinigten  Königreich, 
namentlich  aber  in  England,  der  Fall.  Vor  einiger  Zeit  spielte 
sich  in  einem  Londoner  Gerichtshofe  ein  sensationeller  Prozeß 
ab.  Ein  bekannter  Geldmann  hatte  in  seiner  Jugend  sich  gegen 
das  Gesetz  dadurch  verfehlt,  daß  er  in  Afrika  gewisse  gesetz- 
liche Abgaben  bei  einem  Diamantenhandel  nicht  geleistet  hatte. 
Er  wurde  steckbrieflich  verfolgt,  floh  aber  nach  England,  und 
über  die  Angelegenheit  war  im  Laufe  der  Jahre  Gras  gewachsen. 
Der  Besitzer  einer  Sportzeitung  nahm  sie  jedoch  wieder  auf. 
Nachdem  er  vergeblich  versucht  hatte,  wiederholte  Vorteile 
von  dem  Geldmanne  zu  erlangen,  ließ  er  denselben  durch  an- 
dauernde Veröffentlichungen  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Die  Folge 
war,  daß  der  gehetzte  Geldmann  —  um  sich  vor  den  Verfol- 
gungen zu  retten  —  eine  Anklage  wegen  Erpressung  anstrengte. 
Da  jedoch  eine  Erpressung  im  rechtlichen  Sinne  nicht  vorlag, 
wurde  der  Besitzer  der  Sport-  und  Wettzeitung  freigesprochen. 
Diese  Freisprechung,  wie  auch  schon  vorher  die  ganze  Ver- 
handlung, gab  den  zahlreichen  Bewunderern  und  Freunden 
und  der  sonstigen  „sportlichen"  Gefolgschaft  des  Angeklagten 
innerhalb  und  außerhalb  des  Gerichtes  Veranlassung  zu  so 
stürmischen  Äußerungen  der  Freude,  daß  ein  bekannter  Arzt 
dem  Vertreter  einer  Zeitung  sagte,  die  Masse  des  Volkes  sei 
hysterisch  geworden.  Was  nun  auch  die  eigentliche  Ursache 
der  Kundgebungen  gewesen  sein  mag,  so  viel  stand  fest,  daß 
das  Rechtsbewußtsein  dieser  jubelnden  Masse  sich  im  Zustande 
erschreckender  Verwirrung  befand. 


Im  Februar  1Q09  kam  die  wütende  Alkohol-Feindin  Mrs. 
Carrie  Nation  von  den  Vereinigten  Staaten  nach  England.  Mrs. 
Nation  ist  eine  jener  Typen,  die  nur  auf  dem  Boden  englisch 
sprechender  Länder  wachsen  können.  Ohne  auch  nur  entfernt 
die  Bildung  zu  besitzen,  eine  bestimmte  Frage  in  ihrer  Viel- 
fältigkeit beurteilen   zu   können,   sehen   diese   Leute   nur  eine 
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einzige  Seite  der  Frage,  reden  sich  ein,  daß  von  dieser  einen 
Anschauungsweise  das  Wohl  und  Wehe  einer  ganzen  Gesell- 
schaftsklasse oder  des  gesamten  Volkes  oder  gar  der  Mensch- 
heit abhängt,  und  beginnen  nun,  ihre  Theorie  zu  predigen.  Je 
unwissender  sie  sind,  desto  größer  ist  gewöhnlich  die  Unver- 
schämtheit ihres  Auftretens  und  die  Unduldsamkeit  ihrer  Denk- 
weise. Aber  gerade  die  Größe  der  Unverschämtheit  und  die 
dogmatische  Sicherheit  unsinniger  Behauptungen  imponiert  und 
zieht  die  Gefolgschaft  herbei.  Auf  diese  Weise  sind  die  Anti- 
vivisektionisten  imstande  gewesen,  die  wissenschaftliche  For- 
schung in  England  auf  das  schhmmste  zu  schädigen,  die  Anti- 
vakzinisten  haben  das  Impfgesetz  lahm  gelegt,  und  hysterische 
Frauenzimmer  sind  imstande,  unter  der  Parole  „Votes  for 
Women'^  die  Würde  des  Parlamentes  und  der  ganzen  Regie- 
rung in  den  Staub  zu  zerren  und  die  Anarchie  auf  die  Straße 
zu  tragen. 

Mrs.  Carrie  Nation  hat  die  Anschauung,  daß  Alkohol  und 
Tabak  Teufelswerk  sind,  und  daß  sie  auserlesen  ist,  dieses 
Teufelswerk  zu  bekämpfen.  Aus  diesem  Grunde  rüstete  sie 
sich  mit  einer  Axt  aus  und  kam  nach  England.  Über  die  Art 
ihrer  Tätigkeit  gab  eine  Verhandlung  Auskunft,  die  am  8.  Fe- 
bruar vor  dem  Polizeigericht  Tower  Bridge,  London,  stattfand. 
Die  Anklage  sagte  aus,  daß  Mrs.  Nation  am  25.  Januar  in  einem 
der  Untergrundbahn  gehörigen  Eisenbahnwagen  absichtlich  eine 
Fensterscheibe,  auf  der  sich  die  Anzeige  einer  Cigarettenfabrik 
befand,  kurz  und  klein  geschlagen  habe,  und  daß  ihre  Tat 
deshalb  so  bedenklich  sei,  weil  auf  der  Untergrundbahn  eine 
Panik  sehr  böse  Folgen  haben  und  leicht  entstehen  könne, 
wenn  die  Passagiere  in  dem  Dunkel  der  Tunnel  das  Zerbrechen 
des  Glases  hören.  Mrs.  Nation  machte  folgende  Erklärung:  „Ich 
bin  ein  erbitterter  Feind  der  Cigaretten.  Ich  habe  gesehen,  wie 
in  Boston  die  Cigaretten  aus  kleinen  Knaben  Ruinen  machten. 
Ich  bin  an  das  Bett  junger  Männer  gerufen  worden,  die  Ciga- 
retten geraucht  haben,  und  ich  habe  sie  infolge  von  Vergiftung 
durch  Cigaretten  in  der  Zwangsjacke  gesehen.  Cigaretten  sind 
tödliches  und  böses  Gift.  Ich  habe  niemals  vorher  solch  eine 
Anzeige  in  einer  Eisenbahn  gesehen.  ,It  was  a  shock  to  me.' 
Ich  faßte  die  Anzeige  sofort  so  auf,  daß  sie  Kinder  anziehen 
sollte,  denn  sie  zeigte  das  Bild  eines  kleinen,  angezogenen 
Hasen.  Das  ist  eine  Verschwörung  zwischen  der  Eisenbahn- 
gesellschaft und  den  Fabrikanten,  kleine  Kinder  zu  morden. 
Ich  habe  es  absichtlich  getan,  aber  nicht  aus  bösen  Motiven. 
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Ich  habe  es  für  einen  großen,  menschHchen  Zweck  getan.  Die 
Cigarette  degeneriert  das  Gehirn.  Sie  schafft  die  Verbrecher. 
Sie  bewirkt,  daß   der  ehdiche  Knabe  lügt  und  stiehlt.*^ 

Und  was  war  das  Urteil?  Der  Polizeirichter  Mr.  Rose 
sagte  nach  dem  Bericht  der  Londoner  Blätter,  daß  das  Ver- 
gehen ein  unbedeutendes  sei  (a  trivial  offence),  und  daß  er  die 
Strafe  auf  5  sh  festsetzen  würde,  außerdem  2  sh  Schadenersatz 
und  23  sh  Kosten.  Mrs.  Nation  beantwortete  den  Richterspruch 
mit  den  Worten:  „Danke  sehr.  Ich  hatte  erwartet,  mehr  zu 
zahlen." 

Nachdem  Mrs.  Nation  auf  diese  Weise  für  sich  Reklame 
gemacht  hatte,  setzte  sie,  mit  ihrem  Beile  ausgerüstet,  ihren 
Rundgang  durch  die  Londoner  Schankhäuser  und  Gasthöfe  fort, 
überall  gefolgt  von  großer  Menschenmenge  und  einer  Schar 
von  Reportern,  die  ihre  Narrenstreiche  getreulich  in  spalten- 
langen Artikeln  beschrieben.  So  wurde  Mrs.  Nation  in  wenigen 
Tagen  eine  „berühmte"  Person,  indem  sie  die  Anarchie  ver- 
wirklichte und  ihren  eigenen  Willen  über  das  Gesetz  stellte.  Es 
entsprach  aber  dem  heutigen  kranken  Begriffe  englischer  Frei- 
heit, die  Närrin  gewähren  zu  lassen. 


Im  Jahre  1882  wurde  der  frühere  Seemann  Smyth-Pigott 
nach  Absolvierung  der  geringen  erforderlichen  Studien  zum 
Geistlichen  der  „High  Church"  „ordained".  Wenige  Jahre 
darauf  erklärte  er  eines  schönen  Tages  auf  der  Kanzel,  daß 
er  der  auferstandene  Messias  Jesus  Christus  sei.  Er  wurde 
nicht  in  das  Irrenhaus  gesteckt,  verlor  auch  nicht  sein  Amt 
wegen  Gotteslästerung,  sondern  auf  Grund  des  ewig  wahren 
Gesetzes,  daß  die  Frechheit  siegt,  wenn  sie  nur  frech  genug 
ist,  versammelte  er  eine  stattliche  Schar  von  Gläubigen  um 
sich,  unter  denen  sich  eine  Anzahl  alter,  paradiesdurstiger 
Damen  befand.  Smyth-Pigott  nahm  das  Geld  von  den  alten 
Damen,  da  er  aber  eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  die  jungen 
hatte,  verkündete  er  ein  neues  Evangelium,  das  sich  (soweit 
seine  eigene  Person  in  Betracht  kam)  mit  den  Lehren  der  freien 
Liebe  deckte.  Um  seinen  weltlichen,  sinnlichen  Neigungen  un- 
gestört huldigen  zu  können,  zog  sich  dieser  sonderbare  „Mes- 
sias" in  ein  schön  gelegenes  Landhaus  bei  Spaxton  zurück,  wo 
er  mit  einer  ganzen  Schar  „geistlicher"  Frauen  und  außerdem 
einer  angetrauten  im  Kreise  der  Gläubigen  ein  idyllisches,  un- 
gestörtes Dasein  führte.  Er  blieb  immer  noch  geweihter  Priester 
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der  Kirche.  Erst  als  seine  „geistlichen^^  Frauen  zu  viele  Kinder 
in  die  Welt  setzten,  erklärte  ihn  im  Jahre  1908  der  Bischof 
seiner  priesterlichen  Würden  für  verlustig.  Aber  Herr  Smyth- 
Pigott  kann  es  auch  ohne  den  Segen  des  Bischofs  aushalten, 
denn  der  krankhafte  Begriff  englischer  Freiheit  gestattet  ihm, 
sich  ganz  in  der  Nähe  von  London  einen  Harem  zu  halten  und 
sich  von  demselben  als  „Jesus  Christus^^  göttliche  Ehren  er- 
weisen zu  lassen. 


Die  Londoner  Wochenschrift  „Truth^^  bringt  seit  Jahren 
Beispiele  unerhörter  Urteile,  die  von  den  sogenannten  Polizei- 
gerichten gefällt  werden. 

Diese  Gerichte  setzen  sich  aus  einem  „Clerk",  welcher 
juristische  Anweisung  zu  geben  hat,  aber  nicht  stimmberechtigt 
ist  und  zwei  Laien  zusammen,  die  aus  den  begüterten  Klassen 
der  Gesellschaft  stammen  und  oft  Kaufleute  sind.*)  Der  Ge- 
danke, den  Angeklagten  innerhalb  kürzester  Zeit  vor  seinen 
Richter  zu  bringen  und  das  Einleiten  eines  Verfahrens  von 
dem  Urteile  des  Mannes  aus  dem  Volke  abhängig  zu  machen, 
ist  ja  sehr  schön,  wenn  aber  diese  Richter  eine  solche 
Willkürlichkeit  und  Unfähigkeit,  oft  eine  solche  Mißachtung 
der  persönlichen  Freiheit  zeigen,  wie  die  Berichte  der 
„Truth"  behaupten,  dann  erweist  sich  die  Ausführung  dieses 
Gedankens  als  verfehlt,  und  das  Polizeigericht  wird  zur 
Gefahr  für  Freiheit  und  Ehre  des  einzelnen.  Zwar  ist  das 
Polizeigericht  in  Sachen  schwerer  Vergehen  und  Verbrechen 
nicht  zuständig,  sondern  hat  die  Aufgabe,  derartige  Fälle  vor 
eine  höhere  Instanz  zu  verweisen.  Aber  die  kleineren  Dinge 
beherrschen  das  Leben,  und  die  äußere  Ehre  des  einzelnen 
ist  sehr  bald  unwiderruflich  vernichtet.  In  Anbetracht  der  heu- 
tigen Erkrankung  der  englischen  Volkspsyche  und  der  Un- 
erzogenheit der  Klasse,  aus  der  sich  die  Polizeirichter  rekru- 
tieren, ist  die  Gewalt  dieser  Leute  um  so  verderblicher,  als 
die  ganz  unerhörte  Tatsache  hinzukommt,  daß  ein  Appell  von 
ihrem  Urteil  an  einen  höheren  Gerichtshof  nicht  möglich  ist. 
Der  Home-Secretary  ist  die  vorgesetzte  Behörde;  nur  an  ihn 
kann  man  appellieren.  Aber  der  Home-Secretary  ist  auch  nur 
ein  Mensch,  der  ungeheuer  stark  beschäftigt  ist  und  derartige 
Appelle  selbstverständlich  zunächst  an  Unterbeamte  verweisen 


*)  In  einigen  (aber  wenigen)  großen  Städten    führen   juristisch    ge- 
bildete Richter  den  Vorsitz. 
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muß.  Da  kann  es  denn  vorkommen,  daß  auch  der  berechtigste 
Notschrei  ungehört  verhallt,  ohne  daß  der  Home-Secretary  auch 
nur  ahnt,  was  vorgegangen  ist.  Ich  schildere  diese  Verhältnisse 
auf  Grund  persönlicher  Erfahrung  und  will  jetzt  zunächst  einen 
Aufsatz  abdrucken,  den  ich  bereits  am  9.  August  1908  in  der 
„Frankfurter    Zeitung^^    veröffentlicht   habe: 


Die  St.  Michaeliskirche  liegt  im  Osten  der  Stadt  inmitten 
des  ärmsten  Viertels  von  Bristol.  Das  alljährliche  sommerliche 
Fest  der  zur  Kirche  gehörigen  Sonntagsschule  ist  ein  Ereignis, 
dem  die  Gemeinde  mit  großer  Spannung  entgegensieht.  Man 
entflieht  dann  auf  ein  paar  Stunden  den  kahlen  Wänden  des 
eigenen  Heims,  wäscht  sich  endlich  einmal  wieder  ordentlich  das 
Gesicht  und  die  Hände  und  fährt  mit  der  Bahn  oder  dem  Dampfer 
hinaus  ins  Freie,  um  im  grünen  Walde  oder  auf  dem  duftenden 
Felde  ein  Picknick  abzuhalten,  bei  welchem  der  Herr  Pfarrer 
mit  den  feinen  christlich  gesinnten  Damen  alkoholfreie  Getränke 
und  Kuchen  verteilt.  Und  die  Kinder  spielen  sorglos  und  ge- 
sättigt, ganz  wie  ihre  vornehm  gekleideten  Altersgenossen  im 
westlichen  Viertel  der  Stadt,  als  ob  sie  das  Gespenst  der  Not, 
das  ihnen  doch  täglich  über  die  Schulter  schaut,  niemals  ge- 
sehen hätten. 

Diesem  Ausflug  der  Sonntagsschule  sahen  Frank  (12  Jahre 
alt)  und  William  (13  Jahre  alt)  klopfenden  Herzens  entgegen. 
Aber  das  Herzklopfen  war  nicht  ausschließlich  das  Resultat 
freudevoller  Erwartung.  Das  Gespenst  der  Sorge  hatte  wieder 
einmal  seine  rauhe  Hand  im  Spiele.  Denn  zur  Teilnahme  an 
all  den  Herrlichkeiten  des  Festes  waren  bare  sechs  Pence  nötig. 
Und  woher  sollten  die  beiden  Buben  solche  Unsumme  von  Geld 
auftreiben?  Franks  Vater  war  Briefträger,  dessen  Einkommen 
gerade  ausreichte,  das  tägliche  Brot  zu  beschaffen,  aber  zu 
Extravaganzen  langte  es  nicht.  William  war  weit  schlimmer 
dran.  Sein  Vater  gehörte  zu  der  Klasse  der  „Unemployed^^, 
der  Arbeitslosen.  Nach  vergeblichem  Ringen  in  der  Heimat 
war  er  nach  Wales  gewandert,  um  dort  besseres  Glück  auf- 
zusuchen. 

So  marterten  sich  die  beiden  Jungen  ihr  Hirn  ab,  auf 
welche  Weise  sie  sich  wohl  das  für  die  Festlichkeit  erforder- 
liche Kapital  von  zusammen  einem  Schilling  erwerben  könnten. 
Das  Problem  war  für  sie  eben  so  ernst  wie  für  Napoleon  das 
Problem  der  Knechtung  Europas.    Und  wie  Napoleon  fanden 
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sie  die  Lösung  —  zwar  nicht  ganz  so  skrupellos,  nicht  ganz 
so  glorreich,  aber  dennoch  ebenso  radikal. 

Allen  Jungen  der  Umgebung  war  es  bekannt,  daß  auf  einem 
der  Eisenbahn  benachbarten  Lagerplatze  große  Haufen  Eisen- 
abfälle aufgeschichtet  waren.  So  mancher  der  unter  den, 
Auspizien  des  heiligen  Michael  herangewachsenen  Sonntags- 
schüler hatte  sich  mit  Hilfe  dieser  Abfälle  und  des  wenig  neu- 
gierigen Trödlers  Kuchen,  Süßigkeiten  und  sonstige  Herrlich- 
keiten verschafft.  Frank  und  William  hofften  mit  Recht,  daß 
der  Trödler  auch  ihren  Unternehmungsgeist  belohnen  würde. 
Zwar  hätten  sie  als  Sonntagsschüler  an  die  zehn  Gebote  denken 
sollen.  Aber  sie  taten  es  nicht.  Die  Eisenbahn  war  ja  so  reich 
und  überdies  gar  keine  eigentliche  Person,  die  den  Diebstahl 
empfinden  würde.  Diebstahl?  Das  war  es  ja  gar  nicht!  Nur 
eine  Mauserei,  wie  sie  anderen  schon  so  oft  geglückt  war. 
Anstatt  ihren  Spaziergang  fortzusetzen,  wie  es  guten  Sonntags- 
schülern geziemt  hätte,  verschafften  sich  Frank  und  William 
einen  Sack  und  gingen  zum  Lagerplatz.  Es  war  heller  Nach- 
mittag, also  gar  keine  Geheimniskrämerei  im  Spiele.  Die  Jungen 
kletterten  über  den  Zaun,  füllten  von  den  Abfällen,  soviel  sie 
tragen  konnten,  und  traten  den  Rückweg  an.  Jetzt  aber  nahte 
das  Verhängnis,  zunächst  in  der  Gestalt  des  fünfzehnjährigen 
Lehrlings  Albert. 

Derartige  Mausereien  aus  den  Schätzen  des  Lagerplatzes 
wurden  von  den  Kindern  der  Gegend  als  so  gewöhnliche  Vor- 
gänge betrachtet,  daß  Albert  sofort  den  Inhalt  des  schweren 
Sackes  ahnte.  Er  hielt  die  Knaben  an,  mahnte  sie,  doch  nicht 
so  dumm  zu  sein,  wegen  ein  paar  Pence  sich  der  Gefahr  einer 
schweren  Bestrafung  auszusetzen,  und  riet  den  beiden  Unter- 
nehmungslustigen, die  kaum  gewonnene  Beute  wieder  an  Ort 
und  Stelle  zurückzubringen.  Zwar  sahen  Frank  und  William 
die  Freuden  des  Schulfestes  im  Nebel  der  Redlichkeit  zer- 
rinnen, aber  sie  willigten  ein.  Doch  war  ihnen  das  Risiko  der 
soeben  vollbrachten  Tat  auf  die  Nerven  geschlagen.  Sie  hatten 
noch  niemals  gestohlen  und  fühlten  sich  recht  ungemütlich.  Sie 
kamen  überein,  ihr  Verfehlen  wieder  gut  zu  machen,  wollten 
sich  aber  bei  der  Ausführung  dieses  löblichen  Beschlusses  nicht 
erwischen  lassen.  Darum  wollten  sie  das  Dämmerlicht  abwarten, 
und  zu  diesem  Zwecke  legten  sie  mittlerweile  den  Sack  mit 
seinem  gefährHchen  Inhalte  hinter  die  eiserne  Brüstung  der 
Brücke,  über  welche  sie  der  Weg  gerade  führte. 

Albert  war  Theoretiker  sowohl  wie  Praktiker.   Als  Theo- 
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retiker  hatte  er  den  ehrsamen  und  vernünftigen  Rat  gegeben; 
als  Praktiker,  der  in  einer  mechanischen  Werkstätte  sein  Hand- 
werk lernte,  sah  er  sich  den  Inhalt  des  Sackes  mit  sachverstän- 
digen Augen  an  und  fand  besonderes  Gefallen  an  einem  Stück- 
chen Eisen,  dessen  Wert  kaum  zwei  Pfennig  (nicht  etwa  zwei 
Pence)  betrug.  Albert  steckte  das  Stückchen  Eisen  in  die  Tasche 
und  ging  seines  Weges  in  dem  Bewußtsein,  andere  Jungen 
vor  einer  großen  und  gefährlichen  Dummheit  bewahrt  zu  haben. 

Während  dieser  Zeit  spielten  zwei  andere  Knaben,  Herbert 
Morgan  (13  Jahre  alt)  und  Thomas  Parsons  (12  Jahre  alt),  in. 
der  Nähe  auf  der  Brücke.  Als  sie  au,f  der  eisernen  Brüstung 
umherliefen,  sahen  sie  dort  den  geheimnisvollen  Sack  in  seinem 
Verstecke.  Selbstverständlich  waren  sie  neugierig.  Selbstver- 
ständlich traten  sie  herzu  mit  der  Absicht,  den  Inhalt  des  Sackes 
zu  untersuchen.   Und 

Und  für  diese  ganz  selbstverständliche  Handlung  wurden 
sie  von  zwei  englischen  Polizeirichtern  am  4.  Juni  1908  zu  Bristol 
im  Namen  des  Königs  von  England  zu  je  fünf  Jahren  Zwangs- 
erziehung  verurteilt. 

Das  klingt  unglaublich,  und  dennoch  entspricht  meine  Dar- 
stellung ganz  genau  den  Tatsachen.  Ich  verbürge  mich  für 
alle  Einzelheiten.  Aber  ich  will  die  Ereignisse  der  Reihe  nach 
erzählen. 

Als  die  Knaben  gerade  dabei  waren,  den  Sack  zu  öffnen, 
stellte  sich  ein  die  Gesellschaft  rettender  Detektiv  ein,  packte 
die  beiden  Kinder  und  führte  sie  im  Triumphe  zur  nächsten 
Polizeistation.  Die  Knaben  bestritten  der  Wahrheit  gemäß  vom 
ersten  Augenblicke  an,  daß  sie  irgend  etwas  von  dem  Diebstahl 
oder  den  Dieben  wußten.  Aber  das  half  alles  nicht.  Der  De- 
tektiv wollte  sich  seine  Opfer  nicht  so  leichten  Kaufes  ent- 
gehen lassen.  Sie  blieben  bis  zum  späten  Abend  im  Polizei- 
gewahrsam, zusammen  mit  Frank,  William  und  Albert,  die 
man  auch  mittlerweile  gepackt  hatte.  Und  am  nächsten  Tage 
begann  die  Tragikomödie  der  heiligen  Justitia. 

Ich  wußte  von  den  Knaben  und  dem  ganzen  Vorfalle  nichts. 
Aber  da  ich  im  Begriffe  bin,  der  heiligen  Justitia  auf  ihren 
Schleichwegen  zu  folgen,  führte  mich  der  Zufall  gerade  an 
diesem  Tage  (es  war  am  Donnerstag,  den  28.  Mai)  zum  Ge- 
richtshofe. Auf  erhöhtem  Podium  saßen  zwei  Kaufleute  als 
funktionierende  Polizeirichter,  ein  wenig  unterhalb  saß  der  be- 
rufsmäßige juristische  und  darum  allmächtige  Berater,  der  hier 
den  bescheidenen   Namen   eines  „Clerk  of  the  Court"  führt. 
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Weil  es  dem  englischen  Begriffe  der  „Freiheit^^,  Kinder  als 
Gefangene  zu  behandeln,  widerspricht,  führt  man  sie  nicht  auf 
die  sonst  zur  Verwendung  kommende  Anklagebank,  sondern 
man  erlaubt  ihnen  großmütig,  vor  dem  „Dock^^  Aufstellung 
zu  nehmen.  Und  so  harrten  denn  die  fünf  kleinen  Kerle  mit 
blassen  Gesichtern  und  verweinten  Augen  ihrem  Schicksale 
entgegen.  Vier  Zeugen  machten  ihre  Aussagen:  zunächst  der 
Detektiv,  der  als  einziger  von  allen  Zeugen  von  dem  Dieb- 
stahle etwas  wußte  und  somit  der  einzige  Ankläger  war.  Dann 
ein  anderer  Detektiv,  der  über  die  Kinder  Erkundigungen  ein- 
gezogen und  nur  Gutes  zu  berichten  hatte.  Keines  von  ihnen 
war  jemals  vorher  im  Gerichtshofe  erschienen  oder  gar  be- 
straft worden.  Ferner  erschien  der  Besitzer  des  alten  Eisens 
mit  seinem  Vorarbeiter;  beide  bewerteten  das  von  Frank  und 
William  gestohlene  Abfalleisen  auf  zehn  Pence  (80  Pf.),  klagten 
aber,  daß  die  im  Laufe  des  Jahres  ihnen  durch  derartige  Diebe- 
reien veruntreute  Summe  beträchtlich  sei. 

Ohne  weiter  in  die  Verhandlung  einzugehen  oder  gar 
ein  Verhör  mit  den  Kindern  anzustellen,  verurteilte  der  Ge- 
richtshof den  Albert,  eine  Strafe  von  10  sh  zu  zahlen;  die 
übrigen  vier  Knaben  wurden  zunächst  dem  „Heim^^  über- 
wiesen, welches  bestimmt  ist,  in  Untersuchung  befindliche 
Jugendliche  vorläufig  aufzunehmen.  Hier  in  der  Haft  bei  einem 
früheren  Polizisten  und  seiner  Frau  besuchte  ich  die  Jungen. 
Mit  der  englischen  Kindern  eigenen  Aufrichtigkeit  und  Furcht- 
losigkeit erzählten  sie  mir,  als  ich  sie  mir  einzeln  rufen  ließ, 
die  Vorgänge,  wie  ich  sie  hier  geschildert  habe.  Meine  weiteren 
monatelangen  Untersuchungen  haben  die  Wahrheit  jeder  ein- 
zelnen Angabe  zweifellos  bestätigt.  Frank  und  William  ge- 
standen sofort  den  Diebstahl  zu,  und  alle  waren  darüber  einig, 
daß  Herbert  und  Thomas  von  dem  Diebstahle  in  keiner  Weise 
wußten  und  erst  bei  ihrer  Verhaftung  davon  hörten. 

Die  Sachlage  war  so  klar,  zeigte  nicht  die  geringste  Spur 
einer  Schwierigkeit  oder  Verwicklung,  daß  ich  an  dem  Aus- 
gange der  gerichtlichen  Verhandlung  keinen  Zweifel  hegen 
konnte.  Acht  Tage  darauf,  am  Donnerstag,  den  4.  Juni  1908, 
sollte  die  Entscheidung  im  Namen  des  Königs  fallen. 

Zu  meinem  Erstaunen  hatten  die  Richter  sowohl  wie  der 
allmächtige  „Clerk''  gewechselt.  Als  Richter  fungierte  diesmal 
der  verabschiedete  Major  Rumsey  und  der  Schrankfabrikant 
Charles  Newth.  Die  vier  Knaben  standen  wieder  mit  verweinten 
Augen  und  bleichen  Wangen  vor  dem  „Dock'',  aber  diesmal 
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trugen  sie  ganz  reine  glänzende  Kragen,  und  die  Haare  waren 
hübsch  sauber  gebürstet,  als  sollte  das  ersehnte  Fest  der  Sonn- 
tagsschule seinen  Anfang  nehmen.  Nur  der  kleine  Thomas  sah 
etwas  strubbelig  aus,  denn  seine  Mutter  hatte  sich  nicht  um 
ihn  bekümmert.  Aber  sie  hatte  auch  einen  guten  Grund,  ihren 
Sohn  in  so  schwerer  Stunde  allein  zu  lassen.  Sie  lag  nämlich 
schon  seit  Jahren  begraben,  sie  mit  ihrer  Mutterliebe.  Ich  war 
aber  um  den  kleinen  Thomas  gar  nicht  besorgt,  denn  sein  Fall 
war  so  klar  wie  die  Sonne,  die  neugierig  in  den  Gerichtshof 
des  freien   Englands  hineinschien. 

Ein  schneidiger,  über  die  Verderbtheit  der  Jugend  höchst 
erzürnter  Rechtsanwalt,  dem  die  großen  Verluste  seines  Auf- 
traggebers sehr  zu  Herzen  gingen,  vertrat  die  Anklage.  Eine 
Verteidigung  war  nicht  vorhanden.  Die  Mütter  der  Knaben 
standen  ebenso  blaß  und  stumm  da,  wie  die  „Gefangenen^', 
blöde  und  hilflos  schauten  sie  drein,  anscheinend  ganz  ohne 
Verständnis  für  die  Vorgänge  oder  doch  ohne  Fähigkeit,  sich 
auch  nur  im  geringsten  zu  helfen*).  Die  Verfolgung  brauchte 
gar  keine  Kunst  aufzuwenden,  um  die  tatsächlichen  Vorgänge 
in  ganz  falschem  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Denn  der  einzige 
Zeuge,  der  bei  der  ersten  Verhandlung  auf  Grund  seiner  ein- 
gezogenen Erkundigungen  zugunsten  der  Kinder  ausgesagt 
hatte,  wurde  nicht  wieder  gerufen,  und  da  die  Richter  die 
Vorgänge  der  ersten  Verhandlung  nicht  kannten  und  auch 
nicht  den  geringsten  Versuch  eines  Verhörs  der  Angeschul- 
digten machten,  war  das  Ergebnis  dieser  Art  der  Untersuchung 
ein  Zerrbild  der  Wirklichkeit.  Ich  wandte  mich  mehrere  Male 
an  den  Clerk  mit  dem  Ersuchen,  mich  als  Zeugen  zu  ver- 
nehmen, aber  der  Clerk  wies  mich  jedesmal  ab.  Und  so  folgte 
ein  Urteil,  das  wert  ist,  in  den  Annalen  der  Rechtsprechung 
verewigt  zu  werden.  Frank  und  William,  welche  das  Eisjen 
gestohlen  und  von  vornherein  ihren  Diebstahl  eingestanden 
hatten,  wurden  straflos  mit  einem  Verweise  entlassen.  Albert, 
der  am  Diebstahl  unbeteiligt  war,  sich  aber  dann  ein  Stückchen 
im  Werte  von  zwei  Pfennig  angeeignet  und  im  übrigen  den 
Rat  erteilt  hatte,  das  gestohlene  Gut  wieder  dem  Eigentümer 
zurückzuerstatten,  war  schon  vorher  mit  der  für  seine  ärm- 
lichen Verhältnisse  sehr  empfindlichen  Strafe  von  zehn  Mark 
belegt  worden,  und  die  beiden  Knaben  Thomas  Parsons  und 


*)  Das  Verhalten  der  Eltern  und  Verwandten  im  Gerichtshofe  war 
ein  schlagender  Beweis  für  das  Fiasko  der  englischen  elementaren  Er- 
ziehung. 
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Herbert  Morgan,  die  mit  der  ganzen  Angelegenheit  überhaupt 
nichts  zu  tun  hatten,  wurden  jeder  zu  fünf  Jahren  Zwangs- 
erziehung verurteilt.  Als  Herberts  Mutter  diesen  wahrhaft  gräß- 
lichen Spruch  hörte,  fiel  sie  mit  lautem  Aufschrei  zu  Boden 
und  verlor  die  Besinnung.  Ich  selbst  war  auf  das  tiefste  er- 
griffen. Mir  war  es,  als  ob  man  mir  urplötzlich  ein  Ideal  ge- 
nommen hätte,  das  mir  bisher  im  Leben  als  Leitstern  galt:  der 
Glaube  an  englische  Freiheit  und  englischen  Schutz  der  Men- 
schenwürde. Ich  war  entsetzt,  und  vom  ersten  Augenblicke  an 
stand  es  bei  mir  fest,  daß  ich  den  Kindern,  denen  im  Namen 
des  Königs  und  englischer  Kultur  ein  so  grausames  Unrecht 
geschehen  war,  zu  Hilfe  springen  und  eine  Umwandlung  des 
Urteils  erzielen  mußte. 

Zwei  Monate  sind  darüber  hingegangen.  Ich  habe  die 
Knaben  öfters  in  der  Zwangserziehungsanstalt,  in  der  sie  unter- 
gebracht waren,  besucht  und  hatte  wiederum  Gelegenheit,  die 
Einrichtungen  dieser  Anstalten  im  Vergleiche  mit  den  deutschen 
aufrichtig  zu  bewundern.  Die  Knaben  fühlten  sich  dort  ver- 
hältnismäßig wohl.  Aber  man  hatte  ihnen  das  Heim  genommen, 
und  wenn  es  auch  noch  so  ärmlich  war  —  es  war  doch  immer 
ein  Heim.  Und  dann  wußten  sie,  daß  man  ihnen  furchtbares 
Unrecht  getan  hatte.  Nicht  sie  waren  die  Übeltäter,  sondern 
diejenigen,  die  sie  fälschlich  beschuldigt,  gebrandmarkt  und 
ungerecht  so  schwer  bestraft  hatten.  Man  denke  sich,  fünf  Jahre 
fort  von  Eltern,  Verwandten  und  Geschwistern!  Und  dann, 
wenn  endlich  der  Tag  der  Befreiung  naht,  winkt  eine  Zukunft, 
die  nicht  nur  durch  die  Bitterkeit  der  Armut  getrübt  ist,  son- 
dern auch  durch  Unehre,  durch  alle  die  Schwierigkeiten  und 
Hindernisse,  welche  eine  gerichtliche  Stempelung  als  Verbrecher 
mit  sich  bringtr 

Ich  stellte  dem  Minister  des  Innern  (Home  Secretary)  die 
Sachlage  dar  und  hatte  die  Freude,  nach  zwei  Monaten  die 
bedingungslose  Befreiung  des  einen  Knaben  (Herbert)  durch- 
zusetzen. Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  auch  der  zweite  Knabe 
(Thomas)  bald  seinem  Heim  wiedergegeben  werden  wird. 

Jetzt  drängen  sich  viele  Fragen  auf.  Wie  war  ein  solches 
Urteil  möglich?  Wie  wird  der  Staat  die  unschuldig  Bestraften 
entschädigen?  Wie  können  solche  Urteile  in  Zukunft  verhindert 
werden  ? 

Bei  der  gegenwärtigen  Entwicklung  der  gesetzlichen  Be- 
urteilung von  Vergehungen  Jugendlicher  in  Deutschland  scheint 
mir  dieser   Fall   auch  für   deutsche   Leser  von   Interesse.    Ich 
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möchte  aber  vor  allen  Dingen  auf  einen  Punkt  hinweisen.  Schon 
früher  einmal  hat  mich  der  Zufall  einer  gerichtlichen  Verhand- 
lung gegen  ein  Kind  beiwohnen  lassen,  und  zwar  damals  in 
Deutschland.  Es  handelte  sich  um  ein  Mädchen,  welches  wegen 
eines  Diebstahles  von  zwei  Mark  zu  mehreren  Monaten  Ge- 
fängnis verurteilt  worden  war.  Ich  veröffentlichte  die  Einzel- 
heiten des  Falles  in  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  27.  Juni 
1905  und  setzte  die  bedingte  Begnadigung  des  Kindes  durch. 
Dann  führte  mit  der  Zufall  in  dem  Preungesheimer  Gefängnisse 
mit  den  beiden  Knaben  Goldstein  zusammen.  Eine  Veröffent- 
lichung brachte  auch  diesen  Kindern  die  Befreiung.  Und  nun 
ist  es  in  England  wiederum  der  Zufall,  der  mich  Zeuge  eines 
unerhörten  Mißbrauches  des  Gesetzes  sein  läßt,  und  vorläufig 
dem  einen  der  Betroffenen  die  Freiheit  gebracht  hat.  Alle  diese 
Kinder  hätten  Marter  und  Tortur  aushalten  müssen,  vielleicht 
ein  ganzes  Leben  lang  —  Marter  und  Tortur,  die  ihnen  der 
Staat  im  Namen  des  Königs  auferlegt  hatte,  trotzdem  sie  gänz- 
lich unschuldig,  oder  doch  nur  in  geringem  Grade  schuldig 
waren.  Von  allen  diesen  Fällen  ist  der  englische  der  bei  weitem 
entsetzlichste,  denn  er  hätte  bei  der  geringsten  Sorgfalt  der 
Richter  und  des  Clerks*)  vermieden  werden  können.  Und  wenn 
ich  mich  frage,  wie  ein  solcher  Mißbrauch  der  richterlichen 
Gewalt  möglich  ist,  sogar  in  dem  freien  England,  dann  muß 
ich  mir  antworten,  daß  der  Richterstand  den  Wert  des  ein- 
zelnen Menschenlebens  und  Menschenglückes  sehr  oft  nicht  be- 
greift. Wenn  ich  in  so  vielen  Fällen  Zeuge  falscher  oder  doch 
allzu  harter  Richtersprüche  bin,  ohne  sie  systematisch  aufzu- 
suchen, dann  schaudere  ich  bei  dem  Gedanken  an  die  Zahl 
derer,  die  leiden  müssen,  ohne  schuldig  zu  sein,  und  ohne  daß 
ihnen  der  Zufall  Rettung  bringt.  Die  Herrlichkeit  des  Men- 
schenglückes, die  Heiligkeit  der  Menschenehre,  auch  wenn  sie 
nicht  auf  der  Schneide  des  Kavaliersäbels  herumstolziert  — 
das  sind  Begriffe,  die  nicht  tief  genug  in  das  Herz  der  jungen 
Juristen  und  aller  Richter  eingepflanzt  werden  können.  Denn 
sonst  bilden  die  Richter  eine  Gefahr  —  die  erste  und  aller- 
größte in  einem  geregelten  Staatswesen. 


Meine  oben  ausgesprochene  Hoffnung,  daß  auch  Thomas 
Parsons   aus   dem    „Reformatory"   entlassen   werde,   hat    sich 


^)  Mr.  Holmes  Gore. 
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nicht  bestätigt.  Und  darum  nehme  ich  diesen  Fall  noch  einmal 
auf  und  behaupte:  alle  obigen  Angaben  sind  in  allen  Einzel- 
heiten richtig;  Thomas  Parsons  ist  völlig  unschuldig;  seine 
Verurteilung  erfolgte  ohne  eigentliche  Prüfung  des  Falles  und 
auf  Grund  der  Aussage  eines  einzigen  Zeugen,  jedoch  hat  auch 
dieser  Zeuge  niemals  während  der  Verhandlung  behauptet, 
daß  Morgan  und  Parsons  das  Eisen  gestohlen  haben. 
Die  Behauptung,  daß  die  Knaben  etwa  als  Hehler  hätten  fun- 
gieren wollen,  ist  den  Tatsachen  gegenüber  völlig  aus  der  Luft 
gegriffen.  Die  Entscheidung  des  Home  Secretary  kann  nur  darauf 
zurückzuführen  sein,  daß  derselbe  von  interessierter  Seite  un- 
richtige Schilderungen  des  Falles  erhalten  hat.  Wenn  Parsons  in 
der  Anstalt  verbleibt,  ist  hinfort  kein  englisches  Kind 
sicher,  das  auf  der  Straße  spielt.  Der  Home  Secretary 
hat  durch  die  Entlassung  Morgans  zugestanden,  daß  ein  Fehler 
gemacht  worden  ist.  Aber  beide  Knaben  waren  genau  in  der 
gleichen  Lage;  was  für  den  einen  gilt,  muß  auch  für  den 
anderen  gelten.  Wie  mangelhaft  aber  der  englische  Freiheits- 
begriff entweder  in  dem  Gesetze  oder  in  der  Handhabung  des- 
selben zum  Ausdruck  kommt,  geht  daraus  hervor,  daß  sogar 
Morgan,  der,  wie  der  Home  Secretary  zugesteht,  von  Major 
Rumsey  und  Mr.  Charles  Newth  unter  juristischer  Leitung  des 
Clerk  Mr.  Holmes  Gore  unschuldig  verurteilt  worden  war, 
nicht  etwa  eine  Entschädigung  oder  sonstige  Genugtuung 
erhalten  hat,  sondern  vielmehr  in  juristischem  Sinne  ein  üb  er- 
führt er  Verbrecher  bleibt,  und  alle  die  gesetzlichen 
Nachteile  solcher  Verurteilung  zu  tragen  hat. 

Im  Namen  der  Menschlichkeit,  im  Namen  englischer  Frei- 
heit und  Menschenwürde,  im  Namen  der  englischen  Kinder, 
die  durch  ein  solches  Urteil  und  Verfahren  in  ihrer  Gesamtheit 
auf  das  schwerste  bedroht  werden,  verlange  ich  eine  Wieder- 
aufnahme des  Verfahrens  gegen  Parsons  und  Morgan  und  un- 
parteiische  Untersuchung. 


„The  Childrens^  Charter^^  wird  ein  neues  Gesetz  genannt, 
das  die  weisesten  Vorschriften  —  auf  dem  Papiere  —  enthält. 
Aber  Vorschriften,  die  nicht  zur  Ausführung  gebracht  werden, 
dienen  nur  dem  Schein.  Unter  den  jetzigen  Verhältnissen  kann 
das  Polizeigericht  (auch  wenn  es  den  schönen  Namen  „Jugend- 
gericht" führt)  eine  schwere  Gefahr  für  die  Freiheit  des  ein- 
zelnen sein.    Die  Einsetzung  einer  gerichtlichen   Behörde,  an 
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welche  appelliert  werden  kann,  ist  eines  der  dringlichsten  Be- 
dürfnisse des  Rechtslebens  im  vereinigten  Königreiche.  — 

Ich  verweise  hier  noch  auf  den  vom  juristischen,  sozial- 
politischen wie  rein  menschlichen  Standpunkte  aus  gleich 
interessanten  Fall  des  Rechtsanwaltes  George  Edalgi,  der  im 
Jahre  1903  wegen  angeblicher  Verstümmelung  von  Tieren  zu 
sieben  Jahren  Zuchthaus  verurteilt  wurde.  Die  Beweisfüh- 
rung stand  auf  so  schwachen  Füßen,  daß  eine  volkstümliche 
Bewegung  zugunsten  des  Verurteilten  entstand,  an  dessen 
Spitze  Sir  Arthur  Conan  Doyle  trat.  Nach  drei  Jahren  (1906) 
wurde  der  unschuldig  Verurteilte  aus  dem  Zuchthaus  entlassen, 
ohne  Entschuldigung  oder  gar  Entschädigung.  Er  erhielt  ein 
„free  pardon^'  für  Verbrechen,  die  er  nie  begangen  hatte,  und 
bleibt  —  juristisch  —  der  verurteilte  Verbrecher.  Herr  Edalgi 
hat  seine  Lebensgeschichte  in  „Pearson^s  Weekly*^  vom  7.  Fe- 
bruar bis  6.  Juni  1907  veröffentlicht.  Gleichzeitig  mache  ich 
auf  die  bezüglichen  Veröffentlichungen  Sir  Arthur  Conan  Doyles 
aufmerksam. 


18.  Die  Suffragettes. 

Ich  beabsichtige  nicht,  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  die 
Gewährung  des  politischen  Stimmrechtes  an  die  Frauen  eine 
Maßregel  der  Gerechtigkeit  wäre,  die  einem  leidenden  Teile 
der  Bevölkerung  und  dem  gesamten  Staatswesen  zugute  kommen 
würde  oder  nicht.  Da  ich  aber  die  Fragen  der  Massenhysterie 
und  der  Verwirrung  des  Rechtsbegriffes  in  meine  Betrach- 
tungen gezogen  habe,  kann  ich  unmöglich  die  tobende  Gruppe 
der  weiblichen  Bevölkerung,  die  sich  „Suffragettes*'  nennt,  mit 
Stillschweigen  übergehen.  Ich  will  im  wesentlichen  diese  Per- 
sonen und  ihre  Anhänger  selber  sprechen  lassen. 

Als  am  18.  Februar  1909  mehrere  Suffragettes  wegen  grober 
Ausschreitungen  vor  den  Londoner  Polizeirichter  Cecil  Chap- 
man  gebracht  wurden,  sagte  derselbe,  daß  er  nicht  geneigt  sei, 
die  Tugenden  der  Geduld  und  Zufriedenheit  den  Frauen  zu 
predigen,  die  ihren  gerechten  Anspruch  auf  das  Stimmrecht 
vertreten.  Mit  Ausnahme  der  Männer,  welche  die  Frauen  in 
politischer  Abhängigkeit  zu  sehen  wünschen,  billige  jeder  ihren 
Anspruch  auf  das  Wahlrecht.  Dieser  Vorfall  gab  am  3.  März 
Veranlassung  zu  einer  Anfrage  im  Parlamente. 

Am  31.  März   1909  versuchte  eine  aus  30  Personen  be- 
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stehende  Deputation  der  Suffragettes  mit  Gewalt  in  das  Par- 
lament zu  dringen.  Ein  regelrechter  Straßenkampf  war  die 
Folge,  an  welchem  der  Pöbel  teilnahm.  Zehn  Suffragettes  wur- 
den verhaftet.  Trotzdem  sie  die  Polizisten  tätlich  angegriffen 
hatten,  wurde  ihnen  vom  Polizeirichter  die  Wahl  gestellt,  Bürg- 
schaft für  gutes  Verhalten  zu  geben,  oder  auf  einen  Monat  in 
das  Gefängnis  zu  gehen. 

Am  27.  April  tagte  in  London  der  „Women^s  International 
Suffrage  Congress^^  Die  Königin  von  Norwegen,  die  jüngste 
Tochter  des  Königs  von  England,  sandte  Grüße.  An  demselben 
Tage  erzwangen  sich  eine  Anzahl  Frauen  unter  falschem  Vor- 
wande  Eintritt  in  das  Parlament  und  befestigten  sich  vermittelst 
Ketten  an  dort  stehende  Statuen.  Während  die  Polizei  Feilen 
holte,  schrien   und  tobten  die   Frauen. 

Am  5.  Februar  wurde  Mr.  Churchil,  Präsident  des  London 
Board  of  Trade,  in  Newcastle-on-Tyne  während  einer  Rede  in 
pöbelhafter  Weise  von   Suffragettes  unterbrochen. 

Am  15.  Februar  drangen  einige  Suffragettes  in  das  Haus 
des  ersten  Seelords  der  Admiralität,  Mr.  Mac  Kenna,  unter 
dem  falschen  Vorwande,  zu  den  geladenen  Gästen  zu  gehören. 
Während  einer  Pause  des  Orchesters  stellte  sich  eine  der 
Frauen  auf  einen  Stuhl  und  begann  eine  Rede.  Als  Mr.  Mac 
Kenna  einen  Diener  holte,  sagte  die  Person:  „Ich  sehe,  daß 
Mr.  Mac  Kenna  fortgelaufen  ist,  wie  alle  Kabinettsminister 
gewöhnlich  fortlaufen,  wenn  stimmenlose  Frauen  eine  Frage 
an  sie  richten. ^^ 

Am  16.  Februar  1909  versuchte  eine  Londoner  Suffragette 
das  House  of  Commons  in  einem  Ballon  zu  erreichen  und  das- 
selbe mit  Broschüren  usw.  zu  bombardieren.  Zeitungen  ver- 
öffentlichten Photographien. 

Am  17.  Februar  wurde  der  Chief  Secretary  for  Ireland  the 
Right.  Hon.  Augustine  Birrell  bei  einer  Rede  von  Suffragettes 
unterbrochen,  die  sich  mit  Ketten  an  den  Balkon  geschmiedet 
hatten. 

Am  18.  Februar  versuchten  die  Suffragettes  die  Wohnung 
des  Premierministers  in  Downingstreet  zu  stürmen.  23  derselben 
wurden  verhaftet.  An  demselben  Tage  standen  sechs  Suffra- 
gettes wegen  anderer  Ruhestörungen  vor  dem  Londoner  Polizei- 
richter. An  demselben  Abend  versuchten  etwa  30  Suffragettes 
gewaltsam  in  das  House  of  Commons  zu  dringen.  Eine  Schlä- 
gerei war  die  Folge.  An  demselben  Tage  erklärte  eine  der 
Führerinnen :  „Dies  ist  nur  der  Anfang  unserer  Kampfmethoden. 
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Während  der  gegenwärtigen  Sitzung  des  Parlaments  werden 
Pläne  zur  Ausführung  kommen,  die  ich  jetzt  noch  nicht  ver- 
raten kann/* 

Am  23.  Februar  wurde  Lord  Crewe,  Lord  President  of  the 
Council,   während   einer   Rede  durch  Suffragettes   belästigt. 

Am  24.  Februar  versuchten  die  Suffragettes  wiederum,  ge- 
waltsamen Zutritt  zum  House  of  Commons  zu  erzwingen.  Schlä- 
gerei und  pöbelhafter  Tumult  war  wiederum  die  Folge.  28 
der  Suffragettes  wurden  verhaftet.  Bei  der  Verhandlung  vor 
dem  Polizeigericht  weigerten  sie  sich,  Bürgschaft  für  ruhiges 
Verhalten  in  der  Zukunft  zu  leisten,  und  zogen  vor,  als  „Mär- 
tyrerinnen^^ in  das  Gefängnis  zu  gehen. 


Während  der  Monate  März  und  April  fuhren  die  Suffra- 
gettes fort^  genau  in  derselben  Weise  die  Anarchie  auf  die 
Straße  zu  tragen.  Da  die  Anführung  der  Einzelheiten  jedoch 
einen  zu  großen  Raum  erfordern  würde,  gehe  ich  zur  zweiten 
Hälfte  des  Monats  Juni  1909  über. 

Am  15.  Juni  hielt  der  Earl  of  Lytton  im  St.  James's  Theatre 
eine  Rede,  in  der  er  für  die  Methoden  der  Suffragettes  eintrat 
und  sagte,  daß  die  Maßnahmen  der  kämpfenden  Suffragettes 
als  affenartige  Possen  und  hysterische  Extravaganzen  heulender 
Derwische  bezeichnet  worden  seien,  daß  man  damit  jedoch 
der  Bewegung  kein   Ende  bereiten  könne. 

Juni  16.  Entlassung  einer  Suffragette,  die  zum  vierten  Male 
verurteilt  worden  war,  aus  dem  Gefängnisse.  Abholung  vom 
Gefängnisse  mit  Musik.  Diner.  Reden.  Abends  große  Pro- 
zession.   Volksversammlung  im   Hydepark. 

Juni  24.  Premierminister  Asquith  wird  im  Parlamente  ge- 
fragt, ob  er  nicht  eine  Deputation  der  Suffragettes  empfangen 
wolle.  Asquith  gibt  ausweichende  Antwort,  verneint  aber  jeden- 
falls nicht. 

Juni  25.  Suffragette  und  ein  männlicher  Bewunderer  stehen 
vor  dem  Polizeigericht  unter  Anklage,  versucht  zu  haben,  dem 
Steinwerk  des  Parlamentes  mit  unverlöschbarer  Tinte  Inschriften 
aufzudrücken. 

Juni  26.  Die  Zeitungen  veröffentlichen  einen  Brief  der 
Hauptführerin,  die  sich  über  den  Premierminister  beklagt. 

Juni  28.    Versammlung  von  Mitgliedern  der  vornehmsten 
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Qesellschaft,  die  sich  mit  den  militant  suffragettes  einverstanden 
erklären.  Einer  der  Redner  verlangt  unter  begeisterter  Zustim- 
mung, daß   jede   Frau  diese  Personen   achten  müsse. 

Juni  29.  Mehrere  Abgeordnete,  Anhänger  der  Suffragettes, 
versuchen  im  Unterhause  den  Premierminister  zu  zwingen,  eine 
Deputation  der  Suffragettes  (nach  Aussage  des  Home  Secre- 
tary  300 — 400  Frauen  und  die  sie  begleitenden  Männer)  zu 
empfangen. 

Juni  29.  Die  Polizei  v^arnt  das  Publikum,  am  Abend  dieses 
Tages  nicht  in  die  Nähe  des  Parlamentes  zu  kommen,  da  Ruhe- 
störungen durch  die  Suffragettes  wahrscheinlich  sind.  Am  Abend 
versuchen  Hunderte  der  Suffragettes,  begleitet  von  Tausenden 
des  Pöbels,  das  Unterhaus  zu  stürmen.  Sie  waren  zu  Fuß  und 
zu  Pferde.  108  von  ihnen  wurden  verhaftet.  Unter  den  Ver- 
hafteten waren  Frauen  von  79  Jahren.  Wütende  Straßenkämpfe 
fanden  statt,  und  Hunderte  von  Polizisten  waren  erforderlich, 
um  völlige  Anarchie  in  der  Nähe  des  Parlamentes  zu  verhindern. 
Nach  Aussagen  der  Zeitungen  kämpften  die  Suffragettes  wie 
Furien.    Das  Pferd  eines  Polizisten  erhielt  einen  Messerstich. 

Juni  30.  Der  Abgeordnete  Keir  Hardie  stellt  im  Unter- 
hause den  Home  Secretary  zur  Rede,  weil  am  vorhergehenden 
Abend  einer  sogenannten  Deputation  der  Suffragettes  der  Ein- 
tritt in  das  Parlament  verwehrt  worden.  115  Suffragettes  stehen 
des  Morgens  vor  dem  Polizeirichter  in  Bowstreet.  Ihre  Führe- 
rin ist  überwiesen,  einen  Polizeiinspektor,  der  sie  zum  Fort- 
gehen aufforderte,  in  das  Gesicht  geschlagen  zu  haben.  Der 
Verteidiger  erklärte,  daß  die  Suffragettes,  indem  sie  Zutritt 
zum  House  of  Commons  verlangen,  ein  konstitutionelles  Recht 
üben.  Der  Polizeirichter  Sir  Albert  de  Rutzen  sagte,  ein  großer 
Teil  der  erhobenen  Einwände  sei  anscheinend  berechtigt;  er 
müsse  Zeit  zum  Bedenken  haben  und  deshalb  die  Entscheidung 
verschieben.  Vor  dem  Gerichtsgebäude  verursachten  große 
Volkshaufen  stürmische  Tumulte.  Die  Suffragettes  wurden  als 
Märtyrer  gefeiert. 

Juli  1.  Der  Abgeordnete  Keir  Hardie  verlangt  auf  Grund 
eines  Gesetzes  unter  Charles  II.,  daß  den  Suffragettes  Zutritt 
zum  House  of  Commons  gewährt  werde, 

Juli  3.  Suffragette  und  ein  männlicher  Anhänger  stehen 
vor  dem  Polizeirichter,  weil  sie  am  25.  Juni  versucht  hatten, 
mit  unauslöschlicher  Tinte  vermittelst  vorbereiteter  Gummi- 
stempel dem  Steinwerk  des  Parlamentes  Inschriften  auf- 
zudrücken. Der  Mann  wurde  entlassen;  die  Suffragette  zu  fünf 
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Pfund  Geldstrafe  oder  einen  Monat  Gefängnis  verurteilt.  Sie 
wählte  als  Märtyrerin  das  Gefängnis. 

Juli  5.  Eine  Deputation  der  Suffragettes  versucht,  dem  Pre- 
mierminister bei  seinem  Eintritt  in  das  Parlament  eine  Petition 
zu  überreichen.  Sie  senden  eine  Beschwerde  an  den  Privat- 
secretär  des  Königs.  Deputation  versucht  vergebens,  den  König 
im  Palast  zu  sprechen. 

Juli  8.  Der  Privatsekretär  des  Königs  antwortet,  daß  der 
König  nicht  kompetent  sei,  in  der  angeregten  Sache  die  Ent- 
scheidung zu  fällen.  Des  Nachmittags  empfängt  der  Home 
Secretary  eine  Deputation  der  Suffragettes  und  verspricht,  die 
Petition  dem  König  selbst  zu  überreichen. 

Juli  9.  Polizeirichter  Sir  Albert  de  Rutzen  gibt  Entscheidung 
in  Sachen  der  Suffragettes,  die  am  30.  Juni  vor  ihm  standen. 
Er  erkannt  das  konstitutionelle  Recht  eines  jeden  an,  dem  House 
of  Commons  eine  Petition  zu  überreichen.  Da  jedoch  der  Pre- 
mierminister der  Führerin  der  Deputation  bei  ihrer  Ankunft 
am  Parlament  einen  Brief  überreichen  ließ,  in  welchem  er  seine 
Unfähigkeit,  sie  zu  empfangen,  ausdrückte,  hätte  die  aus  115 
Personen  bestehende  Schar  der  Suffragettes,  um  die  sich  eine 
Volksmasse  von  Tausenden  gesammelt  hatte,  ruhig  fortgehen 
sollen.  Urteil:  Jede  der  beiden  Führerinnen  fünf  Pfund  Strafe 
oder  einen  Monat  Gefängnis;  Entscheidung  in  16  Fällen  ver- 
schoben, die  übrigen  Angeklagten  (etwa  100)  freigesprochen. 
Die  hauptsächlichste  Führerin  sagte:  „Ich  bitte  um  Verzeihung, 
daß  ich  den  Polizeiinspektor  in  das  Gesicht  geschlagen  habe. 
Aber  was  ich  getan  habe,  würde  ich  gerne  der  ganzen  Regie- 
rung angetan  haben. '^  —  Vier  andere  Suffragettes  standen  vor 
dem  Polizeigericht,  weil  sie  versucht  hatten,  dem  Premier- 
minister vor  seiner  Privatwohnung  eine  Petition  zu  überreichen 
und  sich  geweigert  hatten,  den  Anweisungen  der  Polizei  Folge 
zu  leisten.  Großer  Auflauf  und  Tumult  war  verursacht  worden. 

Juli  10.  Zeitungen  bringen  Bericht  über  ein  neues  Stück 
von  Bernhard  Shaw,  in  welchem  die  Suffragettes  als  die  eigent- 
lich Herrschenden  dargestellt  werden.  Alle  Mitglieder  der  Re- 
gierung fürchten  sich  vor  ihnen,  und  ihr  Sieg  wird  als  gewiß 
vorausgesagt. 

Juli  12.  Versammlung  der  Suffragettes  in  Caxton  Hall  be- 
schließt, die  „Belagerung"  des  Parlamentes  fortzusetzen,  Posten 
auszustellen  usw.  —  15  Suffragettes  stehen  vor  dem  Polizei- 
gericht unter  der  Anklage,  Fenster  in  öffentlichen  Gebäuden 
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durch  Steinwürfe  usw.  zertrümmert  zu  haben.  Strafen  zwischen 
fünf  Pfund  und  zwei  Schilling. 

Juli  15.  Der  Home  Secretary  benachrichtigt  die  Suffragettes, 
daß  er  ihre  Petition  dem  König  vorgelegt  habe,  aber  nicht  im- 
stande war,  dem  König  den  Empfang  der  Deputation  anzuraten. 
Die  Suffragettes  antworten,  daß  sie  verlangen,  von  dem  König 
empfangen  zu  werden. 

JuH  16.  Zwei  Suffragettes  vor  dem  Polizeirichter,  weil  sie 
sich  vor  dem  Hause  des  Premierministers  aufgepflanzt  und 
trotz  freundlichen  Zuredens  der  Polizei  darauf  bestanden,  dem 
Minister  persönlich  eine  Petition  zu  überreichen.  Strafe:  Ent- 
weder Bürgschaft  für  ruhiges  Verhalten  in  Zukunft  oder  21  Tage 
Gefängnis.    Die   Verurteilten   zogen   das   Gefängnis   vor. 

Juli  19.  Zwei  Suffragettes  werden  aus  dem  Gefängnis  ent- 
lassen, weil  sie  nach  Art  der  russischen  politischen  Gefangenen 
sich  geweigert  hatten,  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  Sie  haben 
fünf  Tage  und  sechs  Stunden  lang  gehungert. 

Juli  22.  Ein  Abgeordneter  beklagt  sich  im  Parlament,  daß 
Suffragettes,  die  sich  im  Gefängnis  furienhaft  benommen  hatten, 
in  Strafzellen  eingesperrt  worden  sind.  Die  Diskussion  gab 
Anlaß  zu  sehr  erregten  Szenen.  —  Eine  Suffragette  versucht, 
in  der  Vorhalle  des  Parlamentes  Inschriften  mit  unverlösch- 
licher  Tinte  anzubringen. 

Juli  24.  Mr.  Gladstone  (Home  Secretary)  besucht  das  Ge- 
fängnis, um  sich  persönlich  von  der  Behandlung  der  Suffragettes 
zu  überzeugen.  —  Zwei  Suffragettes  vor  dem  Polizeirichter, 
weil  sie  gewalttätig  versucht  hatten,  dem  Premierminister  in 
seiner  Wohnung  eine  Petition  zu  überreichen. 

Juli  27.  Ein  Abgeordneter  verlangt  im  Parlamente,  daß  die 
Suffragettes  als  politische  Gefangene  behandelt  werden  sollen. 

Ich   gehe   zur  zweiten   Hälfte   des   Monats   August  über: 

August  IQ.  Die  „Daily  Mail'^  veröffentlichte  folgenden  Ar- 
tikel: Gefangennahme  des  Mr.  Asquith  (Premierminister)! 
Viele  Wochen  des  Auflauerns  vor  10  Downingstreet  (der  Woh- 
nung des  Premierminister)  und  vor  den  Zugängen  zum  Parla- 
mente endeten  gestern  abend  in  einem  kleinen  Erfolg  für 
„The  Women's  Freedom  League".  Zwei  von  ihren  Posten 
fingen  Mr.  Asquith  gestern  an  dem  Eingange  der  „Horse 
Guards^'  ab,  als  er  die  Hintertür  von  10  Downingstreet  ver- 
ließ, um  in  sein  Automobil  zu  steigen,  aber  auf  ihre  Frage, 
ob  er  eine  Deputation  empfangen  werde,  blieb  er  die  Antwort 
schuldig.   Mr.  Asquith  betritt  und  verläßt  das  House  of  Com- 
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mons  täglich  ungefähr  viermal.  Posten  (der  Suffragettes)  haben 
seit  Wochen  jeden  bekannten  Zugang  beobachtet,  sehen  den 
Minister  aber  niemals.  Mrs.  D.  and  Mrs.  C.  warteten  gestern 
außerhalb  10  Downingstreet.  Der  Premierminister  verließ  je- 
doch sein  Haus  und  innerhalb  weniger  Minuten  saß  er  auf 
seinem  Platze  im  Parlamente.  Die  Posten  sahen  aber  nicht, 
wie  er  entkam.  Des  Abends  kehrte  er  in  einer  Droschke  zu- 
rück und  entwischte  gerade  noch  seiner  Gefangennahme.  Ein 
Mann  im  geistlichen  Gewände  fungierte  als  Kundschafter  für 
die  Posten.  Ihr  einziger  Erfolg  kam,  als  Mr.  Asquith  des  Abends 
sein  Haus  verließ. ^^  .  .  .  Der  Artikel  schildert  die  Kniffe  und 
Schliche,  deren  sich  der  Premierminister  bedienen  muß,  um 
sich  vor  den  Suffragettes  zu  retten.  Für  das  Unwürdige  der 
Lage  des  höchsten  Beamten  des  Volkes  hat  der  Schreiber  des 
Artikels  anscheinend  kein  Verständnis. 

August  19.  Bei  seiner  Rückkehr  vom  Parlamente  um 
Mitternacht  wurde  Mr.  Asquith  von  Suffragettes  belästigt.  Im 
Laufe  des  Tages  wurden  acht  Frauen,  die  den  Premierminister 
anrempelten,  verhaftet.  Bei  der  Verhandlung  vor  dem  Polizei- 
richter am  20.  August  erklärte  der  Verteidiger,  daß  die  Wache 
über  den  Premierminister  seit  sechs  Wochen  aufrecht  erhalten 
werde.  Die  Angeklagten  handeln  infolge  eines  Beschlusses 
der  Women^s  Freedom  League  und  können  deshalb  nicht  das 
Versprechen  geben,  daß  der  Unfug  aufhören  wird.  Der  Polizei- 
richter Mr.  Curtis  Bennentt  vertagte  die  Verhandlung  dem 
Wunsche  der  Angeklagten  entsprechend  und  drückte  fast  bittend 
die  bescheidene  Hoffnung  aus,  daß  die  Überwachung  des 
Premierministers  aufhören   werde. 

August  21.  „Daily  Telegraph"  veröffentlicht  folgenden  Be- 
richt: Gewalttätige  Szenen,  die  von  den  Suffragettes  ausgingen, 
begleiteten  die  Versammlungen  in  Liverpool  wie  in  Glasgow, 
in  welchen  gestern  abend  Kabinettminister  sprachen.  In  Glas- 
gow hatten  Frauen  das  Dach  der  St.  Andrew  Hall  erstiegen, 
in  der  der  Earl  of  Crewe  sprach.  Trotzdem  sie  noch  vor  dem 
Beginne  der  Verhandlungen  entdeckt  und  (naß  bis  auf  die  Haut 
vom  Regen)  heruntergebracht  wurden,  ließen  sie  sich  nicht 
abschrecken.  Während  des  Nachmittags  wurden  zwei  „Ladies" 
entdeckt,  die  auf  das  Pflaster  in  der  Nähe  der  Halle  „Votes 
for  Women!"  malten,  und  als  sie  sich  weigerten,  davon  ab- 
zulassen, wurden  sie  verhaftet,  dann  aber  wieder  losgelassen. 
Während  der  Versammlung  herrschte  außerhalb  der  Halle  stür- 
mische Unordnung  (the  greatest  turbulence).    Mit  gezogenen 
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Stöcken  schlug  die  Polizei  einen  großen  Haufen  der  Anhänger 
der  Suffragettes  zurück,  die  verzweifelte  Versuche  machten, 
in  die  Halle  zu  gelangen.  Eine  Scheibe  wurde  durch  Stein- 
wurf zerschlagen.  Zwei  „Ladies'^  wurden  unter  der  Beschul- 
digung, Schutzleute  geschlagen  zu  haben,  verhaftet.  Zappelnd 
und  um  Hilfe  rufend  wurden  sie  unter  großer  Eskorte  zur 
Polizeistation  gebracht.  Beide  kamen  von  London.  Eine  dritte 
Frau  wurde  verhaftet.  Da  Tausende  von  Personen  die  Halle  um- 
wogten, mußte  der  Earl  of  Crewe  zu  einer  List  seine  Zuflucht 
nehmen,  um  die  Halle  verlassen  zu  können.  Später  wurde  eine 
vierte  „Lady'^  verhaftet,  aber  am  Abend  wurden  alle  vier  gegen 
Bürgschaft  entlassen. 

Der  Kriegsminister  Mr.  Haidane  sprach  in  der  „Sun  Hall" 
in  Liverpool.  Aber  kaum  hatte  er  die  ersten  Sätze  beendet, 
als  etwas  wie  eine  Sensation  durch  brechende  Glasscheiben 
verursacht  wurde.  Die  aufgeregte  Stimme  eines  Platzordners 
ließ  sich  hören:  „Sie  zerbrechen  die  Scheiben!"  Die  natür- 
liche Voraussetzung,  daß  dieses  „sie"  sich  auf  die  Suffragettes 
bezog,  erwies  sich  als  richtig.  Draußen  vor  der  Halle  spielte 
sich  eine  sehr  aufregende  Szene  ab.  Eine  starke  Truppe  Poli- 
zisten war  eifrig  bemüht,  einem  Regen  von  Ziegelsteinen  und 
Schiefer  auszuweichen,  die  von  dem  Dache  eines  benachbarten 
Hauses  kamen.  Zuletzt  erzwang  sich  ein  Polizist  —  mutiger 
als  die  anderen  —  den  Zutritt  zum  Hause,  indem  er  über  eine 
Mauer  kletterte.  Bald  folgten  andere,  und  schließlich  wurden 
sieben  „Ladies"  verhaftet.  Eine  von  ihnen,  die  auf  dem  Dache 
stand,  hatte  die  Gegenstände  durch  die  Fenster  der  Halle 
geworfen,  während  die  anderen  ihr  die  Steine  etc.  vom  Fenster 
des  Hauses  aus  reichten.  Etwa  zwanzig  Fenster  wurden  zer- 
brochen, und  dem  Hause,  von  welchem  aus  der  Angriff  erfolgte, 
wurde  beträchtlicher  Schaden  zugefügt.  Das  Alter  der  Ver- 
hafteten war  zwischen  20  und  26  Jahren. 

August  24.  Für  die  Ausschreitungen  in  Liverpool  am 
21.  August  wurden  fünf  Suffragettes  (die  wegen  ähnlicher  Ver- 
gehen bereits  früher  verurteilt  waren)  zu  je  zwei  Monaten 
Gefängnis  verurteilt  und  zwei  zu  je  einem  Monat.  Die  An- 
geklagten verlangten,  als  „politische"  Gefangene  behandelt  zu 
werden.  Der  Polizeirichter  weigerte  sich,  diesem  Gesuche 
Folge  zu  leisten.  Als  die  Frauen  fortgebracht  wurden,  ließen 
sie  ihre  Bewegung  hochleben  und  schrien:  „Are  we  down- 
hearted?",  worauf  sie  dann  im  Chore  riefen:  „No!  No!  No!" 
Als  sie  von  der  Polizeistation  zum  Gefängnisse  transportiert 


—     183     — 

werden  sollten,  weigerten  sie  sich,  den  Polizeiwagen  zu  be- 
steigen, der  besonders  für  sie  vorher  gereinigt  worden  war. 
Sie  meinten,  der  Wagen  sei  naß.  Die  fürsorglichen  Polizisten 
legten  trockenes  Stroh  in  den  Wagen,  worauf  die  Frauen  ein- 
stiegen. Unter  dem  Hurraschreien  ihrer  Bewunderer  stieß  dann 
eine  der  Gefangenen  ihren  Fuß  durch  die  Glasscheibe  der 
Tür.    („Daily  Telegraph"  August  24.) 

August  24.  Auf  eine  Frage  des  Abgeordneten  Eyles  erklärt 
der  Home  Secretary  im  Parlamente,  daß  bisher  351  Verur- 
teilungen der  Suffragettes  erfolgt  seien,  und  zwar  195  wegen 
Gewalttätigkeiten  (Angriff  auf  die  Polizei,  Zerschlagen  von 
Fensterscheiben  usw.). 

August  25.  Eine  Versammlung  in  Liverpool  protestiert 
dagegen,  daß  den  Suffragettes  das  Recht  der  politischen  Ge- 
fangenen verweigert  wird.  Es  wird  verkündet,  daß  die  Gefan- 
genen ihren  „Hungerstreik'*  fortsetzen  und  sich  weigern 
werden,  Gefängniskleidung  zu  tragen  oder  die  Regeln  des 
Gefängnisses  zu  befolgen. 

August  25.  Die  vier  Suffragettes,  welche  sich  wegen  der 
Ausschreitungen  in  Glasgow  verantworten  sollen,  lassen  die 
geleistete  Bürgschaft  im  Stich  und  erscheinen  nicht  vor  dem 
Richter.    Verhaftsbefehle   werden   der   Polizei   bewilligt. 

August  27.  Acht  Suffragettes,  die  sich  zehn  Stunden  lang 
vor  die  Wohnung  des  Premierministers  gestellt  und  dann  ge- 
weigert hatten,  fortzugehen,  stehen  vor  dem  Polizeirichter.  Ihr 
Anwalt  behauptet,  daß  sie  befugt  waren,  dort  so  lange  zu 
stehen,  wie  sie  wollten,  um  von  ihrem  konstitutionellen  Rechte 
Gebrauch  zu  machen,  dem  Premierminister  eine  Petition  zu 
überreichen.  Der  Polizeirichter  Mr.  Curtis  Bennett  behält  sich 
seine   Entscheidung  vor. 

August  30.  Suffragettes,  die  in  dem  Rathause  zu  Neath, 
Süd-Wales,  eine  Versammlung  abhalten  wollen,  werden  von 
einem  feindlichen  Haufen  von  dreitausend  Menschen  in  Emp- 
fang genommen.  Sie  müssen  von  der  Polizei  beschützt  werden. 


Die  obige  Liste  macht  durchaus  keinen  Anspruch  darauf, 
eine  vollständige  zu  sein.  Eine  der  empörendsten  Ausschrei- 
tungen der  Suffragettes  fand  am  26.  Oktober  1908  statt,  als 
sich  zwei  Frauen  unter  falschem  Vorwande  Eintritt  zur  Damen- 
galerie des  Unterhauses  verschafften,  sich  an  das  Gitter  mit 
Ketten  anschmiedeten    und  dann  durch  laute  Rufe  den  Gang 
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der  Verhandlungen  störten.  Die  Ketten  mußten  abgefeilt 
werden,  während  die  Frauen  und  ihre  Anhänger  wütend  pro- 
testierten. Schreiend  und  um  sich  schlagend  wurden  die  Per- 
sonen entfernt. 

Als  am  Sonntag  den  5.  September  1909  Premierminister 
Asquith  nach  dem  Gottesdienste  die  Kirche  von  Lympne  ver- 
ließ, wurde  er  von  drei  Suffragettes  angefallen,  von  denen 
eine  wiederholt  auf  ihn  losschlug.  Anstatt  die  Rowdies  der 
Polizei  zu  übergeben,  behandelte  sie  der  Minister  mit  ge- 
wohnter Nachsicht,  als  seien  sie  „Ladies",  so  da^  sie  ihn 
am  Nachmittag  desselben  Tages  wiederum  anfallen  konnten. 
Abermals  als  „Ladies"  behandelt,  warfen  die  Rowdies  gegen 
zehn  Uhr  abends  Steine  in  den  Saal,  in  welchem  Minister 
Asquith  sein  Nachtessen  verzehrte.  Dann  liefen  sie  eiligst  da- 
von und  hinterließen  ein  Seil,  wie  es  Einbrecher  benutzen. 


Die  obigen  Angaben  beweisen,  daß  die  Suffragettes  die 
Methoden  der  Anarchisten  und  Nihilisten  in  den  Straßen  der 
Städte  zur  täglichen  Anwendung  bringen.  Aber  Anarchisten 
und  Nihilisten  sind  gewöhnlich  unreife,  junge  Menschen,  die 
tatsächUch  unter  furchtbarer  Bedrückung  leiden  und  unter  dem 
Einflüsse  russischer  Charaktereigentümlichkeiten  stehen.  Wenn 
in  irgendeinem  Lande  die  Frau  geachtet  wird  und  sich  poli- 
tischer wie  sozialer  Rechte  erfreut,  so  ist  dies  in  England  der 
Fall.  Die  Diskussionen  im  Parlament  zeigen,  welch  übertriebene 
Rücksicht  man  täglichen  Übeltätern  zuteil  werden  läßt,  nur  weil 
sie  Frauen  sind,  denn  man  spricht  von  diesen  Personen,  die 
schimpfend,  schlagend  und  schreiend  jede  Spur  von  Weiblich- 
keit abgelegt  haben,  immer  noch  als  seien  sie  „Ladies".  Aller- 
dings ist  es  wahr,  daß  diese  Personen  nicht,  wie  man  ihrem 
Benehmen  nach  annehmen  sollte,  aus  den  rohen,  verkommenen 
Elementen  des  Volkes,  sondern  zum  großen  Teile  aus  den 
„höheren"  Schichten  herstammen.  Sie  liefern  am  besten  den 
Beweis,  mit  welcher  Frechheit  die  Unbildung  oder  Halbbildung 
in  England  wagt,  Dogmen  zu  verkünden.  Man  sollte  sich  doch 
vor  allen  Dingen  über  folgende  Punkte  klar  werden:  1.  Wenn 
MitgHeder  der  sogenannten  höheren  Gesellschaft  das  Recht 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  die  bestehende  Ordnung  mit  anar- 
chischen Mitteln  zu  bekämpfen,  weil  sie  diese  Ordnung  für 
ungerecht  halten,  haben  dann  nicht  die  vielen  Tausende  von 
Hungrigen  und  Arbeitslosen  ein  weit  höheres  Recht,  ganz  genau 
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dieselben  Kampfmittel  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen?  Hätten 
sie  nicht  das  Recht,  in  die  Häuser  der  reichen  und  vornehmen 
Suffragettes  einzufallen,  zu  rauben  und  zu  plündern?  2.  Wenn 
diese  anarchischen  Vorgänge  darin  gipfeln  sollten,  daß  den 
Frauen  das  Stimmrecht  gewährt  wird,  so  wäre  der  Beweis 
erbracht,  daß  die  Demokratie  Englands  zur  Pöbelherrschaft 
geworden  ist.  3.  Sollten  die  Suffragettes  wirklich  den  Sieg  er- 
ringen und  selbst  in  das  Parlament  gelangen,  wie  können 
sie  jemals  fordern,  daß  den  von  ihnen  geschaffenen  Gesetzen 
Gehorsam  geschenkt  wird?  4.  Die  Suffragettes  haben  durch 
ihre  Methoden  völlige  politische  Unreife  und  die  Unmöglichkeit 
erwiesen,  daß  man  ihnen  in  diesen  ernsten  Zeiten  das  Stimm- 
recht anvertraue. 


Jede  Seite  dieses  Buches  beweist,  in  welch  ernster 
Gefahr  sich  England  befindet.  Und  in  dieser  Zeit  der  Not,  in 
der  das  ganze  Volk  sich  zusammenscharen  sollte,  um  seine 
Kräfte  dem  einen  Zwecke  zu  weihen,  Englands  Wiedergeburt 
in  erzieherischer,  industrieller,  sozialer,  politischer,  religiöser 
Beziehung  zu  ermöglichen  —  in  dieser  Zeit  der  ernstesten 
Krisis,  die  Großbritannien  wohl  jemals  durchgemacht  hat,  ver- 
geuden diese  Frauen  die  Energie  und  die  Kräfte  ihres  Landes 
in  verbrecherischer  Weise  für  durchaus  selbstsüchtige  Zwecke. 
Denn  wenn  auch  sicherlich  einige  unter  den  Suffragettes  glauben, 
daß  von  ihrer  Weisheit  die  Rettung  englischer  Frauen  vom 
Mannesjoche  abhängt,  so  spielen  doch  selbstsüchtige  Zwecke, 
vor  allem  die  billige  Berühmtheit  durch  die  Reklame  in  den 
Zeitungen,  zweifellos  eine  große  Rolle.  Wenn  heute  die  Zei- 
tungen übereinkommen  würden,  die  Suffragettes  als  gewöhn- 
liche Übeltäter  zu  betrachten,  keine  Namen  und  Berichte  zu 
veröffentlichen,  vor  allen  Dingen  sich  zu  hüten,  die  hysterischen 
weiblichen  Rowdies  mit  dem  Nimbus  des  Märtyrertums  zu 
schmücken,  und  wenn  sich  die  Behörde  dazu  entschließen 
würde,  die  schimpfenden,  schlagenden,  beißenden  Suffragettes 
genau  wie  andere  Gefangene  zu  behandeln,  d.  h.  also  auch  die 
„Hunger-Strikers'^  durch  künstliche  Ernährung  aufrecht  zu  er- 
halten, dann  wäre  die  Bewegung  morgen  tot,  und  die  sicher- 
lich große  Energie  einiger  der  Agitatoren  könnte  zu  heilsamen 
Zwecken  verwandt  werden. 

Aber  mittlerweile  dient  sie  dazu,  dem  Pöbel  in  den  Straßen 
lustige    Stunden    zu    bereiten,    das    Mundwerk    anzustrengen. 
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Schutzleute  zu  schlagen  und  Wärterinnen  im  Gefängnisse  zu 
verprügeln,  oder  —  wie  der  Home  Secretary  im  Parlamente 
am  21.  Juli  1909  erklärte  —  die  Wärterinnen  zu  beißen.  Und 
um  dieses  unwürdige  Bild  des  Zerrbegriffes  der  Freiheit  zu 
ermöglichen,  verschwendet  der  englische  Steuerzahler  die 
großen  Summen,  welche  die  Suffragettes  alljährhch  ihnen 
kosten.    Aber  die  Universitäten  müssen  darben. 


19.  Die  Kolonien. 

Am  21.  Mai  1909  sagte  Lord  Charles  Beresford  bei  Ge- 
legenheit des  austrahschen  Banketts:  „Wir  haben  eine  Periode 
unserer  Geschichte  erreicht,  in  der  wir  die  Bezeichnungen 
, Kolonien  und  Dominien^  aufgeben  können.  Ich  ziehe  vor,  sie 
alle  „Nationen'^  zu  nennen.  Und  wenn  die  Nationen  von 
Kanada,  Südafrika,  Australien,  Neu-Seeland  und  Indien  zum 
Zwecke  der  Verteidigung  zusammengeschweißt  sind,  dann 
können  wir  den  Rest  der  Welt  verlachen.'* 

Mit  diesen  Worten  hat  Lord  Charles  Beresford  den  Nagel 
auf  den  Kopf  getroffen.  Die  einzelnen  britischen  Kolonien  ent- 
wickeln sich  mit  rapider  Schnelligkeit  zu  Nationen,  von  deren 
Verhalten  —  selbst  wenn  alle  anderen  Klippen  überwunden 
werden  —  die  Zukunft  des  britischen  Reiches  abhängt.  Lord 
Charles  Beresford  sagte  bei  der  erwähnten  Gelegenheit:  „Wenn 
die  Dinge  so  weiter  gehen,  so  wird  es  in  der  nahen  Zukunft 
(für  England  allein)  unmögHch  sein,  den  Zwei-Mächte-Standard 
der  Flotte  aufrecht  zu  erhalten.  Es  würde  Bankerott  oder  Nieder- 
lage bedeuten.  Aber  wenn  wir  eine  kaiserliche  Flotte  hätten,  so 
würde  sich  der  Zwei-Mächte-Standard  leicht  bewahren  lassen.'* 

Wir  wollen  jetzt  das  Verhältnis  der  Kolonien  zu  England 
einer  kurzen   Betrachtung  unterziehen: 

In  einer  Sitzung  des  Royal  Colonial  Institute  sagte  Mrs. 
Douglas  Cator  am  16.  März  1909:  „Es  ist  keine  Übertreibung, 
zu  behaupten,  daß  unter  fünf  Engländern  vier  niemals  Europa 
verlassen  haben,  von  den  Kolonien  wenig  oder  gar  nichts 
wissen,  die  ungeheuren  Möglichkeiten  derselben  wie  auch 
unsere  ungeheuren  VerantwortHchkeiten  den  Kolonien  gegen- 
über nicht  kennen.  Die  Leute  sprechen  von  unseren  Kolonien, 
als  ob  sie  etwas  Unterschiedliches  und  von  uns  Getrenntes  seien, 
und  wenn  die  Bedürfnisse  derselben  unangenehm  dringender 
Natur  werden,  so  wird  für  alle  Vernachlässigung  die  Entschul- 
digung vorgebracht:  Mildtätigkeit  beginnt  zu  Hause. 


—     187     — 

„Ganz  anders  dagegen  ist  das  Verhalten  der  Kolonien.  Sie 
sind  zu  der  Einsicht  gekommen,  daß  das  Meer  sie  nicht  von 
England  trennt,  sondern  mit  England  verbindet,  und  daß  die 
Empfindungen  von  englischem  Leid  und  englischer  Freude  bis 
in  die  entferntesten  Teile  des  Reiches  nachzittem.  Patriotismus 
ist  eine  lebende  Wirklichkeit  in  den  Kolonien  .  .  .  Wenn  doch 
England  nur  mit  der  Zeit  marschieren  würde,  anstatt  sich  an 
längst  veraltete  Anschauungen  zu  klammern,  vor  allen  Dingen 
daran,  daß  die  Engländer  immer  wähnen,  alles  am  besten  zu 
wissen.  Als  China  Tassen  ohne  Griffe  haben  wollte,  oder  gelbe 
Baumwollwaren,  weigerten  sich  englische  Fabrikanten,  die  ge- 
wünschten Waren  zu  liefern,  und  versuchten,  die  Chinesen  zu 
überreden,  daß  Tassen  mit  Griffen  und  blaubedruckte  Baum- 
wollwaren viel  besser  wären.  Selbstverständhch  haben  deutsche, 
amerikanische  und  japanische  Kaufleute  die  Gelegenheit  be- 
•nutzt  .  .  ." 

* 

Sir  Hugh  Graham  sagte  bei  Gelegenheit  der  Imperial  Press 
Conference  am  25.  Juni  1909:  „Es  gibt  keine  Frage,  die  für 
das  Reich  wichtiger  ist,  als  das  Vorherrschen  britischer  Sym- 
pathien in  Kanada.  Der  Ausspruch  , Kanada  ist  der  Eckstein 
des  britischen  Reiches'  ist  nicht  neu.  Wenn  dieser  Eckstein 
fällt,  ist  das  ganze  Gebäude  in  Gefahr  .  .  .  Heutzutage  sind 
die  Sympathien  vorherrschend  britische,  aber  die  andauernde 
Einwanderung  von  Fremden  bedroht  diese  Majorität.  Aus  den 
Berichten  des  Ministers  des  Innern  geht  hervor,  daß  im  Jahre 
1907  einwanderten:  103966  britische  Untertanen  und  119736 
Nicht-Briten.  Im  Jahre  1908  dagegen  120182  britische  Unter- 
tanen und  142287  Nicht-Briten.  Man  kann  von  dem  Fremden 
keine  britischen  Sympathien  verlangen  und  nur  hoffen,  daß 
sie  keine  anti-britischen  Vorurteile  haben.  Während  der  letzten 
zehn  Jahre  sind  920220  Personen  von  England  aus  nach  den 
Vereinigten  Staaten  gewandert  und  nur  519845  nach  Kanada. 
Im  ganzen  Weltmarkte  bietet  Kanada  heute  die  reichsten  Preise. 
In  dieser  Erkenntnis  kommen  täglich  ganze  Eisenbahnzüge  rüh- 
riger Amerikaner  und  ganze  Schiffsladungen  anderer  Völker, 
aber  die  große  Majorität  von  ihnen  weiß  recht  wenig  von  Eng- 
land und  hat  auch  gar  nicht  den  Wunsch,  etwas  zu  wissen. 
Wenn  auch  die  Handvoll  Kanadier  gegenwärtig  noch  die  nume- 
rische Majorität  besitzt,  so  kann  sie  doch  nur  als  kleine  Gar- 
nison in  einem  ungeheuer  großen  Lande  betrachtet  werden.  Sie 
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haben  die  Festung  ein  und  ein  halbes  Jahrhundert  gehalten,  aber 
die  Angriffe  sind  nur  gering  an  Zahl  und  nicht  ernste  gewesen. 
Früher  glaubte  man,  daß  sie  nur  ein  paar  Morgen  Schnee  im  Be- 
sitz haben,  heute  weiß  man,  daß  sie  über  ein  Klondyke  wachen, 
Kobaltminen,  die  ungeheuersten  Waldungen  der  Welt,  enorme 
Mineralschätze,  die  ausgedehntesten  Weizenfelder,  mit  einem 
Wort,  über  die  reichsten  natürlichen  Hüfsquellen,  die  auf  dem 
reichen  amerikanischen  Kontinente  noch  geblieben  sind.  Die 
Belagerung  dieser  Festung  wird  jetzt  erst  im  Ernste  beginnen, 
und  das  Resultat  wird  von  dem  Schutze  abhängen,  den  das 
vereinigte  Königreich  gewähren  wird.  Und  darum  ist  vor  allen 
Dingen   die  Zuwanderung  von   England  wünschenswert." 


Bei  Gelegenheit  des  kanadischen  nationalen  Festtages 
(„Dominion  Day")  hielt  der  Minister  des  Auswärtigen,  Earl 
Grey,  am  1.  Juli  1909,  in  London  eine  Rede,  in  der  er  sagte: 
„Niemals  in  der  ganzen  Geschichte  des  Reiches  ist  die  Über- 
zeugung allgemeiner  und  tiefer  gewesen,  daß  Kanada  und  die 
anderen  ,selfgoverning^  Dominien  des  Mutterlandes  einander 
notwendig  seien.  Ohne  diese  Dominien  würde  das  Reich  in 
Stücke  zerfallen,  und  ohne  das  Reich  könnten  die  Dominien 
nicht  bestehen.  Um  seine  nationale  Entwicklung  und  Aus- 
dehnung zu  sichern,  braucht  Kanada  den  Schutz  der  britischen 
Flotte.  Es  gibt  Leute,  die  glauben,  daß  die  ausgedehnte  Ein- 
wanderung von  den  Vereinigten  Staaten  den  Wunsch  erwecken 
könnte,  in  den  Verband  derselben  aufgenommen  zu  werden. 
Ich  werde  mich  bemühen,  soweit  ich  kann,  diese  Befürchtungen 
zu  widerlegen.  Man  sagt  uns,  daß  in  diesem  Jahre  80  000  Ame- 
rikaner mit  80  Millionen  Dollar  Kapital  Kanada  bereichern 
werden.  Wir  sind  froh,  sie  alle  aufzunehmen.  Das  nächste 
Jahr  wird  wahrscheinlich  noch  eine  größere  Zahl  bringen.  Die 
Amerikaner  schulden  Kanada  große  Dankbarkeit.  Während  des 
großen  Bürgerkrieges  hat  Kanada  mit  einer  Bevölkerung  von 
nur  drei  Millionen  Menschen  40000  junge  Männer  gesandt, 
um  dem  Norden  behilflich  zu  sein,  die  Einigung  herbei- 
zuführen ...  Es  besteht  jedoch  noch  ein  anderer  Grund, 
warum  jeder  Kanadier  sich  verpflichtet  fühlen  sollte,  auf  die 
Bewahrung  seines  britischen  Bürgertums  eifersüchtig  zu  wachen 
—  nicht  nur  auf  Grund  britischer  Erfolge  in  der  Vergangen- 
heit, sondern  deshalb,  weil  jeder  Kanadier  weiß,  daß  es  nur 
eine  Frage  der  Zeit  ist,  bevor  Kanada  der  bevölkertste,  reichste 
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und,  falls  die  richtige  Politik  befolgt  wird,  auch  der  einfluß- 
reichste  Teil   des    britischen    Reiches   sein    wird." 

*  * 

* 

Am  23.  März  190Q  sagte  der  „Toronto  Globe",  eine  Re- 
gierungszeitung, in  einem  Leitartikel:  „Der  Augenblick  ist  ge- 
kommen, in  welchem  jedes  Mitglied  der  britischen  Familie 
dazu  beitragen  sollte,  jeden  Zweifel  darüber  zu  zerstören,  daß 
Großbritannien  das  Recht  zu  dem  Titel  der  Beherrscherin  der 
Meere  hat.  Auf  der  Berechtigung  dieses  Titels  ist  das  ganze 
Gebäude  des  Reiches  begründet.  Eine  Armee  ist  verloren,  wenn 
sie  von  ihrer  Operationsbasis  abgeschnitten  wird,  und  wenn 
irgendeine  andere  Macht  auf  den  Straßen  des  Ozeans  die  Vor- 
herrschaft gewinnen  könnte,  so  würden  die  britischen  Inseln 
in  der  Lage  einer  solchen  Armee  sein,  und  die  Übersee-Besitz- 
tümer des  Königs  würden  zum  Gemengsei  hilfloser  Einheiten 

werden."  *  * 

* 

Die  „Navy  League  of  Canada"  hatte  einen  Preis  von 
400  Dollar  für  die  beste  Bearbeitung  des  Themas :  „Soll  Kanada 
eine  eigene  Flotte  haben?"  ausgesetzt.  Der  Preis  wurde  von 
einer  Dame,  Mrs.  W,  Hews  Oliphant,  Toronto,  Ontario,  ge- 
wonnen. Die  Verfasserin  sagt:  „Im  Hinblick  auf  die  massen- 
haften Beispiele  der  Geschichte  der  Vergangenheit  wird  kein 
Beobachter  der  Ereignisse  unserer  Zeit  versuchen,  den  Schiffen, 
welche  die  großen  Hochstraßen  der  Welt  durchqueren,  in  der 
Bildung  nationaler  Geschicke  einen  großen,  wenn  nicht  aus- 
schlaggebenden Einfluß  zu  verweigern.  Niemals  ist  ein  Staat 
groß  geworden,  ohne  sein  Anrecht  auf  die  allgemeine  und 
freie  Benutzung  des  Meeres  zu  behaupten.  Kein  im  Lande  ab- 
geschlossener Staat  hat  sich  jemals  zu  beträchtlicher  Macht 
emporgeschwungen  .  .  .  Wir  besitzen  eine  Art  nationaler  Emp- 
findlichkeit, beinahe  gleichbedeutend  mit  Selbstbewußtsein,  die 
viele  Kanadier,  deren  Hingebung  zu  ihrem  Lande  außer  Frage 
steht,  jeden  Vorschlag  oder  Rat  ungeduldig  aufnehmen  läßt, 
wenn  er  von  Großbritannien  kommt  oder  zu  kommen  scheint. 
Diese  Widerspenstigkeit  unseres  Verhaltens  tritt  nicht  etwa  nur 
offiziellen  Andeutungen,  Einwänden  usw.  gegenüber  zutage, 
sondern  jeder  von  der  Regierung  ausgehenden  Theorie  und 
Schlußfolgerung,  die  nicht  direkt  und  ursprünglich  von  uns 
selbst  ausgegangen  ist,  aus  unserer  eigenen  Erfahrung  heraus 
und  zum  Zwecke  unseres  eigenen  Interesses.  Wir  nehmen  alles 
mit  Ungeduld  auf,  was  nach  Forderung  oder  auch  nur  nach 
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Anweisung  schmeckt,  wenn  es  nicht  auf  dem  Boden  unseres 
eigenen  Standpunktes  steht  .  .  .  Aber  es  ist  nicht  länger  mög- 
lich, daß  ein  Kanadier  seinem  Lande  die  Berechtigung  und 
Würde  einer  Nation  aberkennt.  Britische  Ideale  und  Gepflogen- 
heit sichern  uns  das  andauernde  Wachsen  der  Fähigkeit  der 
Selbstregierung,  die  uns  so  lange  schon  anvertraut  wurde.  Unsere 
Verbindung  mit  der  britischen  Krone,  wenn  auch  durchsättigt 
mit  tiefster  und  rührigster  Loyalität,  schließt  keine  ökono- 
mischen Verpflichtungen  ein,  die  uns  hinderlich  sein  könnten 
(involves  no  economic  fetters).  Sie  bildet  sich  mit  großer  Schnel- 
ligkeit dahin  aus,  daß  sie  uns  in  allen  auswärtigen  Angelegen- 
heiten Freiheit  des  Kontraktes  gewährt  und  in  allen  inneren 
Angelegenheiten  volles  Recht  eigener  Verwaltung.  Wir  machen 
unsere  eigenen  Gesetze.  Eine  Reichskontrolle  unserer  Handels- 
tarife mit  der  Welt,  einschließlich  Britanniens,  wird  nicht  ver- 
sucht. Es  scheint  nicht  länger  möglich,  uns  das  Recht  zu  ver- 
sagen, eigene  Verträge  abzuschließen,  sogar  wenn  diese  Ver- 
träge indirekt  die  Reichsinteressen  beeinflussen.  Britische  Gar- 
nisonen sind  zurückgezogen  worden  und  Kanada  leitet  seine 
eigenen  militärischen  Angelegenheiten.  Die  wichtigen  befestig- 
ten Häfen,  welche  Britannien  für  einen  wichtigen  Bestandteil 
seines  großen  maritimen  Systems  hielt,  vermittelst  dessen  es 
seine  Seeherrschaft  aufrecht  erhielt  und  die  Weltpolitik  leitete 
—  sie  sind  an  Kanada  abgetreten  worden.  In  seiner  Beziehung 

zu  Britannien  ist  Kanada  zwar  loyal,  aber  unabhängig.^^ 

In  ihren  weiteren  Ausführungen  kommt  die  Verfasserin 
zu  dem  Schlüsse,  daß  Kanada  ebensogut  wie  ein  selbständiges 
Heer  auch  eine  selbständige  Flotte  besitzen  müsse,  die  in 
Zeiten   der  Not   dem   Mutterlande   Hilfe  leisten   würde. 


Wenn  wir  die  obigen  Angaben  kurz  zusammenfassen,  so 
ergibt  sich  das  Folgende: 

1.  Die  Kolonien  und  Dominien  sind  so  selbständig  ge- 
worden, daß  sie  den  Namen  „Nationen*^  verdienen  und 
in  Anspruch  nehmen. 

2.  Die  Engländer  haben  sich  um  die  Bedürfnisse  der  Kolo- 
nien wenig  gekümmert,  aber  jetzt  in  der  Zeit  der  Not 
verlangt  man  von  ihnen  Hilfe. 

3.  Die  Kolonien  sind  bereit,  diese  Hilfe  innerhalb  ihrer 
bescheidenen  Kräfte  zu  gewähren. 

4.  Kanada,  als  britische  Besitzung,  schon  an  und  für  sich 
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durch  den  mächtigen  Nachbar  bedroht,  steht  in  Gefahr, 
in  kurzer  Zeit  fremdländische  Bevölkerung  (namentlich 
aus  den  Vereinigten  Staaten)  zu  erhalten,  die  numerisch 
stärker  als  die  britische  ist,  und  für  Großbritannien  keine 
Sympathien  besitzt. 
5.  Kanada  verlangt,  seiner  eigenen  Armee  auch  eine  eigene 
Flotte  hinzuzufügen. 

*  * 

* 

In  seiner  Schrift:  „No  English  need  apply**  (London, 
George  Routledge  &  sons)  sagt  Basil  Stewart:  „Engländer 
brauchen  sich  nicht  zu  bewerben^^  —  das  ist  die  Ankündigung, 
die  man  in  den  Schaufenstern  der  Läden  und  in  dem  Annoncen- 
teile der  kanadischen  Zeitungen  sieht  —  ganz  besonders  in 
dem  letzteren  —  eine  Anzeige,  die  nicht  selten  den  vertrauens- 
seligen Einwanderer  bei  seiner  Ankunft  in  einem  Lande  begrüßt, 
in  welchem  ihm  auf  der  anderen  Seite  des  Heringsteiches  ein 
freudiges  Willkommen  versprochen  wurde.  .  .  .  Natürhch  er- 
schreckt es  sie  einigermaßen,  wenn  man  ihnen  sagt,  daß  in 
einem  Lande,  über  dem  dieselbe  Flagge  weht,  der  Engländer 
für  geringer  gehalten  wird  als  der  niedrigste  Einwanderer- 
typus des  übrigen  Europa.  Ich  brauche  hier  die  Bezeichnung 
„Engländer'^  nicht  in  dem  weiten  Sinne,  sondern  als  unter- 
schiedlich vom  Schotten,  Irländer  und  Waliser.  Den  letzteren 
gibt  man  willig  genug  Stellungen,  da  sie  sich  besser  anzupassen 
verstehen  und  fähiger  sind,  ihre  Anschauungen  für  sich  zu 
behalten  und  weniger  auszusetzen  haben.  Der  Engländer  aber 
gilt  als  unerträgUch  in  seiner  sonderbaren  Mischung  von  Un- 
wissenheit, Starrköpfigkeit  und  Dünkel.  Er  wird  in  Wahrheit 
in  Kanada  für  einen  heillosen  „Dickkopf"  (incurably  „pig- 
headed'O  gehalten  ...  Als  im  vergangenen  Oktober  (1908) 
Lord  Northcliffe  in  dem  Canadian  Club  in  Toronto  sprach, 
erinnerte  er  seine  Zuhörerschaft  daran,  in  England  verbreite 
sich  die  Ansicht,  daß  Engländer  sich  in  Kanada  nicht  um 
Arbeit  bemühen  sollten.  Aus  diesem  Grunde  beginnen  fähige 
Engländer,  Kanada  zu  „schneiden"  (were  giving  the  Dominion 
the  cold  Shoulder)  und  ihr  Kapital  in  anderen  Ländern  anzu- 
legen, in  denen  sie  besser  gewürdigt  werden.  Lord  Northcliffe 
machte  auf  die  wunderbaren  Errungenschaften  der  Engländer 
in  anderen  Ländern  aufmerksam  und  warnte  seine  Zuhörer, 
die  Folgen  zu  beachten,  die  ein  Fortgraulen  der  Engländer 
nach  sich  ziehen  würde." 


—     192     ^ 

Eine  sehr  bezeichnende  Rede  hielt  Lord  Charles  Beresford 
in  Toronto  am  3.  September  1909.  Reuter  telegraphierte  an 
die  engHschen  Zeitungen  folgenden  Bericht:  Toronto,  Kanada. 
Während  einer  Rede,  die  Lord  Charles  Beresford  hier  im  „Natio- 
nal Club'^  über  die  Frage  der  Flotte  und  Verteidigung  hielt,  sagte 
er:  „Welchen  Anteil  auch  immer  die  überseeischen  Dominien 
zu  nehmen  wünschen,  meiner  Ansicht  nach  muß  ihr  Vorgehen 
unter  eigener  Kontrolle  und  Verwaltung  geschehen.  Wenn 
die  heimatliche  Regierung  sich  in  irgendeiner  Weise  dazwischen- 
mischen  würde,  so  würde  ein  solcher  Schritt  die  Dominien 
in  eine  untergeordnete  Stellung  versetzen,  in  der  sie  sich  nicht 
befinden  sollten.  Ich  habe  gehört,  daß  eine  gewisse  Gefahr 
sich  daraus  ergeben  könnte,  wenn  die  Dominien  ihre  eigenen 
Flotten  haben  würden.  Das  ist  ein  schlechtes  Argument.  Wir 
müssen  zusammenstehen,  zusammen  vorwärts  gehen  oder  zu- 
sammen fallen.  Man  glaubt  auch,  daß  eine  gewisse 
Gefahr  besteht,  daß  sich  die  Dominien  für  unab- 
hängig erklären  könnten.  Gut,  und  wenn  sie  es 
täten,  wer  wollte  sich  ihnen  widersetzen?  Sie  glauben 
doch  nicht,  daß  das  alte  Land  sich  entgegenstellen  werde?  Vor 
langen  Jahren  haben  wir  eine  lehrreiche  Erfahrung  mit  den 
amerikanischen  Kolonien  gemacht.  Wenn  die  Dominien  sich 
von  dem  alten  Mutterlande  für  unabhängig  erklären  würden, 
so  wäre  das  bedauerlich,  aber  sie  haben  ein  vollkommenes 
Recht  dazu.  Doch  ich  glaube  nicht,  daß  auch  nur  der  Schatten 
einer  Wahrscheinlichkeit  besteht,  daß  sie  solchen  Schritt  unter- 
nehmen werden. ^^ 

Wenn  Lord  Charles  Beresford  wirklich  nicht  glauben 
würde,  daß  auch  nur  der  Schatten  der  Wahrscheinlichkeit 
einer  solchen  Möglichkeit  besteht,  warum  erwähnt  er  den  Fall 
überhaupt,  der  doch  das  Geschick  Englands  besiegeln  würde? 
Zweifellos  besteht  diese  Gefahr,  und  zwar  ist  sie  nicht  nur 
ein  Schatten,  sondern  sie  hat  durchaus  greifbare  Gestalt  an- 
genommen. Überall  in  den  Kolonien  finden  wir  das  Bestreben, 
eine  eigene,  selbständige,  mehr  oder  weniger  unabhängige 
Nation  zu  bilden,  die  den  eigenen  Interessen  leben  und  sich 
England  gegenüber  loyal  verhalten  will,  soweit  es  der  eigene 
Vorteil  zuläßt.  Sobald  aber  die  englischen  und  eigenen  Inter- 
essen kollidieren,  will  man  —  ganz  wie  England  —  dem  Grund- 
satz huldigen :  „Charity  begins  at  home."  Es  unterliegt  deshalb 
keinem  Zweifel,  daß  das  Maß  der  Loyalität  der  Kolonien  nach 
nüchternen  Rücksichten  eigenen  Vorteils  gewählt  werden  wird. 
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Sentimentale  Erwägungen  dem  Mutterlande  gegenüber  werden 
mehr  und  mehr  schwinden,  und  die  Kolonien  werden  sich  nie 
dazu  verstehen,  einen  kranken  Körper  durch  Zufuhr  des  eigenen 
Blutes  künstlich  zu  erhalten.  Wenn  England  dagegen  sich  dazu 
aufschwingt,  seine  Wiedergeburt  mit  Entschlossenheit  anzu- 
bahnen, so  würde  die  gesamte  britische  Völkerfamilie  heute 
noch  mit  Freuden  hilfreiche  Hand  leisten.  Aber  morgen  wird 
es  zu  spät  sein. 


20.  Bühne  und  Musik. 

Am  25.  April  1909  sagte  der  Dramatiker  Roy  Horniman 
in  einer  Vorlesung  im  Londoner  „Playgoers'  Club": 

„Die  Heuchelei  der  englischen  Rasse  in  bezug  auf  das 
Drama  ist  eins  der  verruchtesten  Dinge,  die  man  sich  vor- 
stellen kann,  und  macht  sie  alle  zu  Lügnern.  Die  herrschende 
Anschauung  in  England  betrachtet  das  Drama  als  unziemlich. 
Die  Puritaner  halten  die  Bühne  für  verwerflich  und  darum  den 
Dramatiker  für  eine  verwerfliche  Person,  gar  nicht  zu  sprechen 
von  den  Schauspielern  und  Schauspielerinnen  und  all  den  an- 
deren Personen,  die  zur  Bühne  in  Beziehung  stehen." 


Nach  einem  Berichte  der  „St.  James  Gazette"  besuchte 
vor  einiger  Zeit  der  Rektor  von  Killamarsh,  der  Rev.  F.  J.  Met- 
calfe,  zum  großen  Ärgernis  seiner  Gemeinde,  ein  die  Stadt 
vorübergehend  besuchendes  Theater.  Er  erließ  folgendes  Rund- 
schreiben- „Meine  lieben  Leute!  Da  einige  von  Euch  Anstoß 
daran  genommen  haben,  daß  ich  das  Queens  Theatre,  in  wel- 
chem von  einer  reisenden  Truppe  Vorstellungen  gegeben 
werden,  besucht  habe,  wird  es  gut  sein,  meine  Hand- 
lungsweise zu  erklären.  Ich  bin  vor  Gott  dafür  verant- 
wortlich, daß  ich  alles  in  meinen  Kräften  tue,  allen  in  der  Ge- 
meinde Gelegenheit  zu  geben,  unter  den  Einfluß  des  Heiligen 
Geistes  gebracht  zu  werden.  Eine  Theatergesellschaft  kommt 
hierher  und  wird  wohl  einige  Zeit  hier  bleiben.  Sie  kommen 
nicht,  um  göttliche  oder  menschliche  Gesetze  zu  verletzen,  ihr 
Beruf  ist  vielmehr  ein  durchaus  rechtschaffener  (legitimate). 
Nun,  wenn  jeder,  der  achtbar  (respectable)  ist,  von  diesen 
Plätzen  fernbleibt,  was  müssen  sie  werden?  Zentren  der  Sünde! 

Abel-Musgrave,  Das  kranke  England.  13 
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Und  wenn  das  geschieht,  wessen  Fehler  ist  es?  Ist  es  die 
Schuld  der  Gesellschaft,  die  hierher  kommt,  um  die  Leute  zu 
belustigen?  Ich  sage,  es  ist  nicht  ihre  Schuld.  Vielmehr  ist 
es  die  Schuld  der  Leute,  die  sich  für  zu  achtbar  halten,  derlei 
Plätze  zu  besuchen.  Der  Besitzer  (sie!)  einer  Theatergesell- 
schaft, wie  der  hier  anwesenden,  ist  nur  zu  froh,  die  Hilfe 
guter  Leute  zu  haben,  um  seine  Vorstellung  zu  heben  und  ihr 
einen  besseren  und  gewählteren  Charakter  zu  geben  .  .  ." 


Dr.  Purey-Cust,  Dean  of  York,  sagte  am  26.  Februar  1909 : 
„Man  hört  sehr  viel  über  die  Macht  und  den  Einfluß  der  Bühne. 
Persönlich  habe  ich  das  Urteil,  daß  die  Bühne  gegenwärtig 
keinen  großen  Einfluß  zur  Verbreitung  der  Moral  übt.  Manch- 
mal fragen  mich  die  Leute,  warum  ich  denn  nie  in  das  Theater 
gehe,  da  die  Schauspieler  und  Schauspielerinnen  ganz  ebenso 
gute  Leute  wie  die  anderen  seien.  Ich  zweifle  gar  nicht  daran, 
daß  dies  wahr  ist.  Aber  ich  nehme  Anstoß  an  den  Stücken  .  .  . 
In  vergangenen  Zeiten  ist  die  Bühne  eine  große  Kraft  zum 
Guten  gewesen  und  hat  sehr  oft  den  Leuten,  die  für  andere 
Methoden  nicht  zugänglich  gewesen  waren,  Wahrheiten  gelehrt, 
aber  wenn  die  Zeitungsberichte  über  die  Stücke  wahr  sind, 
dann  betrachte  ich  das  Theater  als  Verführer  zum  Bösen  und 
nicht  als  Prophet  des  Reinen  und  Guten." 


Rev.  R.  F.  Horton  sagte  in  der  Zeitschrift  „The  Young 
Man" :  „Der  Zustand  unseres  Theaters  ist  schlecht,  die  Stunden 
sind  spät,  sie  sind  umgeben  von  Verlockungen  zu  Ausschwei- 
fungen verschiedener  Art,  so  daß  die  Reinheit,  welche  Christen 
zum  Theater  bringen,  sehr  leiden  muß.  In  Deutschland  ist  das 
Theater  eine  wahrhafte  Erholung  oder  ein  wahrhaftes  Ver- 
gnügen, nicht  nur  völlig  berechtigt,  sondern  gesund  in  jeder 
Weise." 

* 

Während  in  Deutschland  das  Denken  und  Streben  des 
Volkes,  sein  Ringen  nach  Wahrheit,  Gerechtigkeit  und  neuen 
Formen  des  sozialen  und  geistigen  Lebens  auf  der  Bühne  zum 
Ausdruck  kommen  —  während  in  Deutschland  die  Bühne  ihrem 
eigensten    Wesen    nach    die    Bretter    darstellt,   die  die  Welt 
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bedeuten,  dient  in  dem  Lande  Shakespeares  dieselbe 
Bühne  im  wesentHchen  den  Zwecken  der  „Belustigung^*. 
Da  aber  das  Volk  ungebildet  und  der  Geschmack  weiter 
Schichten  primitiv  bis  zur  Roheit  ist,  bemüht  sich  die 
Bühne,  diesem  Geschmacke  Rechnung  zu  tragen.  Erst 
in  neuerer  Zeit  ist  der  Anfang  zur  Wandlung  gemacht 
worden.  Oskar  Wilde,  Bernhard  Shaw,  Hall  Kaine  usw. 
sind  bestrebt,  mit  ihren  Stücken  moderne  Probleme  zu  be- 
handeln, aber  sie- sind  doch  schließlich  nur  geistreiche  Spötter, 
die  in  das  innere  Wesen  der  Dinge  nicht  eindringen  und  des- 
halb auf  die  Entwicklung  des  Volkes  nicht  veredelnd  einwirken 
können.  Shakespeare  ist  fast  gänzlich  verbannt,  so  daß  die 
meisten,  selbst  den  gebildeten  Ständen  angehörigen  Engländer 
seinen  Werken  viel  fremder  gegenüberstehen,  als  ein  deutscher 
Primaner.  Dagegen  ist  „Charley's  Aunt"  imstande,  jahrelang 
jeden  Abend  ausverkaufte  Häuser  zu  erzielen.  Abend  auf  Abend 
wird  ein  und  dasselbe  Stück  in  demselben  Theater  gespielt, 
bis  das  Publikum  desselben  überdrüssig  wird;  ständiger  Wechsel 
des  Repertoires  ist  unbekannt:  so  wird  auch  die  Schauspiel- 
kunst zum  Handwerk  erniedrigt,  denn  das  mechanische  Ab- 
leiern einer  und  derselben  Rolle  dreißigmal  im  Monat  tötet 
die  Kunst.  Ebenso  schlimm  steht  es  mit  den  Operetten.  Ge- 
wöhnlich arten  sie  in  Clowniaden  aus,  die  auch  den  delikatesten 
vom  Kontinente  importierten  Kunstwerken  den  Stempel  des 
Vulgären  aufdrücken. 

Die  Atmosphäre  des  englischen  Theaters  ist  eine  ganz 
andere,  als  die  des  deutschen:  die  Weihe  fehlt.  Statt  ihrer 
herrscht  der  Frack  und  tiefe  Ausgeschnittenheit  in  Parkett  und 
Logen,  während  Vulgarität  von  den  oberen  Regionen  herab- 
fließt und  sich  oft  mit  der  des  unteren  Zuschauerraums  mischt. 
Die  britische  Masse  ist  gewöhnt,  überall  dreinzureden,  also 
auch  im  Theater.  Sie  lacht  auf  der  Galerie,  spricht,  pfeift, 
schreit,  ganz  nach  Belieben,  und  macht  oft  jeden  Genuß  un- 
möglich, den  die  Vorstellung  etwa  bieten  könnte.  Das  oben 
angefühlte  Urteil  der  Geistlichen,  welche  den  edlen  Einfluß 
der  Bühne  leugnen,  ist  deshalb  nicht  unberechtigt  —  nur  ver- 
gessen sie,  daß  gerade  die  Geistlichkeit,  das  von  ihr  verkündete, 
starre,  leblose  und  Leben  tötende  Dogma,  der  von  ihr  genährte 
Puritanismus  mit  seiner  Unbildung,  Heuchelei  und  Unduldsam- 
keit die  traurigen  Verhältnisse  verschuldet  hat,  direkt  und  in- 
direkt. Direkt  durch  Verächtiichmachi'ng  des  Theaters,  Ver- 
kennung seiner  hohen  Ziele  und  Möglichkeiten,  zur  Veredelung 
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und  zum  Fortschritte  beizutragen.  Indirekt  durch  Verhinderung 
einer  einheitlichen,  gründlichen  nationalen  Erziehung. 

Von  Seiten  der  Schauspieler  hat  es  an  Versuchen  nicht 
gefehlt,  ihrer  Kunst  geweihte  Stätten  zu  bereiten.  Ich  erinnere 
nur  an  Henry  Irving  und  Beerbohm-Tree,  wie  auch  an  die 
neueren  Bemühungen,  in  London  ein  nationales  Mustertheater 
zu  gründen.  Bevor  sich  jedoch  die  allgemeine  Bildung  ge- 
nügend gehoben  haben  wird,  um  die  Masse  instand  zu  setzen, 
an  den  großen  Fragen  unserer  Zeit  denkenden  Anteil  zu  nehmen 
und  dem  tödlichen  Einflüsse  des  Puritanismus  wahrheitsdurstig 
entgegenzutreten,  werden  keine  großen  nationalen  Dramatiker 
erstehen,  und  alle  höheren  Bestrebungen  werden  nur  an  einen 
sehr  kleinen   Kreis   appellieren. 


Der  Puritanismus,  der  Kunst  auf  der  Bühne  erst  verhindert 
und  dann  ihrer  Entweihung  flucht,  raubt  dem  britischen  Volke 
tägliche  Gelegenheit  der  Erholung,  Bildung  und  Veredelung 
und  treibt  die  Masse  in  die  „Music  Halls'^  In  der  Schule  haben 
die  Arbeiter  nichts  gelernt;  ohne  Interessen  und  geistige  Dis- 
ziplin treten  sie  mit  14  Jahren  in  das  Leben,  um  gewöhnlich 
nie  wieder  eine  Unterrichtsstunde  zu  empfangen.  Alle  Anregung, 
die  ihnen  fernerhin  zuteil  wird,  schöpfen  sie  aus  drei  Quellen : 
den  Music  Halls,  den  billigen  Sensationszeitungen  und  den 
Lehren  der  Straßenredner.  Für  verhältnismäßig  wenige  kommt 
noch  die  Kirche  dazu.  Zweifellos  üben  die  Music  Halls  einen 
geradezu  verhängnisvollen  Einfluß,  denn  ihre  Vorführungen  sind 
sehr  oft  vulgär  —  namentlich  in  den  Provinzen  —  wenn  nicht 
roh.  Auch  hier  sind  löbliche  Ausnahmen  vorhanden,  aber  ich 
spreche  von  der  Regel.  Es  ist  ein  tief  betrübender  Anblick, 
wenn  man  sogar  in  den  Zeiten  des  Hungers  und  der  Streiks 
sieht,  wie  die  Arbeiterfamilien  mit  ihren  Säuglingen  auf  den 
Armen  sich  in  langen  Reihen  vor  den  Türen  der  Music  Halls 
drängen.  In  ihrer  Tabaksatmosphäre  geht  vieles  zugrunde  — 
auch  so  manches   Kinderleben. 


Ich  freue  mich,  diesem  betrübenden  Bilde  ein  ganz  anderes 
hinzufügen  zu  können.  Wie  ich  bereits  in  dem  Kapitel:  „Hat 
das  Christentum  ausgespielt  ?'*  erwähnt  habe,  richtete  eine  ein- 
flußreiche  religiöse  Gesellschaft  an  Geistliche  die  Mahnung, 


—     197     — 

die  Hilfe  der  Bühne  oder  Schauspieler  nicht  dazu  in  Anspruch 
zu  nehmen,  Geldunterstützungen  für  kirchliche  Zwecke  zu 
sammeln,  als  ob  Bühne  und  Schauspieler  an  und  für  sich  etwas 
Unreines  seien.  Diese  Mahnung  hat  in  einzelnen  der  größten 
Zeitungen  (namentlich  im  „Daily  Telegraph**,  August  1909) 
Veranlassung  zu  sehr  interessanter  Korrespondenz  gegeben, 
aus  der  einerseits  die  Furcht  des  starren  Dogmentums  hervor- 
ging, seinen  Halt  an  der  Masse  zu  verlieren,  andererseits  aber 
auch  die  Sehnsucht  zum  Ausdruck  kam,  die  mittelalterlichen 
Fesseln  abzuschütteln.  Diese  Sehnsucht  offenbart  sich  auch 
darin,  daß  die  Geistlichen  und  ihre  Gemeinden  beginnen,  am 
Theater  Freude  zu  finden.  Da  die  öffentliche  Bühne  aber  tat- 
sächlich tief  steht,  schafft  man  sich  das  eigene  Theater,  indem 
man  selbst  Schauspieler  wird.  Aus  dieser  Sehnsucht  heraus 
ist  jedenfalls  teilweise  die  Tatsache  zu  erklären,  daß  die  so- 
genannten „Pageants"  häufige  Erscheinungen  in  England  wer- 
den. Es  sind  dies  Vorstellungen  unter  freiem  Himmel,  die  Panto- 
mime mit  gesprochenem  Schauspiele  verbinden  und  gewöhnlich 
historische  Ereignisse  zur  Darstellung  bringen.  In  diesem 
Sommer  hat  die  High  Church  of  England  selbst  zu  diesem 
Mittel  gegriffen,  um  durch  Vorführung  ihrer  Entwicklung  das 
allgemeine  Interesse  für  sich  wachzurufen.  In  Cardiff  fand  ein 
„nationales**  Festspiel  statt,  das  sich  in  ungeheuren  Dimen- 
sionen bewegte  (fünftausend  Personen  wirkten  bei  demselben) 
und  die  Geschichte  von  Wales  zur  Darstellung  brachte.  In 
der  altberühmten  Stadt  Bath  bildete  die  Entwicklung  der  Stadt 
von  alter  Römerzeit  bis  zum  Besuche  der  Königin  Charlotte 
1817  den  Gegenstand  eines  Festspiels,  bei  dem  sich  zweitausend 
Personen  beteiligten,  die  allen  Klassen  der  Gesellschaft  ange- 
hörten, vom  Bettlerkinde  bis  zur  Dame  der  höchsten  Kreise. 
Hier  in  Bath  wohnte  ich  der  Vorführung  bei.  Trotz  meines 
langjährigen  Aufenthaltes  in  England  hätte  ich  eine  derartige 
Leistung  auf  englischem  Boden  für  unmöglich  gehalten:  sie 
war  vollendet  und  ein  Genuß,  den  ich  nie  vergessen  werde. 
Im  Hintergrunde  dehnte  sich  der  prächtige  Park  mit  seinea 
Anlagen,  auf  dessen  Wegen  die  römischen  Legionen  unter  den 
Klängen  ihrer  Kriegsgesänge  einherschritten,  oder  die  Damen 
und  Herren  der  Rokokozeit  miteinander  tändelten.  Hier  wilde 
kriegerische  Manneswürde,  dort  anmutigste  Grazie,  während 
aus  den  Gebüschen  die  naturwüchsigen  Briten  stürzten,  als 
hätte  die  mordende  Vergangenheit  ihre  Opfer  wiedergegeben. 
Jeder   einzelne   der   Mitwirkenden   hatte   sich   in   seine   Rolle 
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mit  großem  Verständnisse  hineingelebt,  und  während  ich  das 
Bild  auf  mich  wirken  ließ,  wünschte  ich,  mit  magischem  Stabe 
meine  deutschen  Landsleute  herbeizaubern  zu  können,  um  ihr 
Verständnis  für  diese  seltsame  Rasse  Menschen  zu  wecken, 
in  denen  so  viele  ungeahnte  und  unerzogene  Talente  schlum- 
mern.  Sie  alle  warten  nur  auf  den  Erzieher. 

Mir  sei  es  vergönnt,  an  dieser  Stelle  dem  Veranstalter  und 
Leiter  der  Spiele,  Herrn  Frank  Lascelles,  Master  of  the  Pageant 
zu   Bath,  für  den   empfangenen   Genuß   aufrichtig  zu  danken. 


Noch  einen  anderen  Beweis,  daß  im  Engländer  Talente 
schlummern,  die  man  ihm  auf  dem  Kontinente  nicht  zutraut, 
kann  ich  anführen. 

Während  der  letzten  zwanzig  Jahre  hat  das  Ver- 
ständnis für  Musik  in  erstaunlichem  Grade  zugenommen. 
Wahrscheinlich  ging  der  Einfluß  von  Wales  aus,  dessen 
Bevölkerung  seit  Jahrhunderten  in  der  Musik  geschwelgt 
und  sich  noch  heute  das  alte  Bardentum  bewahrt  hat.  Die 
nationalen  musikalischen  Wettkämpfe  der  Waliser  haben  jetzt 
auch  ihren  Einzug  in  England  gehalten,  namentlich  werden 
sie  im  Westen,  wie  z.  B.  in  Bristol,  nachgeahmt,  wo  sie  unter 
Leitung  des  Herrn  W.  E.  Fowler  stattfinden.  Die  Vorbereitungen 
beschäftigen  Tausende  während  des  Jahres  mit  ernsten  Studien. 
Dazu  kommen  die  Prüfungen,  welche  im  ganzen  Lande  von  der 
Royal  Academy  of  Music  und  dem  Royal  College  of  Music  ab- 
gehalten werden  und  mit  Erteilung  von  Stipendien  und  Titeln 
verknüpft  sind. 

Bei  Gelegenheit  eines  solchen  nach  Waliser  Art  in  Bristol 
abgehaltenen  „Eisteddfod"  hörte  ich  zwei  kaum  15  jährige 
Knaben,  Willie  Davies  (Violine)  und  Vivian  Langrish  (Piano), 
die  außerordentliches  Talent  bewiesen.  Während  Vivian  Lang- 
rish als  Scholar  der  Royal  Academy  of  Music  sich  bereits  brillante 
Technik  angeeignet  hatte,  war  Willie  Davies  als  Sohn  eines 
armen  Kohlengrubenarbeiters  nicht  in  so  glücklicher  Lage.  Ihm 
hatten  die  Mittel  zum  Unterrichte  gefehlt,  desto  überraschender 
waren  seine  Fähigkeiten,  die  dazu  führten,  daß  er  sich  in  offenem 
Wettbewerbe  der  Londoner  Royal  Academy  of  Music  ein  Stipen- 
dium erkämpfen  konnte.  Aber  auch  andere  ganz  hervorragende 
musikahsche  Talente  habe  ich  in  Bristol  angetroffen,  und  zwar 
auffallenderweise     fast    ausschließlich     bei    Personen,     die    dem 
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Arbeiterstande  angehören.  Miß  Pauline  Allen,  Fabrikarbeiterin, 
besitzt  eine  der  lieblichsten,  metallreichsten  Sopranstimmen, 
die  ich  je  gehört  habe*);  Miß  Marian  Neale,  Tochter  eines  Ar- 
beiters, und  Miß  Gertrud  Somerton,  Arbeiterin,  leisten  Er- 
staunliches als  Kontraalto,  Tom  Thomas,  Kohlenarbeiter,  als 
Tenor,  Harold  Cleves,  Tabakarbeiter,  als  Bariton.  Die  fünf- 
zehnjährige Majorie  Evans  würde  bei  der  erforderlichen  Aus- 
bildung eine  hervorragende  Geigenspielerin  w^erden.  Besondere 
Ervi^ähnung  verdient  Mr.  Joseph  Jenkins,  früher  Kohlenarbeiter, 
jetzt  einer  der  erfolgreichsten  Gesanglehrer  und  Chorleiter  in 
Bristol,  dessen  selbstlosen  Bemühungen  die  genannten  Sänge- 
rinnen und  Sänger  ihre  bisherigen  Erfolge  zum  nicht  geringen 
Teile  zu  verdanken  haben.  Der  von  ihm  begründete  und  ge- 
leitete, ausschließlich  aus  Arbeitern  bestehende  Bristol  Har- 
monie Male  Voice  Choir  könnte  den  Wettbewerb  mit  den 
besten  deutschen  Gesangvereinen  aufnehmen.  Aber  der 
Weg  eines  begabten  und  strebenden  Arbeiters  ist  ein  sehr 
schwerer.  Die  Welt  geht  achselzuckend  am  größten  Talent 
vorbei,  das  in  der  Gasse  liegt.  Und  darum  habe  ich  diese 
Namen  genannt,  in  der  Überzeugung,  daß  ihre  Träger  fähig 
sein  würden.  Großes  zu  leisten,  wenn  ihnen  nur  die  Gelegen- 
heit geboten  wird. 

Auch  in  den  Anstalten,  in  denen  verwahrloste  Kinder  unter- 
gebracht werden,  haben  mich  die  Leistungen  der  Gesangklassen 
und  der  Orchester  überrascht.  Die  Musikkapelle  der  Farm- 
School  von  Redhill  z.  B.  und  des  Kingswood  Reformatory  bei 
Bristol  leisten  ganz  Vorzügliches  (vgl.  meine  Schrift:  „Die 
Seelenschmiede  von  Redhill^^,  Neuer  Frankfurter  Verlag,  Frank- 
furt a.  M.).  In  dem  wohlbekannten  Clifton  College  (einer  der 
besten  „Public  Schools^^)  wird  unter  der  vortrefflichen  Leitung 
des  enthusiastischen  Mr.  Arthur  H.  Peppin,  B.  A.,  ernstes 
musikalisches  Studium  in  so  anregender  Weise  betrieben,  daß 
die  ganze  Schule  an  demselben  teilnimmt. 

Ich  habe  in  meinem  langjährigen  Verkehr  mit  allen 
Schichten  der  Bevölkerung  die  Überzeugung  gewonnen,  daß 
die  Engländer,  die  allgemein  für  so  unmusikalisch  gehalten 
werden,  ebenso  hohe  musikalische  Fähigkeiten  besitzen,  wie 
ihre  deutschen  Verwandten.  Aber  auch  diese  harren  des  ret- 
tenden Erziehers. 


Miß  Allen  wird  demnächst  in  Deutschland  konzertieren. 
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21.  Die  Engländer  als  kontinentale  Nation. 

Chaos  herrscht  in  England  auf  allen  Gebieten,  auch 
in  dem  Urteil  der  Engländer  über  ihre  eigene  Lage.  Rudyard 
Kipling,  der  hervorragendste  lebende  englische  Dichter,  ver- 
öffentlichte kürzlich  in  der  „Morning  Post^'  eine  Parabel  auf 
den  Niedergang  Englands  unter  der  gegenwärtigen  Regierung. 
In  diesem  Gedichte  „The  City  of  Brass"  sagt  er,  von  trüben 
Ahnungen  erfüllt: 

Swiftly  these  pulled  down  the  walls  that  their  fathers  had  made  them  — 

The  impregnable  ramparts  around  they  razed  and  re-laid  them 

As  playgrounds  of  pleasure  and  leisure  with  limitless  entries, 

And  havens  of  rest  for  the  idle  where  once  walked  the  sentries, 

And  because  there  was  need  of  more  pay  for  the  shouters  and  marchers, 

They  disbanded  in  face  of  their  foeman  their  sHngers  and  archers. 

They  said:  "Who  has  hate  in  the  soul?  Who  has  envied  his  neighbour? 
Let  him  arise  and  control  both  that  man  and  his  labour." 
They  said:  "Who  is  eaten  by  sloth?  Whose  unthrift  has  destroyed  him? 
He  shall  levy  a  tribute  from  all  because  none  have  employed  him." 
They  said:  "Who  has  toiled?  Who  hath  striven,  and  gathered  possession? 
Let  him  be  spoiled.    He  hath  given  füll  proof  of  transgression." 


The  eaters  of  other  men's  bread,  the  exempted  from  hardship, 

The  excusers  of  impotence  fled,  abdicating  their  wardship, 

For  the  hate  they  had  taught  through  the  State  brought  the  State  no  de- 

fender, 
And  it  passed  from  the  roll  of  the  nations  in  headlong  surrender. 

Seit  einigen  Monaten  jedoch  begegnet  man  häufigen  Be- 
strebungen, dem  v^achsenden  Pessimismus  entgegenzutreten. 
Der  frühere  Premierminister  Balfour  sagte  am  9.  Juni  1Q09: 
„Keine  Panik!  Es  handelt  sich  nicht  um  Panik!  Aber  wir  müssen 
auf  die  heranziehenden  Gewalten,  auf  die  Maßregeln  möglicher 
Feinde  schauen,  nicht  mit  dem  Auge  der  Furcht,  sondern  der 
Wachsamkeit  ...  Ich  behaupte  nicht,  daß  wir  auf  dieser  Insel 
heute  weniger  vorbereitet  sind,  die  Gefahren  und  Verantwort- 
lichkeiten des  Reiches  auf  uns  zu  nehmen,  als  unsere  Vor- 
fahren es  waren.  Aus  einem  Grunde,  den  ich  nicht  erklären 
kann,  ist  es  immer  die  Eigentümlichkeit  unserer  Rasse  gewesen, 
der  ganzen  Welt  zu  verkünden,  daß  wir  nicht  mehr  die  Männer 
sind,  die  wir  waren,  daß  der  nationale  Geist  verkümmert,  und 
daß  sogar  der  körperliche  Zustand  der  Rasse  ein  recht  trauriger 
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im  Vergleich  zu  unseren  Vorfahren  ist.  Ich  bin  kein  Pessimist 
in  diesen  Dingen  und  ich  stehe  dem  Wert  solcher  Kritik  sehr 
skeptisch  gegenüber.  Ich  bin  sicher,-  daß,  wenn  der  Augen- 
blick gekommen  ist,  der  nationale  Geist  allen  Anforderungen 
genügen  wird,  die  an  ihn  gestellt  werden.  Aber  wir  müssen 
diesem  nationalen  Geiste  auch  die  Möglichkeit  seiner  Wirksam- 
keit geben.  Mut,  Aufopferung,  sogar  das  Bewußtsein,  daß  wir 
hinter  uns  den  Mut  und  den  Enthusiasmus  der  großen,  sich 
selbst  kontrolHerenden  Glieder  des  Reiches  haben,  alles  dieses 
würde  gänzlich  unzureichend  sein,  wenn  wir  nicht  selbst  bereit 
sind,  und  wenn  wir  in  diesen  Tagen  schnell  fortschreitender 
Erfindung  dem  Volke  nicht  Waffen  liefern,  mit  denen  es  der 
drohenden  Gefahr  wirksam   entgegentreten  kann.** 


Ohne  seine  Absicht  hat  Mr.  Balfour  in  dieser  Rede  die 
augenblickliche  Schwäche  Englands  zugestanden.  Denn  die  Tat- 
sache unterliegt  keinem  Zweifel  (und  ist  ja  auch  im  Laufe  dieser 
Schrift  durch  Aussagen  der  größten  englischen  Autoritäten  un- 
bestreitbar bewiesen  worden),  daß  Großbritannien  weder  in 
den  Künsten  des  Friedens  noch  in  denen  des  Krieges  mit  den 
anderen  großen  Kulturmächten,  namentlich  mit  Deutschland, 
gleichen  Schritt  gehalten  hat.  Lord  Esher  sagte  am  28.  Juni 
1909  bei  Gelegenheit  der  Imperial  Press  Conference  in  London: 
„Sieg  in  der  Zukunft  wird  von  der  Nation  errungen  werden, 
die  jede  Einzelheit  ihres  Wesens  organisiert  hat,  ihre  Bevölke- 
rung und  ihren  Reichtum  und  aus  den  Entdeckungen  der  mo- 
dernen Wissenschaft  den   höchsten  Vorteil  gezogen  hat."  — 

Diese  Nation  ist  heute  sicher  nicht  England,  und 
Mr.  Balfour  führt  gerade  deshalb  einen  so  erbitterten  Kampf 
gegen  die  gegenwärtige  Regierung,  weil  sie  unterlassen  hat, 
die  Friedens-  wie  Kriegswaffen  „fortschreitender  Erfindungen" 
dem  Volke  in  die  Hand  zu  geben. 


Als  Lord  Curzon  of  Kedleston,  der  frühere  Vizekönig  von 
Indien  und  jetzige  Kanzler  der  Universität  Oxford,  am  7.  Juli 
1909  die  neue  naturwissenschaftliche  Abteilung  von  St.  Pauls 
School,  London,  eröffnete,  sagte  er:  „Wir  leben  in  eir\em  Zeit- 
alter der  Selbstherabsetzung.  Die  Pessimisten  laufen  im  Lande 
umher.    Wir   können    keine   Morgenzeitung   aufnehmen,   ohne 
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von  dem  physischen  und  morahschen  Niedergang  der  Rasse 
zu  lesen.  An  dem  einen  Tage  werden  wir  im  internationalen 
Kricket  geschlagen,  am  anderen  Tage  im  Polo  .  .  .  Große  Ge- 
nerale sagen  uns,  daß  wir  keine  Armee  haben,  wir  beginnen 
unsere  Flotte  mit  Verdacht  anzusehen,  und  selbstverständlich 
haben  wir  eine  schlechte  Regierung.  Unsere  nationalen  Dichter 
beschreiben  den  Niedergang  und  das  schließliche  Verschwinden 
der  Rasse  .  .  .  Ein  wenig  Pessimismus  mag  ja  eine  gute  Sache 
sein,  um  die  nationale  Eitelkeit  in  Schach  zu  halten,  aber  im 
Augenblicke  ist  unsere  Sucht,  uns  selbst  herabzusetzen,  zu  groß 
im  Lande.  Wir  kennen  das  Wort,  daß  das  Urteil  fremder  Länder 
dem  der  Nachwelt  am  nächsten  kommt.  Wenn  eine  fremde 
Macht  ein  Parlament  einrichten  will,  blicken  sie  auf  Englands 
Beispiel.  Leute  schreiben  mir  andauernd  aus  fremden  Ländern, 
ich  solle  ihnen  das  Geheimnis  mitteilen,  wie  wir  in  Oxford  und 
Cambridge  die  Studenten  mit  einem  Netzwerk  moralischer, 
sozialer  und  intellektueller  Vereinigungspunkte  umgeben,  die 
während  ihres  Lebens  andauern.  Und  dann  unsere  öffentlichen 
Schulen.  Trotz  all  der  Vorteile  einer  überlegenen  wissenschaft- 
lichen Ausstattung  und  ausgezeichneten  Organisation  kommen 
die  fremden  Kritiker  immer  in  die  englischen  öffentlichen 
Schulen,  um  nachzuforschen,  wie  sie  mit  ihrer  erzieherischen 
wissenschaftlichen  Überlegenheit  auch  die  Schulung  des  Cha- 
rakters verbinden  können,  das  Gefühl  moraHscher  Verant- 
wortung, den  Geist  des  bürgerlichen  Patriotismus,  den 
geordneten  Begriff  persönlicher  Freiheit,  die  zu  den  haupt- 
sächlichsten und  ehrenwertesten  Kennzeichen  des  englischen 
öffentlichen  Schulwesens  gehören. '^  —  — 

Diesen  wohlgemeinten  Worten  des  Lord  Curzon  muß  man 
leider  entgegnen,  daß  die  Zahl  der  Knaben,  die  in  öffent- 
lichen Schulen  erzogen  werden,  verschwindend  klein  ist,  und 
daß  der  Begriff  der  Freiheit  im  ganzen  Lande  eine  bedenkliche 
Verzerrung  erfahren  hat.  Gerade  für  diesen  Punkt  ließen  sich 
außer  den  bereits  mitgeteilten  Beweisen  noch  manche  andere 
anführen. 

Was  aber  das  „Gefühl  moralischer  Verantwortung^^  und 
„den  Geist  des  bürgerlichen  Patriotismus^^  betrifft,  so  kenne 
ich  kein  Kulturland  in  Europa,  in  welchem  der  einzelne  so  ab- 
geneigt ist,  sein  Verantwortungsgefühl  für  das  Vaterland  durch 
Dienstleistung  zu  beweisen.  Der  „Daily  Telegraph^^  sagte  am 
13.  Mai  190Q:  „Viele  sind  überzeugt,  daß  die  Nation  der  Aus- 
führung viel  weitergehender  Pläne  bedarf,  als  der  Kriegsminister 
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Haidane  vorgeschlagen  hat.  Aber  kein  im  Besitze  seiner  fünf 
Sinne  befindlicher  Mensch  hat  jemals  auch  nur  für  einen  Augen- 
blick angenommen,  daß  weniger  umfassende  Vorkehrungen  ge- 
nügen würden.  Ein  erschreckender  Beweis  für  die  Schwerfällig- 
keit des  demokratischen  Begriffsvermögens  in  bezug  auf  Fragen, 
von  denen  die  Existenz  des  Staates  abhängt,  ist  die  Tatsache, 
daß  ein  beträchtlicher  Bruchteil  des  allergeringsten  Minimums 
(an  Mannschaften  für  die  ,Territorials')  noch  aussteht,  trotzdem 
so  viele  einflußreiche  Appelle  an  das  Volk  gerichtet  worden 
sind  —  noch  aussteht,  sogar  in  der  Hauptstadt,  die  das  Herz 
des  Reiches  sein  sollte,  nicht  nur  im  metaphorischen,  sondern 
auch  im  dynamischen  Sinne,  als  wahrhafte  Triebkraft.  Wenn 
Patriotismus  kraftvoll  empfunden  und  wirklich  verstanden  wäre, 
so  würde  man,  nachdem  unsere  nationalen  Bedürfnisse  klar- 
gelegt worden  waren,  nicht  gestattet  haben,  daß  die  Verhält- 
nisse unserer  beiden  großen  Verteidigungsmechanismen  (Armee 
und  Flotte)  auch  nur  für  einen  Tag  fortbestanden  hätten." 


Die  Kommission,  welche  die  von  Lord  Charles  Beresford 
gegen  die  angebliche  Kriegsuntüchtigkeit  der  Flotte  erhobenen 
Beschuldigungen  untersuchte*),  veröffentlichte  ihren  Bericht  am 
14.  August  1909.  Wenn  auch  Lord  Charles  Beresford  sein  Ver- 
trauen auf  die  Fähigkeit  der  Kommission  ausgesprochen  hatte, 
so  waren  bei  dieser  Angelegenheit  doch  noch  ganz  andere 
Dinge  im  Spiele,  als  „Fähigkeit".  Die  Kommission  bestand 
aus  den  Unterstaatssekretären  der  Regierung  unter  Vorsitz  des 
Premierministers.  Nur  der  Home  Secretary  war  nicht  ein- 
begriffen. Aber  die  Vorwürfe  gegen  die  Admiralität  waren  zu 
gleicher  Zeit  Vorwürfe  gegen  die  Regierung,  denn  die  Behaup- 
tung, daß  die  einzige  wirkliche  Waffe  des  Landes,  auf  der 
Sicherheit  und  Leben  und  Wohlstand  seiner  Bewohner,  ja, 
Existenz  des  Reiches  beruht,  daß  die  Flotte  sich  in  mehr 
oder  weniger  untüchtigem  Zustande  befindet  —  diese  Behaup- 
tung trifft  nicht  nur  die  Admiralität,  sondern  die  ganze  Regie- 
rung, und  zwar  eine  Regierung,  die  zurzeit  an  und  für  sich 
schon  dem  Sturze  nahe  war.  Wäre  der  Bericht  der  aus  den 
Mitgliedern  der  Regierung  bestehenden  Kommission  für  Lord 
Beresford  günstig  ausgefallen,  so  hätten  dieselben  Mitglieder 


1909). 


*)  Vergl.  Seite  135  (Rede  des  Lord  Charles  Beresford  vom  30.  Juni 
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ihr  eigenes  Todesurteil  unterschrieben.  Solch  Entsagungsmut 
wäre  mehr  als  menschlich  gewesen.  Überdies  würde  solcher 
Bericht  England  in  den  Augen  des  Auslandes  ungeheuer  bloß- 
gestellt und  dem  Lande  gerade  in  diesem  Augenblicke  Gefahr 
gebracht  haben.  Der  Bericht  lautete  denn  auch  ungünstig  für 
Lord  Charles  Beresford.  Was  ist  aber  tatsächlich  erreicht 
worden?  Von  den  zehn  vorhandenen  „Admirals  of  the  Fleet^' 
haben  fünf  sich  öffentlich  mit  Lord  Charles  Beresford  ein- 
versfanden  erklärt,  ebenso  wie  neun  „Admirals"  und  ein  Vice- 
admiral.  Das  beweist  zum  mindesten  einen  ganz  unerhörten 
Zwiespalt  in  elementaren  Fragen  unter  den  höchsten  Offizieren, 
und  wo  ein  solcher  Zwiespalt  in  der  obersten  Leitung  herrscht, 
besteht  sicherlich  keine  Schlagfertigkeit.  Also  ist  ein  Teil  der 
von  Lord  Charles  Beresford  vorgebrachten  Beschuldigungen, 
und  zwar  der  wichtigste,  unter  allen  Umständen  berech- 
tigt. Da  macht  es  denn  nicht  viel  aus,  daß  der  Bericht  die 
Uneinigkeit  unter  den  Offizieren  und  das  Fehlen  eines 
wissenschaftlichen   Admiralstabes   zugesteht. 

Was  hat  aber  dieser  Bericht  für  einen  Einfluß  auf  die 
Masse?  Mit  Begierde  wird  sie  die  Versicherung,  daß  England 
sich  völlig  auf  seine  Flotte  verlassen  kann,  aufgreifen,  denn 
diese  Versicherung  gibt  ihr  eine  neue  willkommene  Handhabe, 
auch  fernerhin  alle  Forderungen  des  Vaterlandes,  die  Pflichten 
einer  Dienstleistung  anzuerkennen,  zurückzuweisen. 

Und  dieser  Gemütszustand,  diese  offizielle  Prämiierung  der 
Undankbarkeit,  Faulheit  und  Gedankenlosigkeit  der  Masse  kann 
dem  Lande  viel  gefährlicher  werden,  als  eine  Bloßstellung  der 
wahren  Verhältnisse  vor  dem  Auslande  und  eine  neue  Panik 
im  Inland. 


Theoretische  Erörterungen,  ob  bei  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande der  englischen  Foltte  eine  Invasion  möglich  ist,  sind 
völlig  unnötig,  denn  am  2.  Dezember  1908  hat  Vizeadmiral 
Finnis  öffentlich  zu  Dover  erklärt:  „Durch  einen  großen  Glücks- 
zufall ist  es  mir  als  Oberbefehlshaber  der  deutschen  Flotte 
während  der  Manöver  gelungen,  70  000  Mann  zur  Nordküste 
zu  bringen,  ohne  von  einem  engHschen  Schiffe  gesehen  zu 
werden  —  eine  Leistung,  die  allein  durch  den  Nebel  ermöglicht 
wurde  ...  Ich  wünschte,  daß  jeder  Mann  seinem  Vaterlande 
zwei  Jahre  lang  dienen  müßte." 
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Und  außerdem  möchte  ich  daran  erinnern,  daß  seit  der 
Landung  Wilhelms  des  Eroberers  in  Hastings  im  Jahre  1066 
bis  zum  Jahre  1798  (Landung  der  Generale  Hardie  und  Wolfe 
Tone)  54  verschiedene  Landungen  feindlicher  Truppen  ge- 
glückt sind. 


Ich  habe  nicht  den  zehnten  Teil  des  mir  vorliegenden  Ma- 
terials erschöpft,  um  aus  dem  Munde  engüscher  Autoritäten 
die  Gefahr  Englands  im  gegenwärtigen  Augenblicke  und  für 
die  Zukunft  zu  beweisen.  Ich  habe  nicht  von  den  Verhältnissen 
Indiens  gesprochen,  möchte  aber  auf  den  Leitartikel  des  „Daily 
Telegraph^*  vom  5.  August  1909  hinweisen,  der  mit  den  Worten 
beginnt:  „Bei  dem  Lesen  des  gestrigen  merkwürdigen  Tele- 
grammes  unseres  Kalkutta-Korrespondenten  muß  auch  der  Ge- 
mäßigste und  Optimistischste  sich  erstaunt  gefragt  haben,  wie 
unsere  Herrschaft  in  Indien  erhalten  werden  kann.^^  —  Ich  habe 
auch  nicht  die  Not  der  Landwirtschaft  erwähnt,  und  die  Gefahr 
des  Aushungerns  im  Kriegsfalle,  die  nicht  unbeträchtlich  ist,  da 
England  vier  Fünftel  seines  Getreides  und  drei  Fünftel  seiner 
Fleischnahrung  importiert.  Auch  Irland  habe  ich  nicht  erwähnt, 
nicht  die  ungeheuren  überseeischen  Verpflichtungen,  die  an- 
dauernd vermehrt  werden.  Mit  jeder  neuen  Landstrecke,  wenn 
es  sich  auch  nur  um  das  unwirtliche  Gebiet  des  Südpols  handelt, 
sind  neue  Reibungsflächen,  neue  Möglichkeiten  zu  Komplika- 
tionen gegeben. 

Auch  von  dem  großen  Experimente,  welches  England  zu 
unternehmen  im  Begriff  ist,  habe  ich  nicht  gesprochen:  Ich 
meine  den  Übergang  vom  Freihandel  zum  Schutzzoll.  Ich  will 
mir  über  das  wahrscheinliche  Resultat  dieses  Experiments 
kein  Urteil  erlauben,  aber  die  in  dieser  Schrift  mitgeteilten 
Tatsachen  beweisen,  daß  der  Notstand  Englands  nicht  allein, 
wohl  auch  nicht  im  wesentlichen,  durch  das  bisherige  System 
des  Freihandels  verursacht  worden  sein  kann. 


Ich  sagte  im  Anfange,  daß  das  ewige  Naturgesetz  von  dem 
Überleben  des  Stärkeren  uns  alle  regiert.  Und  diesem  ewigen 
Naturgesetze  zufolge  muß  und  wird  sich  ein  Starker  finden, 
der  nicht  duldet,  daß  die  Möglichkeiten,  welche  das  britische 
Weltreich  der  Entwicklung  der  Menschheit  bietet,  in  der  Hand 
eines    Schwachen    verkümmern.    Ob    dieser   Starke    Deutsch- 
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land,  Japan,  China  oder  ein  anderer  sein  wird,  kann  niemand 
sagen  —  aber  er  wird  und  muß  kommen.  Ich  bin  oft  gefragt 
worden,  wann  Deutschland  England  angreifen  wird.  Ich  gehöre 
nicht  zu  denen,  die  die  Möglichkeit  eines  kriegerischen  Kon- 
fliktes zwischen  beiden  Nationen  leugnen.  Das  Geschick  beider 
Völker  liegt  mir  viel  zu  sehr  am  Herzen,  und  die  während  des 
Burenkrieges  gemachten  und  im  Anfange  dieser  Schrift  mit- 
geteilten Erlebnisse  sind  viel  zu  deutlich,  um  mir  die  offen- 
baren Tatsachen  verheimlichen  zu  können.  Ich  könnte  mich  auf 
die  Memoiren  des  Fürsten  Hohenlohe  berufen,  auf  Reden  eines 
Gekrönten,  auf  Professor  Delbrück,  auf  viele  deutsche  Zeitun- 
gen, auf  Professor  Rathgen,  vor  allen  Dingen  aber  auf 
Treitschke.  Sie  alle  betrachten  mit  vollem  Rechte  Deutschland 
als  den  Erben  eines  schwachen  England. 


Die  Feder  sträubt  sich,  zu  schildern,  was  ein  solcher  Kampf 
zwischen  den  beiden  großen  Vertretern  der  germanischen  Rasse 
bedeuten  würde.  Mangel  an  Mut  hat  niemand  der  britischen 
Rasse  jemals  vorwerfen  können.  In  der  Schlacht  ist  sie  von 
jeher  tollkühn  und  Verächter  der  Gefahr  gewesen.  Ungeschult, 
unausgebildet,  in  dem  Wahne,  daß  Soldatenspielerei  Kriegs- 
dienst sei,  ohne  wissenschaftliche  Führung  würden  diese 
Amateur-Territorials  ein  Opfer  ruchloser  Unterlassungssünden 
werden.  An  allen  Ecken  der  Erde  würde  die  verheerende 
Flamme  brennen,  denn  der  Krieg  mit  England  würde  den  Welt- 
krieg bedeuten.  Doch  die  Naturgesetze  sind  unbarmherzig,  wenn 
sie  auch  ewig  und  allgewaltig  sind.'  Menschliches  Elend,  Pest 
und  qualvoller  Tod  sind  für  sie  kein  Hindernis,  um  den  Sieg 
des  Starken,  den  Untergang  des  Schwachen,  „the  survival  of 
the  fittest",  zu  fordern  und  zu  erzwingen.  Und  so  würde 
Deutschland  oder  eine  andere  im  Dienste  des  Gesetzes  stehende 
Macht  nur  das  Racheamt  der  Weltgeschichte  übernehmen,  und 
der  englische  „Loafer^^  —  ob  im  Frack  oder  in  Lumpen  —  wäre 
der  Verbrecher  an  seinem  eigenen  Volke,  am  deutschen  Volke 
und  an  der  Menschheit. 

Die  historische  Notwendigkeit  eines  solchen  Krieges  müßte 
und  würde  eintreten,  wenn  der  Verfall  des  britischen  Reiches 
historische  Tatsache  geworden  ist,  und  Deutschland  vor  die 
Alternative  gestellt  wird,  zuzupacken,  oder  sein  berechtigtes 
Erbteil  zu  verlieren.  Es  würde  sich  dann  um  nichts  Geringeres 
handeln,  als  um  Rettung  des  Germanentums,  um  Rettung  des- 
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jenigen,  was  gegen  den  Willen  Englands  noch  an  England  zu 
retten  ist. 

Während  in  England  die  Bevölkerung  eher  ab-  als  zunimmt, 
ist  in  Deutschland  seit  1870  ein  stetiges  Anwachsen  von 
40805000  auf  63017000  im  Jahre  1908  erfolgt,  also  eine  Ver- 
mehrung um  mehr  als  50  o/o.  In  jedem  Jahre  werden  900000 
deutsche  Menschen  mehr  geboren,  als  sterben.  Sie  alle  wollen 
kämpfen  und  siegen,  um  leben  zu  können.  Sie  alle  fühlen  sich 
als  Glieder  des  großen  deutschen  Volkes,  in  welchem  der  Wille 
zur  Macht  täglich  tiefere  Wurzeln  schlägt.  Kann  man  diesen 
Tatsachen  gegenüber  blind  sein?  Hat  man  das  Recht,  Blind- 
heit zu  heucheln  und  zu  leugnen,  daß  die  Entwicklung  nur 
einen  Weg  gehen  kann,  wenn  man  ihr  freien  Lauf  läßt?  Sicher- 
lich würde  Deutschland  England  gegenüber  die  Bürde  des  ge- 
schichtlichen Rächers  nur  gezwungen  und  nicht  in  frivolem 
Leichtsinn  auf  sich  nehmen.  Die  verantwortlichen  Leiter  der 
Nation  sind  sich  der  Tatsache  vollauf  bewußt,  daß  ein  solches 
Unternehmen  auch  im  günstigsten  Falle  die  menschliche  Ent- 
wicklung in  ganz  neue  unbekannte  Bahnen  lenken  und  furcht- 
bare Gefahren  heraufbeschwören  würde.  Wo  ist  der  deutsche 
Staatsmann,  der  sich  dieser  Verantwortung  gewachsen  fühlt? 
Es  handelt  sich  um  die  Frage  des  Germanentums.  Würde  Eng- 
land niedergehen,  so  würde  das  Germanentum  als  solches  einen 
furchtbaren  Verlust  erleiden,  gerade  in  dem  Augenblicke,  in 
welchem  die  Gefahr  des  Mongolentums  greifbare  Gestalt  an- 
nimmt. Das  deutsche  Volk  hat  sich  zu  einer  Höhe  des  Kultur- 
empfindens emporgeschwungen,  von  der  aus  Millionen  jeden 
Krieg  mit  Abscheu  betrachten.  Hunderttausende,  welche  mühe- 
voll an  der  freiheitlichen  Entwicklung  arbeiten,  wissen,  daß  der 
Krieg  wieder  dem  Militarismus  das  Zepter  in  die  Hand  drücken 
und  den  Unteroffizier  zeitweilig  zum  Herrn  des  Universitäts- 
professors machen  würde.  Und  darum  schreckt  jeder  einsich- 
tige Deutsche  vor  einem  bewaffneten  Konflikt  mit  England 
zurück,  ohne  sich  jedoch  der  Tatsache  verschließen  zu  dürfen, 
daß  die  historische  Notwendigkeit  dem  Volke  die  Waffe  in 
die  Hand  drücken  kann. 

Gewiß,  das  deutsche  Volk  besitzt  den  Willen  zur  Macht. 
Es  hat  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  seine 
Kraft  und  Fähigkeiten  zur  vollen  Entwicklung  zu  bringen.  Aber 
diese  Entwicklung  sollte  sich  naturgemäß  nicht  gegen,  son- 
dern im  Bunde  mit  dem  germanischen  stammverwandten 
England  vollziehen.    Nicht  allein  ist  die  Welt  groß  genug  für 
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beide,  sondern  die  Machtstellung  beider  würde  gegenseitige 
Stärkung  bedeuten:  Einigkeit  des  Germanentums,  gegenüber 
den  Slawen  und  Mongolen. 

Ist  es  darum  etwa  unpatriotisch,  wenn  ein  Deutscher,  der 
beide  Völker  liebt,  verlangt,  daß  das  englische  Volk  den  Ruf 
der  Geschichte  höre  und  die  Erbarmungslosigkeit  des  Gesetzes 
vom  Survival  of  the  fittest  verstehen  lerne?  Ein  schwaches 
England  ist  für  Deutschland  eine  ungeheure  Gefahr,  ebenso 
wie  für  sich  selbst.  Ist  es  deshalb  undeutsch,  wenn  ich  England 
stark  sehen  will  und  Mittel  zur  Abwehr  dieser  Gefahr  ver- 
lange? Nicht  Rüstungen  gegen  Deutschland  verlange  ich.  Ein 
solcher  Vorwurf  wäre,  den  Tatsachen  gegenüber,  frevelhaft. 
Aber  Rüstung  gegen  alle  die  Eigenschaften,  welche  das  britische 
Reich  bis  nahe  an  den  Abgrund  gebracht  haben,  Rüstung  gegen 
Gleichgültigkeit,  Unverständnis,  Verweigerung  der  Pflicht- 
erfüllung. 

„Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um 
es  zu  besitzen!^*  Ich  verlange,  daß  das  enghsche  Volk  die 
Wahrheit  dieses  Spruches  zum  Leitstern  seiner  nationalen  Exi- 
stenz machen  und  sich  bewußt  in  den  Dienst  des  Entwicklungs- 
gesetzes stellen  soll. 

Und  wie  kann  dieses  im  Interesse  des  ganzen  Germanen- 
tums erstrebenswerte  Ziel  erreicht  werden?  Ich  bin  wahrhaftig 
kein  Freund  der  Unfreiheit  und  des  Militarismus.  Aber  dennoch 
kenne  ich  nur  ein  Mittel,  welches  imstande  wäre,  bei  dem 
jungen  Engländer  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  seinem 
Vaterlande  gegenüber  zu  erwecken:  Reform  des  gesamten 
Erziehungswesens  und  Einführung  einer  milden  Form  der  all- 
gemeinen Militärpflicht,  die  durch  Gewährung  besonderer  Vor- 
teile (wie  in  Deutschland)  auf  den  Ehrgeiz  der  Knaben  in  den 
Schulen  zurückwirken  müßte.  Ich  betrachte  das  Heer  nicht 
als  den  Tummelplatz  des  schneidigen  Leutnants  und  des  re- 
krutenschindenden Unteroffiziers.  Diese  Typen  würden  in 
England  nicht  aufkommen  können.  Ich  betrachte  es  in  seiner 
erreichbar  idealen  Gestalt:  als  bestes  Mittel  der  Erziehung 
des  Volkes  zu  systematischer  Arbeit,  zur  gesunden  Disziplin 
und  zur  Pflichterfüllung.  Ich  war  einer  der  ersten,  der  gegen 
die  Soldatenschindereien  in  dem  deutschen  Heere  geschrieben 
und  dabei  sein  Fell  zu  Markte  getragen  hat.  Man  kann  mich 
also  der  Unkenntnis  militärischer  Nachteile  und  gar  der  Vorliebe 
für  Militarismus  nicht  beschuldigen.  Aber  ebensowenig  über- 
sehe ich  die  ungeheuren  Vorteile,  welche  die  friedliche  Ent- 
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Wicklung  des  deutschen  Volkes  dem  Heere  zu  verdanken  hat. 
Nur  wer  so  lange  im  Auslande  gelebt  hat,  wie  ich,  lernt  diese 
Vorteile  richtig  einzuschätzen. 

Ich  weiß,  daß  die  Einrichtung  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
in  England  auf  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stößt.  Die 
Kirche  klagt  über  den  militärischen  Geist.  Sie  meint,  wir  sollen 
wie  Jesus  Christus  leben,  und  der  habe  ja  auch  niemals  Waffen 
getragen.  Andere  meinen  (und  dieser  Ansicht  ist  auch  im  Par- 
lamente Ausdruck  gegeben  worden),  daß  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht sich  mit  den  englischen  Anschauungen  persönlicher 
Freiheit  nicht  verträgt.  Man  verweigert,  wie  immer,  die  Tat, 
ist  aber  dafür  desto  hochtrabender  in  Worten.  Sir  Edward 
Orey,  Minister  für  auswärtige  Angelegenheiten,  sagte  zur  Im- 
perial Press  Conference  am  8.  Juni  1909:  „By  character  the 
Empire  has  been  made  and  by  character  it  must  be  main- 
tained.  The  characteristics  which  enabled  us  to  hold  our  great 
dependencies  were  a  sense  of  justice  (cheers),  a  hatred  of  pre- 
tence,  and  a  genuine  dislike  of  it.  There  is  a  genuine  dislike 
of  shams  in  the  British  people."  Der  Geschichtschreiber  wird 
diesen  Behauptungen  und  dieser  unwahren  Selbstberäucherung 
gegenüber  seine  bittere  Satire  schreiben.  Die  Elementarschulen 
sind  zum  großen  Teile  „sham"  und  „pretence^';  ebenso  die 
Mittelschulen,  wie  die  Universitäten.  Das  Heer  ist  nach  dem 
Ausspruch  des  Lord  Roberts  „sham^^  Und  was  bleibt  nach 
dem  Ausspruch  des  Lord  Beresford  und  der  zehn  Admirale 
von  der  Schlagfertigkeit  der  Flotte?  Auch  die  Rede  des  Sir 
Edward  Grey  enthielt  „sham"  und  „pretence^'.  Und  man  hat 
sie  mit  „Cheers^^  aufgenommen.  Kannten  denn  die  hervor- 
ragenden Journalisten,  welche  die  Zuhörerschaft  bildeten,  ihr 
Land  nicht  besser? 

Die  Geschichte  verlangt  von  der  englischen  Nation  eine 
Großtat.  Sie  muß  sich  zu  einem  ungeheuren  moralischen  Ent- 
schlüsse aufraffen. 

Die  frühere  Bedeutung  der  Seegrenzen  ist  geschwunden. 
Der  lenkbare  Ballon  war  die  letzte  der  großen  Erfindungen, 
welche  England  an  den  Kontinent  schmiedet  und  die  See- 
grenzen vernichtet.  Die  Zeiten  verhältnismäßig  sorglosen  Wohl- 
lebens sind  vorüber  —  England  ist  eine  kontinentale  Nation 
geworden.  Ist  es  undeutsch,  wenn  ich  verlange,  daß  England 
sich  im  Interesse  der  Menschheit  den  kontinentalen  Lebens- 
bedingungen fügen,  daß  es  sich  mit  den  anderen  Nationen  an 
den  Pflug  mühevoller  Arbeitsleistung  spannen  und  den  Kindern 
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schon  in  früher  Jugend  lehren  soll:  Nimmst  du  nicht  selbst 
den  Pflug  zur  Hand,  so  wirst  du  mit  deinem  Lande  untergepflügt 
werden,  um  nur  noch  durch  die  Verwesung  den  Zwecken  ewiger 
Gesetze  zu  dienen! 

You,  you,  if  you  shall  fail  to  understand 
What  England  is,  and  what  her  all-in-all, 
On  you  will  come  the  curse  of  all  the  land. 
Should  this  old  England  fall 

Which  Nelson  left  so  great. 

You,  you,  that  have  the  ord'ring  of  her  Fleet, 
If  you  should  only  compass  her  disgrace, 
When  all  men  starve,  the  wild  mob^s  million  feet, 
Will  kick  you  from  your  place, 

But  then  too  late,  too  lata. 

(Tennyson.) 


Dieses  Buch  wäre  niemals  geschrieben  worden,  hätte  das 
englische  Volk  nicht  wiederum  die  dringendsten  Warnungen 
seiner  hervorragendsten  militärischen  Fachmänner,  des  Earl 
Roberts  und  Lord  Charles  Beresford,  zurückgewiesen.  Auch 
wäre  es  nie  veröffentlicht  worden,  wenn  ich  nicht  die  Über- 
zeugung hätte,  daß  ein  nationales  Aufraffen  der  Briten,  ein  Er- 
wachen zum  Pflichtbewußtsein  und  Besinnen  auf  sich  selber 
heute  noch  möglich  sei  und  imstande  wäre,  die  drohende 
Gefahr  endgültigen  britischen  Niederganges  zu  beseitigen.  Wo 
die  Warnungen  des  Earl  Roberts,  Lord  Beresford,  all  der  großen 
Erzieher  und  Staatsmänner,  bisher  vergebens  waren,  hat  meine 
Stimme  natürlich  kein  Gewicht.  Aber  die  Stimme  des  Aus- 
landes wird  man  nicht  verlachen  können. 


„Die  Seelenschmiede  von 
Redhill"*) 

Eine  Musteranstalt  für  verwahrloste  Knaben 
geschildert  von  Dr.  Curt  Abel-Musgrave. 

Selbstanzeige. 

Die  deutschen  Gerichtshöfe  haben  sich  in  letzter  Zeit  wiederholt  mit 
den  Angelegenheiten  sogenannter  „Fürsorge-Erziehungsanstalten"  beschäf- 
tigen müssen.  Die  Verhandlungen  haben  ein  Licht  auf  entsetzliche  Zustände 
geworfen,  die  nach  jahrelangem  Bestehen  nur  durch  Zufall  an  das  Tages- 
licht kamen.  Ich  bin  weit  entfernt,  zu  behaupten,  daß  derartige  grausame 
Mißstände  allgemein  herrschen  und  daß  die  während  der  Verhandlungen 
geschilderten  Roheiten  in  der  Mehrzahl  solcher  Anstalten  verübt  werden. 
Die  Tatsache  bleibt  immerhin  bestehen,  daß  die  unter  Anklage  gestellten 
Anstalten  genau  dieselbe  Organisation  besaßen  wie  die  meisten  übrigen: 
gleich  einem  Gefängnis  schließen  sie  sich  fast  alle  von  der  Außenwelt  ab, 
ohne  eine  andere  als  formelle  Kontrolle  zu  gestatten,  und  innerhalb  ihrer 
Mauern  führen  Leute,  die  für  die  schwerste  aller  pädagogischen  Aufgaben 
gewöhnüch  durchaus  nicht  qualifiziert  sind,  ein  eisernes  Zepter.  Der 
Geist  des  Gefängnisses  herrscht  in  den  meisten  dieser  deutschen  „Für- 
sorge-Erziehungsanstalten", in  denen  die  unglücklichsten  aller  Kinder  ihre 
Jugend  verjammern  müssen,  lebendig  begraben,  ohne  die  Aussicht  auf 
ein  Auferstehen,  denn  sie  befinden  sich  in  größter  Gefahr,  zu  Verbrechern 
oder  doch  zu  unfreien,  charakterlosen  Menschen  „erzogen"  zu  werden. 
Und  zwar  haben  viele  dieser  Kinder  keine  andere  Schuld  auf  sich  geladen, 
als  daß  sie  frühzeitig  verwaisten  und  der  Gemeinde  zur  Last  fielen,  oder 
daß  sie  als  Kinder  von  Eltern  zur  Welt  kamen,  die  sich  unfähig  erwiesen, 
ihren  Pflichten  zu  genügen.  Viele  von  ihnen  haben  sich  niemals  gegen 
das  Strafgesetzbuch  vergangen;  vom  ersten  Augenblicke  ihres  Lebens  an 
waren  sie  von  einem  unbarmherzigen,  grausamen  Geschicke  verfolgt,  in 
dessen  Dienst  sich  auch  der  Staat  stellt,  angeblich  um  sie  im  Namen  der 
Kultur  zu  retten,  tatsächlich,  um  ihnen  auch  das  Letzte  zu  rauben,  was 
sie  hatten :  den  unbescholtenen  Namen.  Denn  wer  einmal  in  diesen  An- 
stalten verweilen  mußte,  trägt  einen  Makel  mit  sich  herum,  den  er  nicht 
wieder  los  wird,  und  zu  diesem  äußeren  Makel  gesellt  sich  auch  oft  ^er 
innere:  denn  unter  diesen  Verhältnissen  und  in  dieser  Umgebung  gut  und 
unbescholten  zu  bleiben  oder  gar  erst  zu  werden  —  das  würde  kaum  ein 
Engel  vermögen.  Das  deutsche  Volk  hat  bei  seinem  stürmischen  Drängen 
auf  der  Bahn  des  Fortschrittes  und  der  Entwicklung  kein  Recht,  an  den 
Gefängnismauern  dieser  Anstalten  vorüberzugehen.  Es  muß  eine  Bresche 
schlagen  und  veriangen,  hindurchblicken  zu  dürfen.  Denn  auch  veriassene 
Kinder  haben  ein  Recht  auf  Jugendfreude  und  Menschenglück. 

Ich  habe  in  meiner  Schrift:  „Die  Seelenschmiede  von  Redhill"  eine 
englische  Musteranstalt  geschildert,  in  der  nur  Knaben  aufgenommen  werden, 
die  sich  schlimmer  Verfehlungen  gegen  das  Strafgesetz  schuldig  gemacht 
haben.  Ich  kenne  diese  Anstalt  seit  Jahren  und  habe  mich  öfters  in  ihr 
tagelang,  einmal  auch  eine  volle  Woche  aufgehalten.  Das  Resultat 
meiner  Beobachtungen  veröffentliche  ich  in  der  genannten  Schrift,  der  ich 
im  Interesse  der  unglücklichsten  deutschen  Kinder  die  größte  Verbreitung 
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von  ganzem  Herzen  wünsche.  Welche  Erfolge  in  Redhill  erzielt  werden, 
geht  aus  der  von  der  Anstalt  herausgegebenen  Broschüre:  „Saved  from 
the  wreck"  hervor.    In  derselben  heißt  es  auf  Seite  2: 

„Unsere  Knaben  erweisen  sich  gewöhnlich  als  Erfolg.  Nicht 
weniger  als  92  Prozent  sind  nicht  allein  vom  Ruin  gerettet  worden, 
sondern  sind  jetzt  achtbare  Mitglieder  der  Gesellschaft.  Einige  sind 
Landbesitzer,  andere  Unteroffiziere  in  der  Armee,  oder  haben  sonst 
achtbare  und  verantwortliche  Stellungen  inne  .  .  .  Natürlich  werden 
einige  rückfällig,  aber  sogar  von  diesen  können  kaum  ein  Prozent 
unter    den    gewohnheitsmäßigen   Verbrechern    gefunden    werden." 

Die  Gewalten,  denen  in  Deutschland  an  der  Aufrechterhaltung  der 
bestehenden  Zustände  liegt,  sind,  wie  ich  in  jahrelangem  Kampfe  kennen 
gelernt  habe,  sehr  groß.  Aber  das  Gesetz  der  Entwicklung  ist  stärker 
als  sie.  Es  wird  die  Mauern  niederreißen,  welche  mittelalterliche  Grausam- 
keit zwischen  diesen  Kindern  und  ihren  Menschenrechten  auftürmt,  so- 
bald das  Volk  ein  Verständnis  für  die  tatsächlichen  Verhältnisse  gewonnen 
hat.  Um  den  über  diese  Anstalten  gebreiteten  und  sorgfältig  erhaltenen 
Schleier  zu  lüften,  richte  ich  an  alle  früheren  Zöglinge  deutscher  Anstal- 
ten für  ,, Zwangserziehung*'  die  dringende  und  herzliche  Bitte,  ihre  Er- 
fahrungen möglichst  ausführlich  und  wahrheitsgetreu  zu  schildern,  und 
mir  die  Schilderungen,  die  nicht  nur  Mißstände  aufdecken,  sondern  auch 
wenn  möglich  Anerkennendes  enthalten  sollen,  unter  der  Adresse  des 
„Neuen  Frankfurter  Verlages"  zu  senden.  Die  Namen  und  Adressen  der 
Schreiber  werden  unter  keinen  Umständen  ohne  besondere  schriftliche 
Erlaubnis  genannt  werden.  Nachdem  die  Angaben  sorgfältig  geprüft 
worden,  sollen  sie  im  Interesse  der  Kinder  verwandt  werden.  An  die 
Zeitungen  richte  ich  die  Bitte,  diesen  Aufruf  zum  Abdruck  zu  bringen. 

Bei  dem  „Neuen  Frankfurter  Verlag",  Senckenbergstraße  5,  Frank- 
furt a.  M.,  habe  ich  Photographien  niedergelegt,  die  einen  Einblick  in  die 
Verhältnisse  von  Redhill  gewähren  und  „gerne  jedem  gezeigt  werden,  der 
sich  für  dieselben  interessiert.  Schon  das  Äußere  der  freundlichen,  schmucken 
Wohnhäuser  inmitten  einer  reizenden  Landschaft  läßt  auf  den  Geist 
schließen,  der  in  diesen  wahrhaften  Rettungsheimen  herrscht. 

Oktober  1909.  „^  Curt  Abel-Musgrave. 


Von  demselben  Verfasser  erschien  im  Verlage  von  E.  Pierson,  Dresden: 

„Kinder 
in  deutschen  Gefängnissen'' 

Preis  M.  2.  - 

Diese  Schrift  hat  einen  mächtigen  Anstoß  zur  Reform  des  strafgericht- 
lichen Verfahrens  gegen  Jugendliche  gegeben.  Sie  hat  zwei  Knaben  aus 
dem  Gefängnis  von  Preungesheim  bei  Frankfurt  befreit,  hat  die  Einsetzung 
von  Jugendgerichtshöfen  beschleunigt  und  war  die  Veranlassung,  daß  in 
Frankfurt  a.  M.  ein  Komitee  zusammentrat,  welches  beabsichtigt,  mit  den 
zu  diesem  Zweck  gesammelten  250000  Mark  eine  Anstalt  zu  gründen,  in 
der  verwahrloste  Kinder  eine  den  Ansprüchen  der  Kinderpsychologie, 
Pädagogik  und  modernen  Kultur  entsprechende  Erziehung  genießen  sollen. 
Im  Interesse  aller  Kinder  und  der  Bestrebungen  zum  Schutze  der  Unglück- 
lichsten unter  ihnen  ist  der  Schrift  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen. 


Neuer  Frankfurter  Verlag,  G.  m.  b.  H.,  Frankfurt  a.  M. 

Ernst  Haeckel 

Das  Menschenproblem  u. 
die  Herrentiere  von  Linne 

Mit  drei  Tafeln  und  dem  Bilde  des  Verfassers  in  Lichtdruck. 

7.  und  8.  Tausend.    Preis  M.  1.50. 

An  die  diesem  Buche  beigefügten  Bilder  hat  der  Streit  um  die  „gefälschten** 
Embryonenbilder  angeknüpft. 

Haeckels  Embryonenbilder 

Dokumente  zum  Kampf  um  die  Weltanschauung  in  der  Gegenwart. 

Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

Herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Schmidt  (Jena). 

Preis  M,  1. — . 

Die  Wage,  Wien:  Wir  wünschen  dieser  Schrift  die  weiteste  Verbreitung. 
Sie  gehört  in  die  Bibliothek  eines  jeden,  der  sich  über  Weltanschauungsfragen 
interessiert. 

Akademische  Rundschau,  Leipzig:  Diese  Schrift  ist  für  jeden  Akademiker, 
der  sich  über  den  Streit  zwischen  Haeckel  und  dem  Keplerbund  orientieren  will, 
von  Wichtigkeit.  Ihr  Wert  wird  dadurch  erhöht,  daß  sie  v/örtlich  die  ver- 
schiedenen Meinungsäußerungen  wiedergibt. 

Das  biogenetische  Grundgesetz 
Ernst  Haeckels  und  seine  Gegner 

Von  Dr.  Heinrich  Schmidt  (Jena). 

Mit  18  Illustrationen.   Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Preis  broschiert  M.  1.80,  gebunden  M.  2.50. 

Berliner  Tageblatt:  Seine  Polemik  ist  scharf,  zuweilen  rücksichtslos,  aber 
niemals  verletzend,  und  überdies  ist  sie  stets  auf  einem  reichhaltigen,  gut  ge- 
sichteten Tatstrchenmaterial  aufgebaut.  Aus  diesen  Gründen  möchten  wir  die 
Schrift,  die  indessen  Gott  sei  Dank  keineswegs  in  den  Sammelsuriumssack  der 
sogenannten  „populärwissenschaftlichen"  gehört,  sehr  warm  empfehlen.  Wer  mit 
einem  Verfasser  mitdenkend  zu  lesen  vermag,  wird  aus  diesem  Buche  vielen  Ge- 
winn für  seine  Erkenntnis  ziehen. 


Neuer  Frankfurter  Verlag,  G.  m.  b.  H.,  Frankfurt  a.  M. 

Moderne  Blutforschung  und  Abstammungslehre. 

Experimentelle  Beweise  der  Deszendenztheorie  nebst  kritischen  Bemerkungen  zu 
Jesuisenpater  Wasmanns  Gegenargumenten  von  Dr.  Max  Seber.     Preis  M.  l. — . 

Berliner  Tageblatt:  Wem  es  darum  zu  tun  ist,  sich  einen  guten  Einblick 
in  das  Wesen  und  die  Bedeutung  dieses  wichtigen  Zweiges  unserer  biochemischen 
Forschung  zu  verschaffen,  dem  sei  die  aufmerksame  Lektüre  der  soeben  er- 
schienenen Broschüre  recht  dringend  empfohlen.  Der  Verfasser  war  mit  Erfolg 
bemüht,  die  außerordentlich  schwierige  wissenschaftliche  Materie  dem  allgemeinen 
Verständnis  näher  zu  bringen. 

Leipziger  Volks^eitung:  Genauer  kann  hier  auf  die  wundervollen  Ver- 
suche nicht  eingegangen  werden.  Wer  sich  aber  mit  diesen  Fragen,  Tier-  und 
Pflanzenverwandtschaft,  befassen  will,  dem  sei  Sehers  Buch  warm  empfohlen, 
auf  jeder  Seite  wird  er  neue,  wunderbare  Tatsachen  finden. 

Beobachtungen  über  die  Psyche  der  Menschenaffen 

von  Dr.  Alexander  Sokolowsky,   zoologischem  Assistenten   am   Hagenbeck'schen 

Tierpark  in  Stellingen.  —  Mit  einem  faksimilierten  Vorwort  von  Ernst  Haeckel, 

9  Tafeln  und  mehreren  Textillustrationen.    Preis  M.  I.50. 

Neue  Freie  Presse ,  Wien :  Ganz  abgesehen  von  dem  naturwissenschaft- 
lichen Wert  sind  die  fesselnd  erzählten  Anekdoten  aus  dem  Leben  der  Menschen- 
affen, die  durch  vorzügliche  Photographien  noch  lebendiger  gestaltet  werden, 
eine  anregende  Lektüre. 

Berliner  Volksieitung:  Die  Frucht  seiner  Studien  ist  das  vorliegende  Buch, 
dessen  höchst  interessante  Lektüre  jedem  Naturfreunde  aufs  wärmste  empfohlen 
werden  kann,  besonders  denjenigen,  die  sich  für  die  Entwickelungsgeschichte 
des  Menschen  interessieren. 


Geschichte  der  Philosophie 

in  übersichtlicher  Darstellung  von  Prof.  Dr.  Adolf  Mannheimer,  (Frankfurt  a.  M.) 

Erster  Teil:     1.  Wesen   und   Aufgabe   der   Philosophie.  —   Die  Philosophie  der 

Griechen.     Preis  M.  I.50. 
Zweiter  Teil :  Die  Philosophie  von  der  Entstehung  des  Christentums  bis  zu  Kant. 

Preis  M.  1.50. 

Dritter  Teil:     Die    Philosophie    von    Kant   bis    zur    Gegenwart.     Preis  M.  3-50, 
gebunden  M.  4.50.  —  Alle  drei  Teile  in  einen  Band  gebunden  M.  7-50. 

Der  Deutsche  Schulmann,  Berlin:  ....  Es  gibt  schon  sehr  viele  Dar- 
stellungen der  Geschichte  der  Philosophie,  große  und  kleine,  gute  und  schlechte; 
einen  Vorzug  vor  allen  diesen  Darstellungen  hat  das  vorliegende  Werk  durch 
seine  klare,  einfache  Sprache,  durch  seine  übersichtliche  Darstellung  und  seinen 
klaren  Überblick  über  die  einzelnen  philosophischen  Systeme.  Hier  liegt  end- 
lich ein  im  großen  und  ganzen  gelungener  Versuch  einer  populären  Darstellung 
der  Geschichte  der  Philosophie  vor. 

Die  Nation,  Berlin:  Das  Buch  ist  wissenschaftlich  und  doch  im  besten 
Sinne  populär,  die  Sprache  elastisch,  die  Darstellung  kar  und  verständlich  ohne 
den  üblichen  Schwulst  der  technischen  Schulausdrücke.  Wir  können  das  Buch 
allen  nach  philosophischer  Erkenntnis  Strebenden  als  Einführung  in  diese  Dis- 
ziplin aufs  wärmste  empfehlen. 

Hamburger  Fremdenblatt:  Das  Werk  führt  eine  so  klare  Sprache,  hält  sich 
so  fern  von  überflüssigen  Floskeln,  daß  es  zu  einem  Volksbuche  werden  könnte. 


Neuer  Frankfurter  Verlag,  G.  m.  b.  H.,  Frankfurt  a.  M. 

Moses     —     Jesus     —     Paulus,     ionischen      Oottmenschen 

Oilgamesch.     Eine   Anklage  wider  die  Theologen,   ein  Apell  auch  an  die  Laien 
von  P.  Jensen,  ord.  Professor  der  semitischen  Philologie.     Preis  M.  1.20. 

Die  erste  Auflage  war  binnen  acht  Wochen  vergriffen! 

Norddeutsche  Allgetn.  Zeitung,  Berlin:  Wer  Vergnügen  an  energischer 
Polemik  findet,  der  wird  hier  auf  seine  Rechnung  kommen. 

Vorwärts,  Berlin:  Wir  sind  entfernt,  uns  jede  wissenschaftliche  These 
Jensens  zu  eigen  zu  machen,  aber  ein  Blick  auf  seinen  Kampf  zeigt,  daß  man 
ihn  zum  Teil  mit  Worten  bekämpft,  statt  mit  Sachlichkeiten.  Seine  Methode  hat 
schon  zu  sicheren  Resultaten  geführt. 

Der  moderne  Jesuskultus. 

Von  W.  von   Schnehen.     Zweite  Auflage.     Preis  M.  1.—. 

Dan^iger  Zeitung:  Herr  von  Schnehen  besitzt  eine  vollkommene  klare 
Einsicht  in  das  „Wesen  des  Christentums",  die,  weil  sie  eben  einfach  richtig  ist, 
unaussprechlich  viel  überzeugender  wirkt,  als  die  kunstvolle  Konstruktion,  die 
der  große  Berliner  Kirchenhistoriker  diesem  Wesen  hat  angedeihen  lassen,  und 
eine  ebenso  klare  Einsicht  in  die  Unmöglichkeit,  daß  dieses  Wesen  erst  jetzt  in 
völliger  Unveränderlichkeit  mit  dem  Religionsbestande  einer  2000jährigen  Ver- 
gangenheit sollte  hervortreten  können. 

Professor  D.  Pfleidererin  den  Protest.  Monatsheften:  Im  ganzen  genommen 
ist  seine  Anklage  leider  nur  zu  begründet,  und  daß  die  Schwächen  der  heute 
scheinbar  triumphierenden  Theologie  von  einem  unbefangenen  Nichttheologen 
mit  solcher  rücksichtslosen  Schärfe  bloßgelegt  worden  sind,  kann  für  Theologie 
und  Kirche  nur  heilbar  sein. 

Wissenschaft  und  Religion. 

Von  Friedrich   Jodl,  o.  ö.  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Wien. 

Preis  M.  — .50. 
Pester  Lloyd:  In  gewohnter  Meisterschaft  entwickelt  diese  Schrift  diesen 
Grundgedanken  im  Zusammenhang  und  in  Auseinandersetzung  mit  den  sozialen, 
religiösen  und  politischen  Forderungen  der  Gegenwart.  Wir  werden  uns  bewußt 
der  sittlichen  Kräfte,  die  im  Menschen  schlummern  und  nur  geweckt  werden  sollen, 
um  Großes  und  Edles  zu  gestalten,  oder  wie  Jodl,  sagt:  Nicht  der  Übermensch, 
sondern  der  Edelmensch  ist  der  Typus,  dem  die  ethische  Kultur  nachstrebt. 

Wissenschaft  und  Religion. 

Von  Malvert.  Mit  156  Abbildungen  im  Text.  Autorisierte  Übertragung  nach 
dem  25.  Tausend  der  französischen  Ausgabe.  Preis  brosch.  M.  2. — ,  geb.  M.  3. — . 
Frankfurter  Zeitung:  Des  Franzosen  A.  Malvert  „Science  et  Religion"  ist  jetzt 
in  deutscher  Übersetzung  erschienen  unter  dem  Titel  „Wissenschaft  und  Religion". 
Das  Büchlein  zeigt,  wie  die  uralte  religiöse  Symbolik  der  Naturmenschen  bis  in  die 
neueste  Zeit  sich  erhalten  hat  und  in  den  heiligsten  Formen  steckt,  wenn  sie  auch 
oft  nicht  gleich  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen  ist.  Die  Geschichte  des  Feuer-  und 
des  Sonnenzeichens,  Kreuz  und  Scheibe,  ist  ungemein  lehrreich,  durch  Illustrationen 
erläutert,  wirkt  sie  geradezu  packend.  Das  Buch  gehört  zu  jenen,  die  der  weitesten 
Verbreitung  wert  sind;  es  leuchtet  in  die  finstersten  Winkel  der  menschlichen 
Geistesgeschichte  und  wird  in  manchem  Kopfe  helles  Licht  aufgehen  lassen.  Die 
Übersetzung  ist  vorzüglich. 


Neuer  Frankfurter  Verlag,  G.  m.  b.  H.,  Frankfurt  a.  M. 

Soeben  erschien: 

Die  auswärtigfe  Politik, 

besonders  des 

Deutschen  Reiches 

Ein  Leitfaden  von  Dr.  Karl  Mehrmann. 

Preis  kartoniert  M.  1.—. 

Das  Buch,  das  du  lesen  sollst 

von  Max  Backe. 

Preis  broschiert  M.  2.—,  gebunden  M.  3. — • 

Blätter  des  deutschen  Monistenbundes,  Jena.  Das  ganze  Buch  ist  in  der 
einfach  schlichten  Weise  geschrieben,  wie  das  mitgeteilte  Stück.  Eben  deswegen  wird  es,  hoffen 
wir,  von  vielen  mit  inniger  Freude  gelesen  werden.  Und  niemand  wird  es  ohne  Feiertags- 
stimmung aus  der  Hand  legen,  in  einer  Stimmung,  die  nicht  nur  beruhigt  und  erhebt,  sondern 
zugleich  auch  mit  neuer  Kraft  erfüllt  und  neuem  Wollen,  an  dem  Aufbau  einer  monistischen 
Kultur  mitzuarbeiten. 

Prager  Tagblatt.  Das  Buch  sollte  jeder  Gebildete  lesen  -  ob  Anhänger  oder  Gegner, 
es  bringt  jedem  unstreitigen  Gewinn. 

Hamburger  Fremdenblatt.  Um  es  gleich  von  vornherein  zu  sagen:  ja,  dieses 
Buch  soll  man  wirklich  lesen,  und  wenn  man  damit  fertig  ist,  soll  man  nachdenken,  dann  wird 
man  es  in  kurzem  wieder  zur  Hand  nehmen  und  aufs  neue  einen  ungetrübten  Genuß  sich 
verschaffen  .  .  . 

Politische  Überzeugungen 

und  ihre  Grundlagen 

Ein-,  Rück-  und  Ausblicke  von  Conrad  M.  von  Unruh. 

Preis  M.  1. — . 

Breslauer  Zeitung:  Um  so  lieber  aber  ist  es  uns,  wenn  wir  einmal  auf  eine 
gute  Schrift  stoßen,  die  anregend  ist  und  belehrend  zugleich,  die  es  wirklich 
verdient,  gelesen  und  empfohlen  zu  werden.  Zu  diesen  Schriften  gehört  die 
Broschüre  von  Unruh. 

Politik  und  Moral 

Von  Ferdinand  Tönnies. 

Preis  M.  —.75. 

Lübecker  Eisenhahn^eüung:  Mit  echt  deutscher  Wissenschaftlichkeit  weist 
der  bekannte  Soziologe  und  Hobbes- Forscher  in  den  einzelnen  Zweigen  der  in- 
neren  Politik  nach,  ein  wie  unbedingt  notwendiges  Ingredienz  jeder  Volks- 
gesundung gerade  die  Moral  sei. 
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Abel-Musgrave ,   Gurt 
Das  kranke  England 
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